





Über das Buch




Es ist leicht, sich vor der Liebe zu fürchten, wenn man miterlebt, wie sie aus dem Ruder läuft.


 

Nachdem Grace die Wahrheit über die Katmere Academy herausgefunden hat, sollte sie eigentlich nichts mehr schocken können – bis sie sich plötzlich in einer Parallelwelt wiederfindet, die sich das Schattenreich nennt. Und das auch noch mit dem schlimmsten Monster von allen: Hudson Vega. Er mag Jaxons Bruder sein und vielleicht ist er auch unerlaubt gut aussehend und manchmal erstaunlich charmant, aber auf keinen Fall wird Grace auf ihn hereinfallen. Sie müssen einen Ausweg aus dem Schattenreich finden, bevor ihre Zeit abläuft …

 


Opfer müssen erbracht werden und ich bin genau der Typ dafür.


 

Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass alles Hudsons Schuld ist – zumindest, wenn es nach Grace geht. Aber Hudson glaubt immer mehr, dass Grace nicht so menschlich ist, wie sie es zu sein glaubt. Und dass eigentlich sie diejenige ist, die sie im Schattenreich eingesperrt hält. Sie werden zusammenarbeiten müssen, wenn sie überleben wollen. Denn etwas verbindet Hudson und Grace, etwas, das stärker ist als Furcht – und verflixt noch mal bedrohlicher …

 


Atemberaubende Spannung und eine große Liebe, die Raum und Zeit überwindet – der fünfte Teil der Bestsellerreihe


 

 


Von Tracy Wolff sind bei dtv außerdem lieferbar:
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Crush
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Court






Tracy Wolff



Charm


Band 5


Roman

Aus dem amerikanischen Englisch

von Michelle Gyo
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Für Andrea Deebs,

die fantastischste Mutter, die ein Mädchen

sich nur wünschen kann.

Danke, dass du meine bist.







Anmerkung der Autorin:


 

Dieses Buch stellt Aspekte von Panikattacken, Tod und Gewalt, suizidalen Gedanken, lebensbedrohlichen Situationen, Folter, Inhaftierung, Situationen mit Insekten, Tod eines Elternteils sowie sexuelle Inhalte dar. Ich hoffe, dass ich diese Elemente sensibel und angemessen behandelt habe, aber falls diese Themen für dich belastend sein könnten, bitte ich hiermit um Kenntnisnahme.
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Die Fast Gedärmlose Grace




Grace





MEIN KOPF FÜHLT SICH KOMISCH AN.


Eigentlich fühlt sich alles
 komisch an und ich habe keine Ahnung, was eigentlich los ist.

Ich gehe die letzten paar Minuten noch einmal durch, will wissen, warum ich mich so ausgehöhlt und losgelöst fühle, aber ich sehe nur Jaxons Gesicht vor mir. Er lächelt mich an, wir laufen den Flur hinab und scherzen über …

Dann ist alles wieder da. Ich schreie und zucke instinktiv vor Hudsons Klinge zurück.

Nur ist da gar keine Klinge.

Kein Hudson.

Kein Jaxon.

Kein Flur – und keine Katmere Academy
 . Stattdessen ist da eine weite, dunkle Leere und in mir tobt die Panik, während ich versuche zu begreifen, was hier vor sich geht.

Wo bin ich?

Wo sind alle?

Was ist das für eine seltsame Schwerelosigkeit, die jede Zelle in mir erfüllt?

Hat Jaxons Bruder mich tatsächlich mit diesem Schwert getötet?


Bin ich tot?


Der Gedanke nistet sich in einen Winkel meines Kopfs ein und drückt mir die Luft aus der Lunge.

Dann wird die Panik zu ausgewachsenem Entsetzen, während meine Augen sich abmühen mehr als ein paar Zentimeter in diesem tintenschwarzen Nichts, das mich umgibt, zu erkennen. Hektisch fahre ich mit den Händen über meinen Körper auf der Suche nach der tödlichen Verletzung. Um den Gedanken zu bestätigen – oder, bitte, lieber Gott, zu widerlegen –, dass ich sterbe oder sogar schon tot bin
 .


Oh Gott, ich will nicht tot sein
 . Der Gedanke durchzuckt mich. Bitte, lass mich nicht tot sein – oder schlimmer, ein Geist.


Einen Vampir zu daten ist eine Sache, aber bitte, bitte, bitte
 lass mich kein Geist sein. Auf ewig die Flure der Katmere Academy als die Fast Gedärmlose Grace heimzusuchen ist so überhaupt nicht
 meine Vorstellung von Spaß.

Ich beende die Inspektion meines Körpers und begreife, dass da keine Wunde ist.

Kein Blut.

Gar kein Schmerz. Nur diese schräge Taubheit, die sich weigert zu verschwinden und wegen der mir mit jeder verstreichenden Sekunde immer kälter wird.

Ich blinzle ein paarmal, um klarer sehen zu können, und als das nicht hilft, reibe ich mir die Augen und sehe mich dann erneut um, ignoriere dabei meine feuchten Handflächen und die zitternden Hände.

Nichts hat sich verändert. Die Dunkelheit umgibt mich weiterhin – und zwar nicht irgendeine Dunkelheit. Sondern die Sorte Dunkelheit, die nur herrscht, wenn kein Mond und keine Sterne am Himmel stehen. Nur ein Himmel so schwarz und leer wie das Entsetzen, das in mir wächst.


»Ernsthaft? So schwarz und leer wie das Entsetzen, das in dir wächst?«,
 sagt eine sarkastisch klingende Stimme mit deutlich britischem Akzent in den Tiefen meines Hirns. »Ist das nicht etwas übermelodramatisch?«


In den letzten Wochen hatte ich mich an die Stimme in meinem Kopf gewöhnt, die mir manchmal sagt, wie ich eine Situation überleben kann, aber das hier ist völlig anders. Dieser Typ klingt, als wolle er mir wehtun und nicht helfen.

»Wer bist du?«, frage ich.


»Echt jetzt? Das ist deine Frage?«
 Er gähnt. »Soooo originell.«


»Schön, dann sag mir doch, was hier los ist?« Meine Stimme klingt sehr viel schriller – sehr viel verängstigter –, als mir lieb ist. Andererseits heißt es nicht umsonst, dass Reklame die Wahrheit sagen muss …

Dennoch räuspere ich mich und versuche es noch mal. »Wer bist du? Was willst du von mir?«


»Ich bin ziemlich sicher, dass ich dir diese Fragen stellen sollte, Prinzessin, da du mich mit auf diesen Trip geschleppt hast.«


»Dich geschleppt?« Meine Stimme bricht. »Ich sitze hier fest ohne einen Schimmer, wo hier
 überhaupt ist, ganz zu schweigen davon, mit wem ich festsitze. Klar habe ich Fragen, vor allem weil es so dunkel ist, dass ich nichts sehen kann.«

Er stößt einen Laut aus, der wohl mitfühlend klingen soll, tatsächlich aber weit davon entfernt ist. »Tja, es gibt eine Lösung für das allermeiste davon …«


Hoffnung regt sich. »Die wäre?«

Er stößt einen langen, gequälten Seufzer aus. »Das verflixte Licht anmachen. Was sonst?«


Das kurze, scharfe Klicken eines Lichtschalters hallt durch die Leere. Dann flutet Helligkeit die Welt um mich herum.
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Freiraum, Sprachraum, lass mir einfach Raum




Grace





SCHMERZ ATTACKIERT MEINE AUGÄPFEL
 und ich blinzle ein paar endlose Sekunden wie ein Maulwurf, der gerade aus der Erde aufgetaucht ist. Nachdem ich endlich wieder etwas erkennen kann, sehe ich, dass ich mich in einem Zimmer befinde. In einem sehr großen Loft, mindestens halb so groß wie ein Fußballfeld, in dem sich Bücherregale vom Boden bis zur Decke über die gesamte Länge der Wand vor mir erstrecken.

Auf dem obersten Regalbrett stehen lauter Kerzen in allen erdenklichen Größen und Formen, und einen Moment lang beschleicht mich eine weitere Sorge. Ein rascher Blick zeig mir aber, dass weit und breit kein Altar zu sehen ist. Keine Gefäße mit Blut. Keine gruseligen Bücher mit Zaubersprüchen, die meine Reise ins Jenseits beschleunigen sollen.

Was ich als sehr gutes Zeichen deute. Ein Mädchen kann es nur begrenzt oft verkraften, als Opfergabe des Tags herzuhalten. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mein Limit erreicht habe … und darüber hinaus bin.

Noch ein rascher Blick enthüllt absolut nichts Beängstigendes in diesem Raum. Eigentlich sieht es hier aus wie in so einem schicken Möbelkatalog-Showroom.

Die drei Hauptwände, an denen keine Bücherregale stehen, sind strahlend weiß gestrichen und Lampen und Kronleuchter tauchen den Raum in weiches, warmes Licht. Ein großartiger Mix aus modernen und rustikalen Möbeln in Weiß, Hellbraun und Schwarz unterteilt alles mithilfe eines strategischen Arrangements von Teppichen und Sitzgelegenheiten in acht unterschiedliche Bereiche.

In einem Teil stehen lauter Schallplatten auf großen schwarzen Metallregalen sowie ein beeindruckender Schrank voller Medienequipment. Weiter hinten ist ein Fitnessbereich, dann einer mit Zielscheiben und ein Gaming-Bereich, der dominiert wird von einem riesigen Flachbildfernseher und einer superbequem wirkenden Couch, auf der lauter Gaming-Controller und weiße Kissen verteilt liegen. Es gibt einen Schlafzimmerteil mit einem großen weißen Bett, einen Bibliotheksbereich mit zahlreichen, überquellenden Bücherregalen und einer Lesenische mit schwarzer Akzentwand, eine Küche und dahinter etwas, das ein Bad sein muss.

Alles wirkt beinahe beruhigend. Fühlt sich fast an, wie nach Hause zu kommen.

Na ja, solange man die körperlose Stimme, die in meinem Hinterkopf immer weiterredet, außer Acht lässt. Eine Stimme, die sehr definitiv nicht zu mir oder meinem Bewusstsein gehört.


»Gefällt dir die Akzentwand? Das ist Armani-Schwarz«
 , sagt er und ich muss die Zähne zusammenbeißen, um ihm nicht zu sagen, was er mit seinem Armani-Schwarz machen kann, ganz zu schweigen von dieser Herablassung, die von jeder ach so britischen Silbe trieft. Aber diesem Typen, wer immer er ist, zu widersprechen scheint mir gerade nicht die beste Idee, besonders nicht, da ich immer noch nicht weiß, was ich als Nächstes tun soll.

Also verlege ich mich – wieder – auf den Versuch, Antworten zu bekommen. »Warum tust du mir das an?«

Ein tiefer Seufzer. »Und wieder klaust du mir meinen Spruch.«


Ich bin so in Panik, dass es einen Moment dauert, bis seine Worte zu mir durchdringen. Und dann muss ich einfach losquietschen. »Ich habe dir schon gesagt, ich bin das nicht! Ich weiß nicht einmal, was das
 sein soll.«


»Tja, tut mir leid, dir in deine Selbsttäuschungsparade zu fahren, aber das musst du sein. Denn Vampire können zwar viel, aber so was hier verflixt sicher nicht.«


So wie er dieses Mal ›verflixt‹ sagt, klingt es eher wie ›verfliiixt‹ – sein Akzent wird mit jedem Wort ausgeprägter und ich verspüre den albernen Drang zu kichern.

»Ja, schön, ich kann das aber auch nicht. Tatsächlich …« Ich verstumme, weil der Rest seiner Worte ankommt. »Du bist ein Vampir?«


»Na, ich bin verdammt sicher kein Werwolf. Und da ich kein Feuer speie und mir auch kein magischer Stab aus dem Arsch wächst, kannst du dir den Rest ja denken.«


»Keine Ahnung, was dir wo wächst – aus dem Arsch oder sonst wo –, denn ich kann dich nicht sehen
 «, blaffe ich. »Wo genau bist du? Und vor allem, wer bist du?«

Er antwortet nicht – große Überraschung. Dann ertönt hinter mir ein leises Geräusch, das Rascheln von teurem Stoff.

Ich wirble mit erhobenen Fäusten und pochendem Herzen herum und erblicke einen sehr großen, sehr gut aussehenden Typen mit einer modernen Haartolle und herausragendem Klamottengeschmack, dem schwarzen Seidenhemd und der schwarzen Anzugshose nach zu urteilen. Er steht mit einer Schulter an ein Bücherregal gelehnt da und starrt mich aus schmalen, arktisch-blauen Augen an, die Hände tief in den Taschen vergraben.

Es dauert eine Sekunde, bis ich begreife, was ich da sehe, aber dann … Oh mein Gott. Oh. Mein. Gott. Das ist Hudson
 . Wo immer das hier ist – was auch immer das hier ist –, ich bin darin gefangen. Mit Jaxons soziopatischem älterem Bruder.
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Aber gern nehme ich eine anständige Tasse Irks Grey




Grace





ALLEIN DER GEDANKE LÄSST MEINEN MAGEN
 rumoren und Schweißtropfen über meinen Rücken rinnen. Aber wenn mein sehr kurzer Aufenthalt an der Katmere mich etwas gelehrt hat, dann, dass man Paranormalen gegenüber niemals Angst zeigen darf … zumindest nicht, wenn man die Chance haben möchte, lebend aus der Situation herauszukommen.

Statt mir also die Lunge aus dem Leib zu schreien – was ein Teil von mir ganz dringend tun möchte –, starre ich ihn ebenfalls aus verengten Augen an. Dann wappne ich mich gegen Gott weiß was. Und sage: »Sieht aus, als würde der Teufel wirklich Gucci tragen.«

Er schnaubt. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich ein Vampir bin, kein Teufel – obwohl man dir wohl verzeihen muss, dass du das verwechselst, da du meinen missratenen kleinen Bruder kennst. Und um das klarzustellen: Das ist Armani
 .«

Letzteres sagt er mit einer Ehrfurcht, die ich mir normalerweise für Cherry-Pop-Tarts und Dr Pepper während einer langen Lernsession vorbehalte.

Fast lache ich los, hätte wohl auch gelacht, wenn mir nicht immer noch der Kopf schwirren würde von der Erkenntnis, dass dieser Typ Hudson
 ist. Leibhaftig. Was heißt, dass der Augenblick im Flur, in dem ich vor das Schwert trat, keine Halluzination war. Lias Plan hat funktioniert – Hudson ist wirklich zurück. Und aus Gründen, die ich nicht verstehe, sitze ich mit ihm zusammen in einem Möbelhaus-Katalog fest.

Mir schießt durch den Kopf, was ich in diesen letzten paar Wochen alles über ihn gehört habe, und ich würge hervor: »Was genau erwartest du dir hiervon?«

»Ich sagte es bereits, das ist deine kleine Soiree, nicht meine.« Angewidert blickt er sich um. »Und die ist auch nicht gerade der Knaller, oder?«

»Himmel, du bist so ein Arsch.« Frust durchzuckt mich, übermannt die Angst, die ich wohl empfinden sollte. Ich weiß, dass dieser Kerl ein eiskalter Killer ist, aber er ist auch nervig. Wie. Hölle. »Könntest du mal eine Sekunde lang vergessen, dass du ein Psychopath bist, und mir sagen, was du willst?«

Zuerst scheint es, als würde er sich weiter mit mir herumstreiten wollen. Aber dann verschließt sich seine Miene und sein Blick wird leer. »Ist das nicht offensichtlich? Ich will eine Teeparty abhalten.« Sein britischer Akzent fährt mir so scharf wie eine Klinge über die Haut. »Ich hoffe, du magst Earl Grey.«

Ich kann mich gerade so beherrschen ihm nicht zu sagen, wo er sich seinen Earl Grey – und seinen Sarkasmus – hinstecken kann. Aber ich habe Wichtigeres zu tun. »Falls du glaubst, ich helfe dir dabei, Jaxon wehzutun: Das wird nicht passieren.« Lieber lasse ich mich hier und jetzt umbringen, als dass ich mich als Waffe gegen den Jungen, den ich liebe, benutzen lasse.

»Also bitte. Wenn ich diesem kleinen Bastard etwas antun wollte, wäre er bereits tot.« Seine Stimme ist ausdruckslos, sein Blick gelangweilt und dann zieht er ein kobaltblaues Taschentuch hervor und beginnt das Ziffernblatt seiner sehr teuer aussehenden Uhr zu polieren.

Weil Schmuck zu polieren ja gerade irre wichtig ist.

»Korrigier mich, falls ich mich irre«, sage ich und werfe ihm einen skeptischen Blick zu. »Aber hat nicht er dich
 umgebracht?«

»Sagt er das so, der Pisser? Dass er mich
 umgebracht hat?« Er schnieft sehr britisch. »Verflixt unwahrscheinlich.«

»Bedenkt man, dass etwa anderthalb Wochen vergangen sind, seit ich – unfreiwillig, wohlgemerkt – an einer Zeremonie teilgenommen habe, die dich von den Toten zurückholen sollte …«

»Ach, deshalb dieser ganze Aufstand?«, unterbricht er mich und gähnt. »Und ich dachte die ganze Zeit, du würdest für den alljährlichen Wolf-Heulathon vorjaulen.«

Meine Augen werden ganz schmal bei dieser Beleidigung. »Weißt du, du bist ein noch größeres Arschloch, als alle sagen.«

»Was würde es auch bringen, ein kleines Arschloch zu sein?«, fragt er mit hochgezogener Braue. »Meine liebe Mutter hat mir beigebracht, in allem der Beste zu sein.«

»Ist das dieselbe ›liebe Mutter‹, die Jaxon angegriffen hat, nachdem du gestorben bist?«, erwidere ich bissig.

Er erstarrt. »Hat er daher die Narbe?« Er starrt immer noch auf seine Uhr, aber zum ersten Mal seit Beginn unserer Unterhaltung ist seine Stimme frei von jeglichem Sarkasmus. »Er hätte es besser wissen müssen.«

»Besser, als dich umzubringen, trotz allem, was du getan hast?«

»Besser, als ihr zu vertrauen«, murmelt er und klingt eine Million Meilen entfernt. »Ich habe versucht …« Er verstummt mitten im Satz, schüttelt den Kopf, als müsse er ihn frei bekommen.

»Was versucht?«, hake ich nach. Die Worte rutschen mir heraus, obwohl ich mir sage, dass ich es lieber gut sein lassen sollte. Ich kann sowieso nichts von dem glauben, was er sagt.

»Ist jetzt sowieso egal.« Er zuckt mit den Schultern und poliert wieder seine Uhr. Und grinst auf diese Art, bei der ich losschreien und ihn gleichzeitig trotzdem übertrumpfen möchte.

Ich stopfe die Hände in die Taschen – damit ich ihn nicht erwürge – und dabei streift meine rechte Hand etwas, das mein Herz schneller schlagen lässt. Ich ziehe das Telefon aus der Tasche und hebe es triumphierend hoch. »Ich rufe einfach Jaxon an, er soll mich abholen – und sich dann auch gleich ein für alle Mal um dich kümmern!«

Hudson murmelt etwas vor sich hin, aber ich schenke ihm keine Beachtung. Ich öffne meine Messenger-App und mein Puls rast. Ich kann nicht glauben, dass ich nicht vorher an mein Telefon gedacht habe. Ich beiße mir auf die Lippe, denke darüber nach, was ich sagen soll. Ich will Jaxon nicht total in Panik versetzen, aber ich will, dass er wirklich schnell herkommt. Am Ende begnüge ich mich mit einer kurzen Nachricht.



Ich


Mir geht’s gut. Bin aber eingesperrt mit Hudson.

Schicke dir meinen Standort.



Ich tippe auf Senden, dann scrolle ich herunter und aktiviere ›Standort teilen‹. Und warte.

Nach mehreren Sekunden ploppt auf, dass meine Nachricht nicht zugestellt werden konnte, und ich fange fast an zu weinen, als ich sehe, dass ich keinen Empfang habe. Ich blinzle die Tränen weg und schiebe das Telefon zurück in die Tasche, dann sage ich das Einzige, was gerade zählt: »Ich will zurück an die Katmere.«

»Bitte.« Hudson muss bemerken, dass mein Telefon nicht funktioniert, denn er deutet auf die Holztür mehrere Schritte von uns entfernt. »Tu dir keinen Zwang an.«

»Du hast mich nicht durch diese Tür hergebracht.« Ich verstehe nicht, woher ich das weiß, da alles zwischen der Katmere und hier ein leerer Fleck ist, aber ich weiß es.

»Noch mal, ich
 habe dich nicht hergebracht«, antwortet er und seine arrogante Erheiterung ist wieder da.

»Lüg mich nicht an«, presse ich hervor. »Ich weiß
 , dass du es warst.«

»Ach ja?« Er hebt eine dunkle, perfekt geschwungene Augenbraue. »Na dann. Da du alles
 weißt, erhelle mich. Bitte. Wie genau soll ich all das
 angestellt haben?«

»Wie zur Hölle soll ich wissen, wie du das gemacht hast?«, gebe ich zurück und mittlerweile graben sich meine Fingernägel so fest in meine Handflächen, dass ich fürchte, sie fangen gleich an zu bluten … was zu einer ganzen neuen Reihe von Problemen führen würde. Denn: »Ich weiß einfach, dass du es warst. Du bist immerhin ein Vampir.«

»Das bin ich in der Tat. Und das ist relevant, weil …?« Dieses Mal gehen beide Brauen hoch.

»Weil du die Macht dazu hast. Logisch.«

»Logisch«, wiederholt er mit einem Hauch von Hohn. »Aber ich habe es dir schon gesagt. Vampire können so was nicht.«

»Du erwartest doch nicht, dass ich dir das glaube, oder?«

»Warum nicht?« Der Blick, den er mir zuwirft, ist irgendwie herablassend und anklagend zugleich. »Oh, richtig. Wenn etwas Merkwürdiges geschieht, muss es der Vampir gewesen sein.«

Ganz bestimmt falle ich nicht auf diese »Der arme kleine Vampir«-Nummer rein, die er jetzt zu versuchen scheint. Ich weiß genau, was er getan hat. Und wie vielen er damit geschadet hat.

Einschließlich Jaxon.

»Der Grund, aus dem ich dir nicht vertraue, hat absolut nichts damit zu tun, dass du ein Vampir bist«, sage ich. »Sondern damit, dass du ein psychopathischer Scheißkerl mit einem Gottkomplex bist.«

Das entlockt ihm ein verblüfftes Auflachen, gefolgt von einem amüsierten: »Halt dich nur nicht zurück. Sag mir, was du wirklich denkst.«

»Oh, ich werde gerade erst warm.« Ich lege so viel Bad Girl in meine Stimme, wie ich kann. »Halt mich noch länger hier fest und ich sorge dafür, dass du es bereust, das verspreche ich dir.«

Das ist offensichtlich eine leere Drohung, denn ich kann nicht viel ausrichten, was Hudson etwas anhaben könnte.

Etwas, dessen er sich sehr wohl bewusst ist, dem Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen – ganz zu schweigen von dem »Ach, echt?«-Grinsen, mit dem er sich vom Buchregal abstößt und zu voller Größe aufrichtet. »Sag mir, Grace. Wie genau willst du das anstellen?«
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Alles, was er tut, ist so was von un
 magisch




Grace





HUDSON VERSCHRÄNKT DIE ARME UND WARTET
 auf meine Antwort. Das einzige Problem? Ich habe keine. Zum einen, weil ich noch nicht lange genug in dieser neuen Welt bin und nicht weiß, wie Fähigkeiten funktionieren, auch nicht die von Jaxon oder Macy. Und zum anderen, weil Hudson sich so arschig benimmt, dass es mir unmöglich ist zu denken.

Wie soll ich einen Plan fassen, während er mich so anstarrt, die Lippen zu diesem unausstehlichen Grinsen verzogen, das ich sehr schnell nur allzu gut kennenlerne?

Kann ich nicht. Auf keinen Fall. Nicht, während er nur darauf wartet, dass ich versage. Oder schlimmer, ihn um Hilfe bitte.

Wohl kaum.

Lieber dreh ich noch eine Runde mit Cole und seiner nicht ganz so lustigen Wolfsbande, als Jaxons Bruder um Hilfe zu bitten. Außerdem kann ich sowieso nichts glauben, was er sagt. Er ist ein bekannter Mörder, Lügner, Soziopath und weiß Gott was noch …

Dieser letzte Gedanke sorgt dafür, dass ich zur Tür stürze. Hudson sagt, es ist nicht seine Schuld, dass wir hier sind, dass ich das hier mache. Aber würde ein soziopathischer Lügner nicht genau das sagen, um mich davon zu überzeugen, da zu bleiben, wo ich bin?

Genauso ist es und darauf falle ich keine Sekunde länger herein. Ich will hier mit heiler Haut – und allen Gliedmaßen – raus.

»Hey!« Zum ersten Mal klingt Hudson ein wenig alarmiert – was nur noch mehr Beweis dafür ist, dass ich das Richtige tue. »Was machst du da?«

»Vor dir weglaufen«, fauche ich über die Schulter, ziehe die Tür auf und flitze hinaus, bevor die Nervosität, die mir das Rückgrat hinabschlittert, mich dazu bringt, meine Meinung zu ändern.

Es ist dunkel draußen, so dunkel, dass mein Herz anfängt zu hämmern und mein Magen sich vor Angst verkrampft. Einen Augenblick denke ich daran, meine Meinung doch zu ändern, umzudrehen und wieder hineinzugehen. Aber zurück an die Katmere und zu Jaxon schaffe ich es nur, wenn ich weit weg von Hudson komme. Außerdem finde ich niemals heraus, wo ich bin – oder wo irgendwas anderes ist –, wenn ich in diesem Zimmer festsitze.

Also zwinge ich mich, weiter in die Dunkelheit hineinzulaufen, trotz des Unbehagens, das mein Herz viel zu schnell pumpen lässt. Der Nachthimmel bleibt stockfinster und leer über mir, weder Sterne noch Mond, die mich in Sicherheit geleiten könnten, was allein schon beängstigend genug ist.

Aber solange dieser Pfad mich von Hudson wegbringt, reicht mir das.

Nur dass ganz plötzlich etwas hinter mir raschelt. Angst schnürt mir die Kehle zu, doch ich zwinge mich, schneller zu laufen. Nicht dass ich einem Vampir davonlaufen könnte – das hat Lia mir gezeigt –, aber ich werde es dennoch versuchen.

Das Rascheln ertönt erneut, gefolgt von einem Flügelschlagen direkt über mir. Mir bleibt eine Sekunde, um aufzusehen, eine Sekunde, um zu begreifen, dass ein Vampir – sogar ein Hudson – das geringste meiner Probleme ist, bevor ein scharfer, Furcht einflößender Schrei die Nachtluft zerreißt.
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Ziemlich heiß, aber nicht so, wie du denkst




Hudson





SO WIE GRACE DIREKT AUF DIESES RIESIGE
 , Flammen speiende Vieh zurennt, das auf sie zufliegt, muss die Anti-Hudson-Propagandatrommel in meiner Abwesenheit offensichtlich heftig gerührt worden sein. Wie schlecht muss sie von mir denken, wenn sie lieber einen Angriff von diesem
 Ding da riskiert, statt hier bei mir zu bleiben, wo es sicher ist?

Wie sie mir einen Blick über die Schulter zuwirft, als hätte sie Angst, dass ich ihr die Kehle herausreiße, während sie sich doch auf die Bedrohung direkt über ihr konzentrieren sollte, belegt meine Theorie ziemlich gut.

Ich will wieder reingehen – was juckt es mich, wenn sie sich auffressen lässt –, aber dann kreischt das verflixte Vieh und stößt hinab. Ich warte, sicher, dass sie endlich begreift, dass nicht ich hier der Böse bin, und umdreht.

Stattdessen blickt sie zu dem Ding auf und rennt weiter
 weg vor der sicheren Zuflucht.

Von wegen God save the Queen
 . Möge Gott die Mädchen retten, die alles glauben, was sie hören. Und kopflos wegrennen.

Das Vieh brüllt erneut und stößt eine Flammenzunge aus, die den Himmel vor Grace in ein Inferno verwandelt. Trotzdem dreht sie nicht um. Stattdessen erstarrt sie, das perfekte menschengroße Ziel. Eins, auf das das Vieh – ist es ein Drache? – nur allzu gern zielt.

Wie überraschend.

Weitere Flammenzungen durchzucken die Nacht. Grace gelingt es auszuweichen, indem sie nach links springt, aber es ist knapp. Viel zu knapp, was der Geruch nach versengtem Haar, der die Luft erfüllt, beweist.

Der Gestank ist widerlich.

Wieder überlege ich reinzugehen. Wer bin ich, mich in ihre neu gefundene Karriere als Grillfackel einzumischen? Vor allem da sie ganz klar gemacht hat, dass sie lieber bei lebendigem Leib verbrennt, als in meiner Nähe zu sein.

Fast gelingt es mir. Ich schaffe es sogar über die Türschwelle. Aber dann schreit sie.

Es ist ein dünner, schriller Ton, der mich bis in die Knochen erschaudern lässt. Scheiße. Verdammte Scheiße. Sie hat sich das vielleicht selbst zuzuschreiben, aber ich kann ihre Angst nicht ignorieren, egal wie sehr sie das verflucht noch mal verdient.

Und wie sie es verdient. Sie hat uns überhaupt erst in diesen verflixten Schlamassel gebracht. Aber so sehr ich auch wünschte, dass es anders wäre, nur weil jemand ein Arschfurunkel ist, ist das kein Grund, ihn sterben zu lassen. Sonst hätte ich schon längst dafür gesorgt, dass mein kleiner Bruder mit dem Bauch nach oben schwimmt.

Ich wende mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Drache sie in Flammen hüllt. Ich gestatte mir einen Moment der Trauer – das hier ist immerhin mein liebstes Armani-Hemd –, dann phade ich zu ihr.

Ich spüre die Flammen, noch bevor ich sie erreiche. Sengend heiß lecken sie an meinem Gesicht, aber ich bin so schnell rein- und rausgephadet, dass ich nur ein paar Verbrennungen abbekomme. Sie wüten wie Hölle – so was macht Drachenfeuer mit einem Kerl –, aber damit komme ich klar.

Und es ist nichts im Vergleich zu meinen monatlichen Trainingsrunden mit meinem lieben, guten
 Dad.

Es ist schwer, bei einem Mann zu punkten, für den nur die unsichtbaren Wunden zählen.

Ich packe Grace, während der Drache sich bereit macht für eine weitere Runde, und ziehe sie in meine Arme. Dabei stolpere ich über einen Stein am Boden und packe sie fester, als ich wollte, um das Gleichgewicht zu halten.

Sie wird ganz steif. »Was machst du …«

»Deinen Arsch retten«, knurre ich und umschließe sie, so gut ich kann, um sie vor dem Feuer abzuschirmen. Dann phade ich zurück zu dem Raum, in dem alles angefangen hat. Der Drache klebt mir den ganzen Weg über direkt am Arsch, fliegt schneller als jeder Drache, den ich je erlebt habe.

Ich überquere die Schwelle mit Grace in den Armen und knalle die Tür hinter uns zu.

Kaum habe ich Grace abgestellt, da kracht der Drache so heftig gegen die Tür, dass das ganze Gebäude erbebt.

Grace keucht auf, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, zum Riegel zu stürzen, um sie zu beachten. Ich schiebe ihn vor und direkt darauf kracht der verflixte Drache wieder gegen die Tür. Und wieder. Und wieder.

»Was will er?«, fragt Grace.

»Dein Ernst?« Ich werfe ihr einen ungläubigen Blick zu. »Ich weiß ja nicht, wo du herkommst, aber in dieser Welt fressen Dinge dich in der Sekunde, in der du deine Deckung verlässt.«

»Dich eingeschlossen?«, fragt sie schnippisch.

Und da ist er. Ein weiterer Beweis, dass keine gute Tat ungestraft bleibt. Irgendwie vergesse ich das immer wieder.

»Warum nervst du mich nicht noch ein bisschen und findest es heraus?« Ich beuge mich vor und schnappe laut mit den Zähnen. »Gern geschehen, übrigens.«

Sie sieht mich ungläubig an. »Du erwartest wirklich, dass ich dir danke?«

»Das ist allgemein so üblich, wenn dir jemand das Leben rettet.« Aber anscheinend bedeutet ihr das nichts.

»Mir das Leben retten?« Ihr Lachen klingt wie Nägel auf einer Kreidetafel. »Wegen dir war ich überhaupt erst in Gefahr.«

Langsam habe ich es verdammt satt, von diesem Mädchen einer Scheiße bezichtigt zu werden, mit der ich nichts zu tun habe. »Fangen wir jetzt ernsthaft wieder damit an?«

»Wir haben gar nicht aufgehört. Nur deshalb bin ich …« Sie hält inne, als suche sie nach dem richtigen Wort.

»Rausgerannt und fast gegrillt worden?«, unterstütze ich sie mit meinem hilfsbereitesten Tonfall.

Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Musst du immer so ein Arsch sein?«

»Entschuldige bitte. Nächstes Mal lass ich dich verbrennen.« Ich will an ihr vorbeigehen, aber sie tritt vor mich, versperrt mir den Weg, den Blick auf etwas über meiner Schulter gerichtet.

Tief in ihren Augen flackert Angst auf, aber ich sehe nur einen weiten, leeren schwarzen Himmel gerahmt von einem Fenster, das sich in ihrem Blick spiegelt. Und ich bekomme eine Ahnung, wo wir sein könnten. Und das ist nicht schön.
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In den einen Kopf rein und aus dem anderen raus




Grace





»TJA, DU BIST SCHULD, DASS ICH ÜBERHAUPT
 fast verbrannt wäre.« Ich reiße meinen Blick vom Fenster los und fauche ihn an. Hätte er uns hier nicht eingesperrt, wäre nichts von all dem passiert.

Statt vor einem Feuer speienden Drachenmonster wegzurennen, würde ich mit Jaxon in seinem Turm abhängen. Vielleicht mit einem Buch auf der Couch oder neben ihm im Schlafzimmer, wo wir reden würden über …

»Oh, verfliiixt noch mal. Sag mir, dass ich jetzt keine weitere Litanei darüber zu hören bekomme, wie gern du mit meinem Bruder im Bett bist.« Er presst sich die Hand auf die Brust in einer, wie ich annehme, bizarren Imitation von mir. »Oh, Jaxy-Waxy. Mein kleiner Goth-Vampir-Schatz. Du bist so stark und sooooo vermurkst. Ich liebe dich sooooo sehr.« Bei den letzten Worten rollt er mit den Augen.

»Weißt du was? Du bist ekelhaft«, fauche ich und dränge mich an ihm vorbei.

»Als würde man mir das zum ersten Mal sagen«, antwortet er mit einem Schulterzucken. »Andererseits ist
 dein Urteil ernsthaft getrübt.«

»Mein
 Urteil? Du hast doch die halbe Katmere ermordet …«

»Das war nicht einmal annähernd die halbe Katmere.« Er gähnt. »Halt dich mal an die Fakten.«

Ich will anmerken, dass weniger als die Hälfte es nicht besser macht, aber da ist etwas in seinen Augen, seiner Stimme, das mich glauben lässt, dass er gegen meine Bemerkungen nicht ganz so immun ist, wie er es gerne hätte.

Nicht dass es mich kümmern sollte – der Typ ist immerhin ein Massenmörder –, aber ich war noch nie eine, die jemanden tritt, der am Boden liegt. Außerdem ist ihn zu beleidigen nicht der beste Weg hier raus.

»Mach nur und beleidige mich, so viel du willst«, sagt Hudson, schiebt die Hände in die Taschen und lehnt sich mit der Schulter an die nächste Wand. »Das löst unser Problem auch nicht.«

»Nein, das kannst nur du …« Ich verstumme, weil ich etwas begreife. »Hey! Hör auf damit!«

»Womit?«, fragt er mit hochgezogenen Brauen.

Ich funkle ihn an. »Du weißt genau, womit!«

»Au contraire
 .« Er zuckt so arglos mit den Schultern, dass ich wünschte, ich würde daran glauben, dass Gewalt Probleme löst. »Ich weiß, was du
 da tust. Ich bin einfach nur mit von der Partie.«

»Tja, also wenn zu dieser Partie auch gehört, meine Gedanken zu lesen, dann hör auf damit
 .«

»Glaub mir, nichts würde mich mehr entzücken«, antwortet er mit diesem Grinsen. Und ich fange an dieses Grinsen zu verabscheuen
 . »Da drin läuft ja eh nichts Spannendes.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten und Zorn durchzuckt mich bei dieser Bemerkung – dieser Beleidigung. Ich will nichts mehr, als ihn zurechtzuweisen, aber ich weiß auch, dass ihn das nur aufstacheln würde.

Und da ich wirklich als Allerletztes will, dass Hudson Vega sich Vollzeit in meinem Kopf einquartiert, beiße ich die Zähne zusammen. Verdränge meinen Ärger. Und flüsterschreie: »Na, dann solltest du keine Probleme damit haben, dich da rauszuhalten, oder?«

»Wenn es nur so leicht wäre.« Er schüttelt gespielt traurig den Kopf. »Aber da du uns hier drin eingesperrt hast, habe ich keine Wahl.«

»Ich habe es dir schon gesagt. Ich habe
 uns nicht in diesem Raum eingesperrt …«

»Oh, ich rede nicht nur von diesem Raum.« Das Glitzern in seinen Augen wird raubtierhaft. »Ich rede von der Tatsache, dass du uns in deinem Kopf eingesperrt hast. Und keiner von uns kann hier raus, bis du das nicht akzeptiert hast.«

»In meinem Kopf?«, höhne ich. »Lügst du oder bist einfach nur irre?«

»Ich lüge nicht.«

»Dann also irre?«, frage ich, wohl wissend, dass ich unausstehlich klinge, aber das kümmert mich nicht im Geringsten. Gott weiß, Hudson war von der Sekunde an unausstehlich, in der er mir sagte, ich solle das verflixte Licht
 anmachen.

»Wenn du dir so sicher bist, dass ich mich irre …«

»Das bin ich«, unterbreche ich ihn. Denn das tut er.

Er kreuzt die Arme und fährt fort: »Warum lieferst du dann nicht eine bessere Erklärung?«

»Die habe ich dir bereits geliefert«, knurre ich. »Du …«

Jetzt unterbricht er mich. »Eine, die nicht sagt, ich wäre für das hier verantwortlich. Denn ich habe es dir bereits gesagt, das ist nicht der Fall.«

»Und ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir nicht glaube«, gebe ich zurück. »Denn wenn das alles in meinem Kopf wäre, wenn ich tatsächlich eine Wahl hätte, mit wem ich eingesperrt sein will, dann wärst du der Letzte auf dieser Liste. Ganz zu schweigen davon, dass ich ganz sicher kein Feuer speiendes Höllenbiest mitnehmen würde. Ich habe keinen Schimmer, was das für ein Ding ist, aber ich weiß, dass meine Fantasie nicht so vermurkst ist, dass ich mir so was hätte ausdenken können.«

Ich sehe mich in dem Raum um. Zu dem Bereich mit den Zielscheiben. Zur Couch mit den ganzen Gaming-Controllern. Zu der Wand voller Schallplatten. Zu den eine Million und eins Gewichten, die um die schwarze Lederbank herumliegen.

Zu Hudson.

Dann fahre ich fort. »Meine Fantasie hätte sich nichts
 von all dem als Gefängnis einfallen lassen.«

Als wolle er dieses Argument noch unterstreichen, kracht der Drache – oder was immer das Ding ist – so heftig gegen die Tür, dass der gesamte Raum erbebt. Die Wände wackeln, die Regale rappeln, das Holz kracht. Und mein bereits hämmerndes Herz beginnt wie ein Metronom auf höchster Stufe zu pochen.

Ich tue es Hudson gleich, schiebe die Hände in die Taschen und lehne mich an den nächsten Sessel. Falls ich das tue, um das Zittern meiner Hände zu verbergen – und meine wackligen Knie, bei denen ich nicht sicher bin, dass sie mich noch länger tragen –, geht das nur mich etwas an.

Nicht dass er das überhaupt bemerken würde. Gerade ist er zu sehr damit beschäftigt, mir seine verdrehte Version der Ereignisse aufzuschwatzen, als dass er mitbekommen würde, dass ich mit den Anfängen einer Panikattacke ringe.

»Warum sollte ich so was erfinden?«, frage ich, nachdem ich mich geräuspert habe, um die plötzliche Enge aus meiner Kehle zu vertreiben. »Ich brauche keinen Adrenalinschub, um mich lebendig zu fühlen. Ich bin keine
 Masochistin.«

»Na, dann hast du dir ja wirklich einen absolut jämmerlichen Gefährten ausgesucht, oder?«, ätzt Hudson. Aber dann setzt er sich in Bewegung und ich schenke dem mehr Aufmerksamkeit als seinen eigentlichen Worten, da jede Zelle meines Körpers schreit, dass ich ihn nicht aus den Augen lassen darf. Mich anschreit, dass ich es mir nicht leisten kann, ihn nicht aufmerksam zu beobachten.

»Genau, ich bin hier die Bedrohung«, höhnt er, gerade als das Monster genau an der Stelle von außen gegen die Wand kracht, an der er vorbeigegangen ist. »Nicht das, was immer zur Hölle da draußen ist.«

»Also gibst du zu, dass ich das nicht bin! Dass dieses Ding – was immer es ist – nicht mein Werk ist«, sage ich triumphierend und mir ist bewusst, dass es ein bisschen wie die Band auf der Titanic
 ist, die Nearer, My God, to Thee
 spielt, während das Schiff versinkt, wenn ich diesen Sieg feiere, während uns ein Monster umkreist. Aber selbst kleine – und mit »kleine« meine ich winzige – Siege waren seit meiner Ankunft an der Katmere Academy rar gesät, also werde ich jetzt jeden feiern, der mir unterkommt.

Hudson antwortet nicht sofort. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er über eine gute Erwiderung nachdenkt, oder daran, dass mein Magen sich diesen Moment zum Knurren aussucht – und zwar laut. Aber was immer der Grund ist, er wird bedeutungslos, als der Drache einen haarsträubenden Schrei ausstößt. Und erneut versucht hereinzukommen.

Und diesmal hat er es nicht auf die Tür abgesehen. Sondern auf das große Fenster direkt vor mir.
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Fackel die Laus ab




Hudson





GRACE ÖFFNET NOCH DEN MUND
 , um zu schreien, da bin ich bereits mehrere Schritte nach links gephadet.

Zum zweiten Mal heute packe ich sie, ziehe sie fest an mich, gerade als der Scheißdrache seinen mächtigen Kopf durch das Fenster hinter uns schiebt. Glas zerspringt, fliegt überallhin, aber ich bleibe, wo ich bin, gebe mein Bestes, die in alle Richtungen durch die Gegend sausenden Splitter abzufangen.

Natürlich dankt Grace mir, indem sie mir laut ins Ohr kreischt. Riesenüberraschung.

Schmerz durchbohrt meine sensiblen Trommelfelle und nicht zum ersten Mal heute denke ich daran, sie einfach sich selbst zu überlassen. Diese ganze Riesenkacke ist eben doch ihre Schuld. Aber mehrere Feuerstöße sind dem explodierenden Glas gefolgt und ich kann einfach nicht wegphaden und sie hierlassen, der Gnade des Drachen ausgeliefert.

Wir rasen davon und das Vieh brüllt so laut, dass es ihre Schreie übertönt – ein kleiner Segen –, aber der hält nicht lange an. Das Mädchen hat eindeutig eine anständige Lunge.

Leider.

»Halt mal die Luft an, ja?«, fordere ich sie auf und phade zu dem kleinen Bad am Ende des Raums. Sie mag ja glauben, dass Schreie irgendwie davor schützen gegrillt zu werden, aber ich weiß es besser. Es macht den verkackten Drachen nur wütender.

Nicht nur Vampire haben ein sensibles Gehör. Und dieser Drache scheint ein wenig sensibler – ein wenig mehr alles – als die meisten anderen zu sein.

Feuer peitscht an uns vorbei, dann stürzen wir durch die kleine Badezimmertür, dicht gefolgt von einem lauten Krachen. Wieder erbeben die Wände heftig.

Ich blicke mich um und begreife, was die verdammte Kreatur vorhat. Fast hatte ich damit gerechnet, weiteren Feuerstößen ausweichen zu müssen, aber die Flammen sind so plötzlich verschwunden, wie sie gekommen sind.

So wie der Drache selbst. Nicht aus eigener Entscheidung, sondern weil das Fenster, durch das er gerade eingebrochen ist, auch verschwunden ist. An seiner Stelle sind jetzt in derselben Farbe der Mauer getünchte Backsteine.

»Du bist das nicht, am Arsch«, schnaube ich und lasse Grace mit einem dumpfen Aufprall auf den Waschtisch fallen. Fenster mauern sich nicht von selbst zu. Jemand muss das tun. Und in diesem Fall ist dieser Jemand Grace.

Ob sie es nun zugeben will oder nicht – vor sich selbst oder mir –, wird nur die Zeit zeigen.

Wenigstens hat sie aufgehört zu schreien. Ich bin zwar vielleicht in der vorhersehbaren Zukunft mit ihr hier drin eingesperrt, aber das verbuche ich immer noch als Erfolg. Besonders wenn die Stille mehr als fünf Minuten anhält.

»Was hast du gemacht, damit er aufhört?«, fragt sie, weit bevor meine erhofften fünf Minuten um sind. Aber sie schreit nicht, also verzeichne ich das weiter als Erfolg.

»Das war ich nicht.« Ich nicke zu dem zugemauerten Fenster. »Das warst du.«

»Das ist unmöglich.« Aber sie starrt mit großen Augen auf die neue Wand. »Mauern entstehen nicht aus dem Nichts.«

»Anscheinend tun sie das doch.« Mein Rücken brennt wie die Hölle selbst – ein netter kleiner Nebeneffekt, wenn man von Drachenfeuer erwischt wird. Ich zerre herunter, was von meinem Hemd übrig ist, um den Schaden zu begutachten. Und damit die Fasern nicht an der Wunde reiben.

»Was machst du da?«, quietscht Grace, wieder viel zu nah an meinem Trommelfell.

Anscheinend waren die fünf Minuten höchst optimistisch geschätzt. Was schon etwas heißt, da ich nicht gerade für meinen sonnigen Optimismus bekannt bin.

»Musst du immer so schreien?«, knurre ich und mache einen großen Schritt von ihr weg. »Ich bin doch hier.«

»Musst du deine Klamotten ausziehen?« Angewidert erschaudert sie. »Ich bin doch hier.«

Hat es jemals
 einen nervigeren Menschen gegeben?

Ich beiße die Zähne zusammen in dem Bemühen, sie nicht stattdessen in sie zu schlagen – und zwar nicht auf die gute Art. Ich habe zuvor noch nie jemanden ausgesaugt, aber es gibt immer ein erstes Mal. Und gerade jetzt scheint mir Grace Foster die perfekte Kandidatin, um mich diesbezüglich zu entjungfern.

Natürlich könnte ich dann für immer hier festsitzen, aber das wäre nichts Neues. Ich war den größten Teil meines Lebens eingesperrt. Wenigstens wäre es dann wieder ruhig.

»Nächstes Mal überlass ich dich dem Drachen.« Ich blicke über die Schulter und versuche herauszufinden, wie viel Schaden das verdammte geflügelte Vieh angerichtet hat. Aber den eher fantastischen paranormalen Überlieferungen zum Trotz sind Vampire nicht mit der Fähigkeit gesegnet, die Köpfe um dreihundertsechzig Grad drehen zu können.

Leider. Dieser Trick wäre nützlich hier drin, vor allem, da ich mich auch nicht im Spiegel ansehen kann. Aber ich war schon in schlimmerem Zustand und konnte mich selbst in Ordnung bringen. Warum sollte das hier anders sein?

»Was machst du da?«, fragt Grace wieder – diesmal mit normaler Dezibelzahl. Gott sei Dank.

Vielleicht sage ich ihr deshalb die Wahrheit. »Der Drache hat mich erwischt.«

»Was?«, keucht sie. »Lass mich mal sehen!«

»Das ist wirklich nicht nöt…«

»Du sagst mir nicht, was nötig ist«, antwortet sie und packt meine Schultern, bevor ich den Protest beenden kann.

Ich bin so überrascht, dass ich mich nicht wehre, als sie mich herumdreht wie eine Vinyl auf meinem liebsten Schallplattenspieler.

»Oh mein Gott!«

Und da sind wir wieder beim Schreien. Ich schwöre, die Stimme dieses Mädchens hat nur zwei Stufen. Normal und unerträglich.

Es ist ein Wunder, dass Jaxon das aushalten kann.

Andererseits mildert es vielleicht den Schmerz im Trommelfell, wenn man jemandem so wichtig ist, dass diejenige sich wegen einem aufregt. Ganz zu schweigen vom Rest der Schmerzen.

»Das war der Drache?«, fragt sie, immer noch zu laut.

Dieses Mal mache ich mir nicht mehr die Mühe, mein Zucken zu verbergen – vielleicht kommt die Botschaft endlich bei ihr an und sie senkt ihre Stimme um ein bis neunzig Dezibel –, und bringe etwas mehr Abstand zwischen uns. »Na, ich war es mal ganz sicher nicht selbst.«

»Ja, aber ich dachte, Vampire heilen schnell? Ist das nicht einer der Vorteile?«

»Fairerweise muss man sagen, es gibt nicht viele Nachteile«, erwidere ich mit einem Grinsen.

Ich blicke sie jetzt im Spiegel an und obwohl ich mich selbst nicht darin sehen kann, sehe ich sehr deutlich, wie sie die Augen verdreht. »Ja, okay. Vielleicht nicht. Aber das beantwortet nicht meine Frage. Sollten deine besonderen Fähigkeiten das nicht schon größtenteils geheilt haben?«

»Ich bin ein Vampir«, sage ich, meine Stimme staubtrocken. »Kein Superheld.«

Sie lacht auf. »Du weißt, was ich meine.«

Das tue ich tatsächlich. Weshalb ich wohl einknicke und es ihr erkläre, obwohl ich es mir doch zur Gewohnheit gemacht hatte, niemals irgendwas über mich zu erklären.

»Würde ich mich an einem normalen Feuer verbrennen, würde es wehtun, aber innerhalb von ein paar Minuten heilen. Diese Verbrennungen stammen aber von Drachenfeuer. Was heißt, sie schmerzen sehr viel heftiger als normale Verbrennungen. Und sie brauchen länger, um zu heilen.«

»Wie viel länger?«, fragt sie.

Ich zucke mit den Schultern, dann bereue ich es, da die Bewegung eine Welle rasender Schmerzen über meinen Rücken jagt. »Ein paar Tage oder so.«

»Das ist beschissen«, flüstert sie und als sie diesmal meinen Rücken anblickt, ist der harte Ausdruck aus ihren Augen verschwunden. Und stattdessen ist da etwas Weicheres. Etwas, das schrecklich nach Betroffenheit aussieht – oder Mitleid.

So oder so fühle ich mich dabei unbehaglich. Und das schon bevor sie vorsichtig eine Hand ausstreckt und damit über meinen schmerzenden, brennenden Rücken streicht.

Ich wappne mich für den Schmerz, aber es tut nicht weh. Tatsächlich fühlt es sich gut an. Sehr viel besser, als es sollte.

Und Scheiße. Einfach Scheiße.

Denn alles an dieser Situation wird immer nur noch viel schlimmer
 .
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Esst, trinkt und seid wachsam




Grace





HUDSON ERSCHAUDERT, ALS ICH
 mit dem Finger über seine verletzte Haut fahre. »Es tut mir leid.« Ich reiße die Hand zurück und fühle mich wie ein Monster. »Ich habe versucht vorsichtig zu sein. Habe ich dir wehgetan?«

»Nein.« Seine Antwort ist knapp, seine Stimme aber ausnahmsweise nicht knurrig. Nur ausdruckslos. Ich weiß nicht, warum mir das so viel schlimmer erscheint.

Sein Rücken ist mir zugewandt, also werfe ich einen Blick in den Spiegel, um seine Miene darin zu lesen. Doch da ist nichts außer mir. Da ist definitiv kein Vampir mit versteinerter Miene und der Persönlichkeit eines eingesperrten Tigers, der trotzdem irgendwie beeindruckend ausdrucksvolle Augen hat.


Weil Vampire kein Spiegelbild haben …


Nicht zum ersten Mal trifft mich, wie anders mein Leben in diesem Moment ist im Vergleich zu vor wenigen Wochen. Nicht nur wegen meiner Eltern und der Katmere Academy und Jaxon
 , sondern weil ich wirklich unter Monstern lebe.


Gut, gerade mit einem speziellen Monster
 , denke ich, während ich Hudsons Rücken anstarre. Und nicht einfach irgendein Monster. Ich sitze hier fest mit dem Monster, vor dem sich die anderen Monster fürchten.

Dem Monster, das so viele mit einem bloßen Gedanken zerstört hat. Einem bloßen Flüstern.

Diese Erkenntnis ist beängstigend. Oder sollte es sein. Aber während ich Hudsons verletzten Rücken anstarre, scheint er nicht annähernd so beängstigend, wie alle anderen ihn dargestellt haben. Er wirkt wie jeder andere verletzte Junge auch.

Ein attraktiver noch dazu.

Der Gedanke huscht ungebeten durch mein Hirn, aber sobald er da ist, kann ich mir nur seine Richtigkeit eingestehen. Wenn man es irgendwie schafft, seine soziopathischen und psychopathischen Tendenzen außer Acht zu lassen, dann ist Hudson ein sehr attraktiver Typ.

Nicht so attraktiv wie Jaxon, klar – das ist niemand –, aber er sieht definitiv gut aus. Auf eine rein objektive, »An dem werde ich niemals interessiert sein«-Art natürlich. Wie könnte ich auch, wenn ich den sexysten und besten Kerl der Welt habe, der in der Schule auf mich wartet?

Der auf mich wartet und vermutlich ausrastet, weil er nicht weiß, was mit mir passiert ist.

Bei diesem Gedanken brennen mir Tränen in den Augen.

Ich hasse es, dass Jaxon sich Sorgen um mich macht. Hasse es, dass Macy und Onkel Finn sich vermutlich auch Sorgen machen. In dieser kurzen Zeit an der Katmere habe ich sie alle so sehr ins Herz geschlossen, dass ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass meine Abwesenheit sie verletzt. Und besonders hasse ich, dass es Jaxon wehtut, der mehr ist als nur mein fester Freund. Er ist mein Gefährte.

Ich weiß immer noch nicht genau, was es bedeutet, einen Gefährten zu haben, aber ich weiß, dass Jaxon mein ist. Es tut weh, ihm fern zu sein, aber wenigstens weiß ich, dass er in Sicherheit ist. Ich kann mir nicht ausmalen, wie viel schlimmer es für ihn sein muss, nicht zu wissen, wo ich bin oder ob es mir gut geht. Besonders, da er mich zuletzt mit Hudson gesehen hat.

»Armer kleiner Jaxy-Waxy. Er muss ja so leiden.« Ich brauche Hudsons Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass er wieder die Augen verdreht.

Was mich so sauer macht, dass ich aufgebracht schnaube. »Nur weil du nicht begreifen kannst, was er durchmacht, heißt das nicht, dass du dich über ihn lustig machen darfst.«

»Angst, dass sein zerbrechliches Ego damit nicht klarkommt?«, gibt er zurück.

»Eher Angst, dass ich dich erwürge, wenn du weiter so ein Arsch bist.«

»Unbedingt.« Hudson geht ein Stück in die Knie, damit ich an seinen Hals komme. »Mach mit mir, was du willst.«

Ein Teil von mir möchte sein Angebot annehmen, ihm zeigen, dass er Angst vor mir haben sollte, obwohl er das eindeutig nicht hat. Ein anderer Teil von mir hat aber zu viel Angst, es auch nur zu versuchen. Ich mag ja der Falle entkommen sein, die Lia mir gestellt hatte, aber auf keinen Fall bin ich stark genug, es allein mit einem Vampir aufzunehmen. Besonders nicht mit Hudson.

Mensch zu sein hat definitiv Nachteile in dieser Welt. Andererseits hat es wohl in jeder Welt Nachteile. Meine Eltern sind das beste Beispiel.

Einen Augenblick sehe ich das Gesicht meiner Mutter vor mir. Aber diese Tür knalle ich zu, bevor ich in der Traurigkeit versinken kann. In dem Schmerz versinken kann, sie zu vermissen, während ich an diesem Ort festsitze mit einem …

»Tut mir echt leid deine Selbstmitleidsorgie zu stören, bevor sie so richtig gefühlsduselig wird«, sagt Hudson in einem Tonfall, der alles andere als entschuldigend ist. »Aber ich muss das jetzt einfach fragen. Bevor du dich ausgiebig in Selbstmitleid suhlst, kannst du mir vorher noch zehn Minuten Zeit lassen, damit ich mich wieder in Ordnung bringen kann? Ich möchte gern duschen, bevor du mich in den Schlaf langweilst.«

Es dauert einen Augenblick, bevor seine Worte bei mir ankommen. Dann explodiert die Empörung in mir. Meine Hände zittern, mein Magen verkrampft sich und ich muss jedes bisschen Selbstbeherrschung aufbringen, das ich besitze, um nicht handgreiflich zu werden. Ich lasse mir allerdings nicht anmerken, dass er mich getroffen hat. Diese Genugtuung verdient er nicht.

»Ich sag es dir ja nur ungern, Prinzessin. Aber ich bin in deinem Kopf. Ich weiß schon, dass ich dich getroffen habe.« Er klingt sogar noch gelangweilter, falls überhaupt möglich.

Was mich nur noch mehr anpisst. Es ist schlimm genug, dass ich mit diesem Kerl in meinem Kopf leben muss, aber dass er jeden meiner Gedanken auseinandernimmt, bringt mich zum Ausrasten.

Und obwohl ich weiß, was er damit beabsichtigt, knurre ich: »Ich verachte dich.«

»Und ich dachte schon, wir würden langsam beste Kumpel«, gibt er völlig trocken zurück. »Ich hatte mich so darauf gefreut, Freundschaftsarmbänder zu knüpfen, unsere Nägel zu lackieren und Datingtipps auszutauschen.«

»Oh mein Gott.« Dieses Mal krümmen sich meine Finger vollständig zu Fäusten. Fäuste, die nichts lieber wollen, als sich in seine scheinheilige, viel zu perfekte Nase zu pflügen. »Wirst du es niemals müde, den Arsch zu geben?«

»Ist noch nicht passiert.« Er hält inne, als würde er nachdenken. Dann zuckt er mit den Schultern. »Lass uns lange genug hier, dann finden wir es vielleicht heraus.«

»Fangen wir ernsthaft wieder damit an?«, frage ich mit einem resignierten Seufzen. Ich bin bereits am Ausrasten und müde – wer wäre das nicht in meiner Situation? –, und mit Hudson zu streiten verschlimmert beides nur noch. »Du klingst wie eine kaputte Schallplatte.«

»Und du klingst vollkommen naiv.«


»Naiv?«
 , wiederhole ich und ich weiß, meine Stimme klingt beleidigt.

Er hebt eine Braue. »Es ist entweder Naivität oder Ignoranz. Was ist dir lieber?«

»Was immer mich schneller von dir wegbringt«, gebe ich zurück.

Ich bin ziemlich stolz auf meine Replik – zumindest wäre ich das, wenn mein Magen nicht genau in dieser Sekunde wieder knurren würde. Laut.

Meine Wangen werden rot vor Scham und es wird nur schlimmer, weil Hudson grinst.

»Weißt du«, sagt er nachdenklich und reibt sich mit der Hand über den Hinterkopf, »es gibt eine Möglichkeit, diesen Streit ein für alle Mal beizulegen.«

»Ach ja?« Ich rede ein wenig zu laut, versuche zu verbergen, dass mein Magen schon wieder grummelt. »Und wie?«

Er geht aus dem Badezimmer und hinüber zu der winzigen Küche im vorderen Teil des Raums. »Herausfinden, was es hier zu essen gibt.«

»Was soll das beweisen?«, frage ich, folge ihm aber.

Er wirft mir einen Blick zu, der fragt, ob ich mich absichtlich dumm stelle. Aber am Ende antwortet er schließlich doch. »Ich bin ein Vampir.«

Als würde das alles erklären – und das tut es irgendwie auch, denn er meint offensichtlich diese Blutsache –, öffnet er einen Küchenschrank. »Wenn ich schuld an dem hier wäre, bin ich ziemlich sicher, dass ich den Schrank nicht mit …« Er zieht eine rechteckige blaue Schachtel hervor. »… Cherry-Pop-Tarts gefüllt hätte?«
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Von einem Herzschlag zur Halsschlagader




Grace





»ICH WEISS NICHT EINMAL, WAS EIN POP-TART IST
 «, fährt er fort und dreht die Schachtel, als würde sie ihm verraten, was er da sieht, wenn er nur lange genug daraufstarrt.

Da sein Blick fragend bleibt, tut sie das aber nicht. Und zum ersten Mal frage ich mich, ob Hudson vielleicht – nur vielleicht – die Wahrheit sagt. Es widerspricht allem, was ich über ihn weiß, allem, was ich über ihn glauben will, aber dann öffne ich weitere Schränke und es fällt mir schwer zu glauben, dass es eine andere Erklärung gibt für das, was hier vor sich geht.

Denn die Schränke sind voll mit weiteren meiner üblichen Snacks. Erdnussbutterkekse. Popcorn. Salt-and-Vinegar-Chips. Und die Hälfte eines Zwanzig-Dosen-Packs meines geliebten Dr Pepper. Was merkwürdig scheint – zumindest, bis ich den kleinen Kühlschrank neben dem Herd öffne und zehn kalte Dr Pepper in der Tür entdecke sowie mehrere Liquid-Death-Sprudelwasser – natürlich mit Lime-Geschmack – und ein paar meiner liebsten Pampelmuse-LaCroix.

Außerdem ist eine Schublade gefüllt mit meinen Lieblingsäpfeln, roten Trauben, einigen Birnen und allem, was man noch für unterschiedliche Grilled-Cheese-Sandwiches benötigt.

Entweder ist der Geschmack von wem auch immer, der diese Küche ausgestattet hat, meinem gruselig ähnlich oder ich bin wirklich irgendwie für diese ganze Sache verantwortlich. Bedenkt man, dass ich ein Mensch bin, ohne jegliche eigene Macht, scheint das absolut unmöglich. Aber tja, da sind wir nun.

Und da so etwas hier vor Kurzem noch unmöglich schien – besonders in einen Vampir verliebt und mit einem Haufen Hexen verwandt zu sein –, beschließe ich mir kein Urteil zu erlauben. Zumindest vorerst.

Nachdem ich mir einen Apfel und ein LaCroix aus dem Kühlschrank genommen habe, wende ich mich Hudson zu, der gerade mit einem frischen Hemd in die Küche schlendert. Gott sei Dank.

Ich rechne damit, dass er sich hämisch freut oder mir zumindest einen bis zehn triumphierende Blicke zuwirft, aber stattdessen steht er nur da, den Kopf gesenkt und die Hände gegen die Theke gestemmt, als würde er sonst zusammenbrechen.

Schlimmer noch, er zittert. Es ist ein leichter Tremor, einer, der mir entgehen könnte, wenn ich ihn nicht so genau beobachten würde. Aber ich beobachte ihn genau und es ist unmöglich, ihn nicht zu bemerken. Sein Gesicht mag leer sein und diese ausdrucksvollen Augen sehen nach unten, aber wenn ich in diesen letzten paar Wochen sonst nichts gelernt habe, dann doch wenigstens Schmerzen zu erkennen.

Und vielleicht würden manche ja sogar so weit gehen und sagen, dass Hudson es verdient, die Schmerzen zu spüren nach all dem Scheiß, den er angerichtet hat, doch ich kann nur daran denken, dass er diese Drachenfeuerbrandwunden nur hat, weil er mich gerettet hat. Was heißt, dass es meine Aufgabe ist, ihm zu helfen, ob ich will oder nicht.

Ich lasse mir keine Zeit nachzudenken – oder ihm Zeit, etwas zu sagen, was mich dazu bringen würde, meine Meinung wieder zu ändern –, gehe ins Bad und hole eine Flasche Peroxid unter dem Waschbecken hervor, zusammen mit Paracetamol-Tabletten und einer schmerzbetäubenden Antibiotikasalbe. Ich gebe mir keine Chance, mich zu fragen, woher ich wusste, dass die Erste-Hilfe-Sachen dort sein würden. Stattdessen greife ich mir einfach alles, zusammen mit etwas Gaze und ein paar Verbänden, und gehe zurück in die Küche.

Zu Hudson.

»Zieh dein Hemd aus«, sage ich so sachlich, wie ich nur kann, und schraube dabei den Deckel vom Peroxid.

Er rührt sich nicht. Doch seine Lippen verziehen sich zu dem typisch bissigen Grinsen. »Nicht böse gemeint, Löckchen, aber du bist echt nicht mein Typ.«

»Hör mal, Hudson, ich weiß, dass diese Verbrennungen wehtun. Ich biete dir meine Hilfe an. Und dieses Mal ändere ich meine Meinung nicht.«

»Mach dir keine Gedanken.« Er steht auf, schiebt die Hände in die Taschen in einer Bewegung, die nonchalant wirken soll, das weiß ich. Es wäre aber vermutlich effektiver, wenn er dabei nicht immer noch ein wenig zittern würde. »Ich kann mich um mich selbst kümmern.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, das hättest du schon, wenn das stimmen würde«, antworte ich. »Würdest du also einfach mit diesem Scheiß aufhören und dein Hemd ausziehen, damit wir es hinter uns bringen können?«

Er sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Gut, wie soll ich einem so charmanten Angebot auch widerstehen?« Er blickt hinab auf die Medizin in meinen Händen. »Ich weiß das zu schätzen, aber nichts davon wird helfen.«

»Oh.« Das hatte ich nicht bedacht. »Sind Vampire gegen Menschenmedikamente immun?«

»Nein. Aber wir sind immun gegen so ziemlich alles, wofür man Menschenmedikamente gebrauchen könnte.« Hudson nickt zu der Antibiotikasalbe in meiner Hand. »Wie die Bakterien, die diese Salbe abtöten soll. Ich brauche sie nicht, weil die Bakterien mir nicht schaden können.«

»Na gut.« Ich senke den Kopf in einer Touché-Geste. »Aber das habe ich wegen der betäubenden Wirkung ausgesucht, nicht wegen der keimtötenden Wirkung. Und ich finde immer noch, dass es einen Versuch wert ist. Es sei denn, du glaubst, dass diese Art Medizin wirklich nicht bei etwas mit übernatürlichem Ursprung wie Drachenfeuer wirkt.«

Er will mit den Schultern zucken, unterbricht sich aber mit einem Aufkeuchen. »Ich weiß nicht, ob es hilft oder nicht. Lass es hier und ich versuche es.«

»Du versuchst es?« Ich beäuge ihn zweifelnd. »Ich weiß, dass Vampire so in etwa alles können – zumindest sagen sie das –, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du Hilfe benötigst, um an deinen Rücken zu kommen.«

»Ich bin es gewohnt, alles allein zu machen. Ich brauche keine …«

»Hilfe«, beende ich den Satz für ihn und ignoriere das flüchtige Aufflackern von Mitleid, das mich bei dem Gedanken erfasst, dass jemand – auch jemand wie Hudson – so einsam sein kann, dass er gelernt hat alles allein zu machen. »Blablabla. Lass gut sein, Zecke, ich habe schon alle Entschuldigungen gehört.«

»Zecke
 ?«, wiederholt er mit sehr ausgeprägtem britischem Akzent. Ich kenne ihn erst seit Kurzem, aber bestimmt hat er in seinem ganzen Leben nie beleidigter geklungen.

Gut. Denn ich möchte mich wirklich niemals mit Jaxons bösem älteren Bruder anfreunden. Aber ich packe es nicht, ihn unnötig leiden zu sehen. Das würde ich für jeden tun.

Außerdem, wenn er mich anlügt und er uns das hier doch antut, ist es wohl besser, ihn am Leben zu halten. Wie zur Hölle soll ich sonst allein hier herausfinden?

»Sieh nicht so überrascht drein«, sage ich und öffne das Päckchen mit der Gaze, sodass ich leicht herankomme. »Die trinken auch Blut, oder?«

»Das ist nicht dasselbe«, knurrt er.

Ich drehe den Verschluss der Antibiotikasalbe ab, lege sie bereit. »Das sagst du nur, weil du nicht weißt, wie es ist, wenn an dir gesaugt wird.«

»Und du weißt das, hm?« In seinen Augen steht ein neuer Ausdruck, einer, bei dem ich am ganzen Körper erzittere.

Aber das werde ich ihm nicht zeigen. Gibt man einem Kerl wie Hudson einen Finger, nimmt er den ganzen Arm.

»Drehst du dich jetzt um?«, sage ich so gelangweilt, wie ich kann, halte dabei das Peroxid hoch.

Glücklicherweise ist der merkwürdige Ausdruck so schnell verschwunden, wie er gekommen ist. Und jetzt ist seine einzige Reaktion, die Arme über der Brust zu kreuzen und verärgert auf mich herabzustarren. Er sieht Furcht einflößend wie sonst was aus, trotz der offensichtlichen Qual in seinem Blick.

Aber das ist ein Furcht Einflößend, mit dem ich arbeiten kann. Immerhin hat Jaxon mich fast die ganze erste Woche an der Katmere auf ganz genau die gleiche Art angestarrt. Mittlerweile bin ich also ziemlich immun dagegen.

»Da musst du sehr viel mehr Fangzahn zeigen, wenn du mir Angst einjagen willst«, sage ich total gleichgültig.

»Das bekomme ich hin.« Und innerhalb eines Wimpernschlags hat er die Entfernung zwischen uns überbrückt. Und seine Zähne sind an meinem Hals.

»Führ mich nicht in Versuchung«, knurrt er mit trügerisch leiser Stimme, so nah, dass ich seinen Atem an meinem Ohr spüre. »Nicht nur du hast Hunger.«

Entsetzen lässt mein Herz schlagen wie Kolibriflügel, schnell und flattrig und ein wenig schmerzhaft. Aber auf keinen Fall zeige ich Hudson, wie viel Angst ich habe.

Vor ihm, diesem Ort, davor, Jaxon nie wiederzusehen. Diese Genugtuung gebe ich ihm nicht.

Also fahre ich mir mit einer Hand durch die Locken, wende den Kopf, bis wir uns Auge in Auge, Nase an Nase gegenüberstehen. Sage: »Beiß mich doch!« – und kippe ihm die halbe Flasche Peroxid über den Rücken, mit Hemd und allem.
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Zacken aus der Krone brechen




Hudson





»WOFÜR IN ALLEN HÖLLEN HAST DU DAS GEMACHT
 ?«, brülle ich, als mein Rücken Feuer fängt und das nasse Hemd an den Verbrennungen festklebt.

»Stell dich nicht an wie ein überdimensioniertes Baby«, sagt Grace und duckt sich unter meinem Griff hinweg. »Dein Rücken muss gründlich gereinigt werden.«

»Ich habe dir schon gesagt, dass dieser Scheiß egal ist«, blaffe ich und reiße mir das Hemd über den Kopf. Die kühle Luft trifft auf die Brandwunden und ich jaule auf. »Wir kriegen keine Infektion!«

»Tja, schön, du bist aber nicht gerade die glaubwürdigste Person, der ich je begegnet bin«, antwortet sie und stellt sich hinter mich. »Ich bin nicht sicher, ob das Peroxid hilft, aber es hat es auch nicht verschlimmert.«

»Sagt die Frau, deren Rücken nicht gerade brennt wie das Höllenfeuer selbst.«

»Könntest du bitte mal zehn Sekunden lang aufhören so rumzuheulen?« Ich kann das verflixte Mädel nicht sehen, aber das Augenrollen höre ich trotzdem in ihrer Stimme. »Das nervt langsam.«

Zwei Dutzend Konter tanzen auf meiner Zungenspitze herum, aber ich beiße die Zähne zusammen. So wie ich Grace langsam kennenlerne, bin ich mir ziemlich sicher, dass alles, was ich jetzt sage, als Gejammer bezeichnet würde.

Was spannend ist, wenn man bedenkt, dass sie die Gefährtin meines jammerigen kleinen Bruders ist, von dem nur Geheule oder Beschwerden kommen. Aber ich vermute, die Gefährtenbindung lässt selbst den übelsten Scheiß aussehen wie Regenbogen und Konfetti. Echt schade.

Grace zieht etwas Gaze aus dem Päckchen auf der Arbeitsplatte und ich beäuge sie wachsam. »Ich kann selbst weitermachen.«

»Ja, klar.«

Ausnahmsweise klingt ihre Stimme so trocken wie meine. Und so unbeeindruckt. Ich muss sagen, das flößt mir nicht gerade Vertrauen in ihre Krankenschwesterkünste ein.

Ich wappne mich, dass sie mit der Gaze an meinen Wunden herumschrubbt, da Mitleid vor Kompetenz ihr Ding zu sein scheint. Aber ihre Berührung ist überraschend sanft, sie fährt mit der Gaze vorsichtig über meinen Rücken und tupft das überschüssige Peroxid ab, statt es wegzureiben, was meine verbrannte Haut nur weiter reizen würde.

Ihre sanfte Berührung beendet den Schmerz nicht, der weiter durch meine Muskeln in meine Knochen strahlt, aber es wird auch nicht schlimmer. Weshalb ich bleibe, wo ich bin, und sie tun lasse, was immer sie tut. Na gut, deshalb und weil es sich gut anfühlt, nach so vielen Jahrzehnten der Einsamkeit von jemandem berührt zu werden – selbst wenn es nur platonisch ist, selbst wenn es die Gefährtin meines Bruders ist.

»Ich mache jetzt die Salbe drauf«, sagt Grace, nachdem sie meinen ganzen Rücken getrocknet hat. »Hoffentlich wird das helfen.«

Ich rechne nicht damit, aber ich halte still, während sie die Salbe auf ihre Finger drückt. In dem Moment, in dem ihre Finger meinen Rücken streifen, versteife ich mich jedoch.

»Tut es weh? Ich bin so vorsichtig, wie es geht.«

»Ist okay«, antworte ich. Denn schockierenderweise stimmt das. Das Brennen lässt überall dort nach, wo ihre Finger mich berühren. Es verschwindet nicht ganz, aber alles, was unaushaltbar zu nervig lindert, ist verdammt wunderbar.

Ihre Finger streichen weiter über meine versengte Haut und eine nicht unangenehme Kühle breitet sich anstelle des Brennens aus. Gefolgt von einer neuen Art der Wärme, bei der ich über meine Schulter blicke. Denn Grace kann noch so sehr darauf beharren, dass sie ein Mensch ist, es ist absolut unmöglich, dass eine Menschensalbe – schmerzlindernd oder nicht – so einen Unterschied macht.

Nein, diese Heilung, oder was immer das ist, muss von Grace ausgehen. Ob sie das nun weiß oder nicht.

Ich bin nicht in der Stimmung für einen weiteren Vortrag darüber, dass ich nicht wüsste, wovon ich rede, also behalte ich für mich, was ich selbst noch zu begreifen versuche. Ich habe nicht vor ihr Einsichten zu liefern, die sie gegen mich verwenden könnte.

Zweihundert Jahre, in denen ich den Launen meines Vaters ausgeliefert war, haben mich die Narrheit dessen gelehrt.

»Okay, ich denke, ich habe alles erwischt.« Grace tritt zurück. »Ich glaube nicht, dass wir das verbinden sollten. Es scheint bereits besser auszusehen, aber wir sollten das wohl eine Weile atmen lassen.«

Ich sehe zu, wie sie den Deckel wieder auf die Salbe schraubt und versuche den Umstand zu ignorieren, dass mein Rücken wieder mehr schmerzt, weil sie mich nicht mehr berührt. Es ärgert mich, obwohl ich weiß, dass es nur daran liegt, dass sie irgendeine heilende Gabe besitzen muss, von der sie nichts weiß. Aber es passt mir gar nicht, dass ich jemanden brauche, egal für was. Und mir passt es auch überhaupt nicht, mich der Gefährtin meines Bruders verpflichtet zu fühlen.

Weshalb ich ihr nicht für ihre Hilfe danke. Und auch nicht zum Quatschen dableibe. Ich phade in den Schlafzimmerbereich am anderen Ende des Lofts, sobald Grace sich an der kleinen Spüle in der Küche die Hände wäscht.

»Hey! Was machst du da?«, quietscht sie, weil ich anfange einen wahrlich hohen Berg von Zierkissen vom Bett zu sammeln und auf den Boden zu werfen.

Da ich das, was ich mache, als ziemlich selbsterklärend erachte, mache ich mir nicht die Mühe zu antworten. Stattdessen sehe ich mich nach etwas anderem um, was ich tun kann, und begnüge mich dann damit, die überflüssige Tagesdecke zum Fußende des Betts herunterzuziehen.

Grace kann nicht phaden und ihre Beine sind lächerlich kurz – so wie der Rest von ihr –, also braucht sie eine gute Minute für den Weg, den ich in etwa drei Sekunden zurückgelegt habe. Aber schließlich steht sie im Schlafzimmerbereich, stemmt die Hände in die Hüften und fragt: »Willst du ernsthaft ins Bett gehen? Jetzt?«

»Es war eine lange Woche, Prinzessin. Ich bin müde.« Ich wende ihr weiter den Rücken zu und ziehe die Decke herab.

»Ja, aber wir wissen immer noch nicht, was wir jetzt machen!« Sie ist so entrüstet, dass ihre Stimme am Ende des Satzes tatsächlich ein wenig quietscht.

»Und das werden wir auch heute Nacht nicht mehr herausfinden.« Wie um meine Aussage zu bekräftigen, kracht der Drache in diesem Augenblick gegen das Dach und der ganze Raum bebt.

»Glaubst du echt, wir können schlafen, während dieses Ding da draußen uns umkreist und hereinwill?« Sie sieht zur Decke auf, als rechne sie damit, dass die jeden Augenblick auf uns herabstürzt.

»Er kommt nicht rein«, antworte ich mit mehr Zuversicht, als ich eigentlich habe. »Und wenn, kümmern wir uns darum.«

»Kümmern?« Mittlerweile ist sie vom Quietschen bei Kreischen angelangt. »Und wie genau tun wir das?«

»Ich habe da ein paar Asse im Ärmel«, antworte ich und blicke wieder zum vermauerten Fenster. »Und du auch.«

»Du fängst jetzt nicht ernsthaft wieder damit an, oder?«, will sie wissen. »Ich war das nicht.«

»Okay.« Ich bin wirklich erschöpft – dieses von »den Toten zurückgeholt werden« ist nicht gerade ein Zuckerschlecken – und widerspreche ihr nicht. Ich öffne meine Gürtelschnalle.

Ich nehme an, das wird ausreichen, damit sie abhaut, aber Grace sieht mich nur aus schmalen Augen an. Anscheinend ist sie bereit für eine weitere Runde.

Zu blöd, ich nämlich nicht. Weshalb ich meine Hose aufknöpfe.

Aber das sorgt nur dafür, dass sie die Arme vor der Brust verschränkt – das ist eigentlich mein Ding – und sich mit einer Schulter an die nächste Wand lehnt.

Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen beeindruckt und sehr erheitert bin. Und ich lasse mich auch nicht von dem herausfordernden Ausdruck in ihren Augen kleinkriegen.

Also bleibt mir gerade nur eine Option.

Ich ziehe den Reißverschluss herunter und lasse meine wollene Anzughose von Armani zu Boden fallen.
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Der gerechte Schlaf der Untoten




Grace





HUDSON VEGA TRÄGT RETROSHORTS.


Und nicht irgendwelche Retroshorts. Sondern Retroshorts von Versace
 in Rot, Grün, Blau, Pfirsich und Gold
 , die sehr knapp sitzen und nicht annähernd so viel bedecken wie andere Unterwäsche.

Nicht dass sie aussehen wie irgendeine mir bekannte Herrenunterwäsche. Nein, diese Retroshorts sind grell wie Hölle und das wissen sie auch. Nein, das feiern sie. Auf der einen Seite ist ein Wappen, auf der anderen eine kunstvolle Krone und dazwischen ist auf einem Feld mit Color Blocking ein Schwert – ein verdammtes schwarz-gold-blaues Schwert – auf dem Schritt.

Ich weiß nicht, ob es der Funken Wahrheit in der Werbung oder Größenwahn ist, und ich habe nicht die Absicht, das jemals herauszufinden. Aber selbst ich muss zugeben, dass Hudson möglicherweise die einzige Person auf dem Planeten ist, die darin gut aussieht.

Nicht, dass ich ihm das je sagen würde – es interessiert mich vor allem nicht im Geringsten, ob er gut oder schlecht aussieht in Unterwäsche.

Statt also die grellste und großkotzigste Unterwäsche anzustarren, die ich je gesehen habe, ganz zu schweigen von dem Vampir, der sie anhat, frage ich: »Wie jetzt? Denkst du, du bekommst automatisch das Bett, weil du der Vampir bist und ich der armselige kleine Mensch?«

»Ich möchte anmerken, dass du das gesagt hast, nicht ich.« Er lächelt mich an auf eine Weise, die dazu gedacht ist mich zu verärgern – arrogant, sorglos und gerade gefährlich genug, dass sich mir die kleinen Härchen im Nacken aufrichten.

Was mir als Warnung hätte ausreichen sollen, aber irgendwie überrascht es mich dennoch, als er sich umdreht und ein Kissen aufschüttelt – und, oh mein Gott, auf seinem Hintern prangt ein echtes Schloss. Oder soll das ein griechischer Tempel sein à la Olymp? Es ist echt schwer zu sagen – und dann wirft er lässig über die Schulter: »Außerdem hatte ich gedacht, du gesellst dich zu mir.«

Okay, vielleicht bin
 ich naiv, denn damit hatte ich wirklich, wirklich nicht gerechnet. »Ich bin die Gefährtin
 deines Bruders«, blaffe ich, nachdem der Schock endlich nachlässt. »Auf gar keinen Fall schlafe ich mit dir. Niemals
 .«

»Oh, nein, sag so was nicht«, antwortet er trocken. »Wie soll ich diese Enttäuschung nur verkraften?«

»Du bist echt ein Arsch, weißt du das?«, knurre ich.

»Ich glaube, das hatten wir schon mal, ja.« Er streckt sich, um total unbekümmert die Kissen auf der anderen Seite des Betts aufzuschütteln, ganz gleich, was ich sage.

Was mich nicht davon abhält zu reden. Wenn wir hier gemeinsam Gott weiß wie lange festsitzen, dann müssen ein paar Dinge klar sein. Einschließlich: »Ich habe keine Ahnung, was du glaubst, was hier passieren wird, aber ich kann dir versichern, das wird es nicht.«

Er dreht sich um, sieht mich an und verschwunden ist der sarkastische Arsch, mit dem ich es die ganze Zeit zu tun hatte. An seiner Stelle steht ein sehr, sehr müde aussehender Typ.

»Schlafen, Grace. Ich möchte schlafen.« Und damit steigt er ins Bett und zieht die Decke über sich, um sich dann umzudrehen, sodass sein Rücken der Bettmitte zugewandt ist.

Nur eine weitere Möglichkeit für ihn, mir zu zeigen, wie wenig – und mit »wenig« meine ich überhaupt nicht – bedroht er sich von mir fühlt. Verlegenheit überkommt mich, noch bevor er sagt: »Du kannst gern die andere Seite nehmen. Ich verspreche, ich schlag nicht die Fänge in dich, während du schläfst.«

»Ich mach mir keine Sorgen wegen deiner Fänge«, gebe ich zurück. Dann verwandelt sich das Gefühl der Verlegenheit in völlige Blamage, während diese Worte zwischen uns hängen.

Oh mein Gott. Ernsthaft? Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe.

Meine Wangen brennen, mein Magen dreht sich um, noch bevor er murmelt: »Ja, gut, darum brauchst du dir auch keine Gedanken zu machen.« Zum ersten Mal klingt er so müde, wie er aussieht. »Gute Nacht, Grace.«

Ich antworte nicht, aber das erwartet er auch ganz eindeutig nicht. Denn er schläft sofort ein.

Der Teil meines Hirns, der mich vorhin angeschrien hat, dass ich abhauen soll, ist wieder voll da. Falls ich eine Chance habe, von ihm wegzukommen, so beharrt er, dann jetzt. Während Hudson erschöpft ist und nicht wachsam und zu große Schmerzen hat, um sich darum zu kümmern, ob ich abhaue oder nicht.

Aber der Drache ist noch da draußen. Ich kann das Schlagen seiner Flügel hören, während er das Dach umkreist, kann seine urweltlichen Schreie tief in meiner Seele spüren.

Was heißt, dass ich zwischen zwei Spitzenprädatoren gefangen bin.

Wer auch immer sagte, dass Menschen an der Spitze der Nahrungskette stehen, war allem Anschein nach ein schwachsinniger Optimist.
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Grace auf dem Tablett




Grace





ICH WEISS NICHT, WIE LANGE ICH
 dastehe und Hudson beim Schlafen zusehe.

Sekunden, die sich wie Minuten anfühlen?

Minuten, die sich wie Stunden anfühlen?

Aber die Zeit vergeht und es wird immer klarer, dass Hudson wirklich schläft. Und dass das so auch bleibt.

Das ist eine gute Nachricht – tolle Nachricht, echt – und ich atme zum ersten Mal durch, seit wir hier gelandet sind. Dann nehme ich noch einen Atemzug und verlasse den Bereich, der als Schlafzimmer fungiert.

Ich verhungere immer noch – ich kam vorhin nicht dazu, den Apfel zu essen –, also gehe ich weiter in die Küche. Ich laufe langsam, achte darauf, nicht an etwas zu stoßen oder plötzliche Bewegungen zu machen, die Hudson wecken könnten. Oder schlimmer noch, ihn dazu bringen, in die Luft zu gehen.

Mein Magen knurrt in dem Augenblick, in dem ich den Fuß in die Küche setze, fast, als hätte er auf diesen Moment gewartet, in dem er sich am sichersten fühlt – der Moment, in dem ich mich sicher fühle –, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber Sicherheit ist relativ, wenn man sich den Lebensraum mit einem Soziopathen teilt, also erlaube ich mir nicht, mich zu sehr zu entspannen.

Ich wende ihm weiter den Kopf zu, während ich leise die Schubladen durchsuche, ein paar weitere nützliche Dinge finde wie einen Dosenöffner und ein Handyladegerät, bis ich auf das stoße, was ich wirklich suche. Ein Messer. Und nicht irgendein Messer. Ein extra scharfes Metzgermesser.

Ich überlege mir aus seiner Zielscheibenstation eine Wurfaxt zu holen, aber sie sehen abgezählt aus. Die Chancen stehen ziemlich gut, dass er es bemerkt, wenn eine fehlt, und das ist das Letzte, was ich möchte.

Natürlich weiß ich, dass mir weder eine Axt noch ein Messer viel Schutz – oder überhaupt Schutz – bieten werden, falls Hudson sich auf mich stürzt. Aber ich werde mich ihm auch nicht einfach auf einem Tablett servieren.

Mein Blut – und der Rest von mir ebenso – ist von der verfluchten Speisekarte gestrichen, schönen Dank auch. Lieber sterbe ich im Kampf, als mich einfach ohne Gegenwehr von Jaxons älterem Bruder umbringen zu lassen. Er hat meinem Gefährten schon genug geschadet. Auf gar keinen Fall lasse ich zu, dass er mich Jaxon auch noch nimmt.

Zumindest nicht ohne einen anständigen Kampf.

Ich lasse das Messer neben mir auf der Arbeitsplatte liegen, nehme etwas Brot und mache mir rasch ein Käsesandwich. Ich esse es im Stehen, den Blick auf Hudsons schlafende Gestalt gerichtet. Er rührt sich nicht.

Nachdem ich aufgegessen habe, nehme ich mir eine Dose Dr Pepper aus dem Kühlschrank und gehe zu der Couch, die der Tür am nächsten ist – und am weitesten entfernt vom Bett. Ich lasse mich auf einer Seite nieder und stelle die Dose auf den Tisch, das Messer schiebe ich aber zwischen die beiden Kissen neben mir. Dann strecke ich mich aus und ziehe mein Telefon wieder aus der Tasche.

Ich spiele mit den Apps herum – das Einzige, was noch funktioniert, da ich niemanden anrufen und niemandem schreiben kann – und warte darauf, dass Hudson sein Spiel, was immer das für eins ist, aufgibt und sich in das Raubtier verwandelt, das er ist. Das Raubtier, das er vor mir nicht einmal zu verbergen versucht hat.

Doch es vergeht eine Stunde, ohne dass er sich rührt. Er macht absolut gar
 nichts. Er liegt so still im Bett, dass ich mehr als einmal genau hinsehen muss, um sicherzugehen, dass er noch atmet. Leider tut er das.

Die Müdigkeit überfällt mich wie eine Springflut, die mich überspült. Sie ertränkt meine Entschlossenheit wach zu bleiben – wachsam zu bleiben – in Wellen der Erschöpfung. Bevor ich einschlafe, klicke ich noch auf ein Bild von Jaxon und mir.

Ich habe es vor drei Tagen in seinem Zimmer aufgenommen. Macy, Gwen und ich hatten unsere Lernsession früher beenden können, als wir gedacht hatten, und statt mit Macy in unser Zimmer zurückzukehren, war ich zum Turm gegangen, um ihm eine gute Nacht zu wünschen.

Er kam gerade aus der Dusche, sah appetitlich aus und roch auch genauso. Sein schwarzes Haar war nass und klebte an seiner Wange, seine nackte Brust war immer noch etwas feucht und sein Lächeln war total ansteckend.

Weshalb ich an seine Brust gedrückt dastehe – mein Rücken an seine Vorderseite –, mit einem Grinsen im Gesicht, das heller strahlt als die Polarlichter, die durch das Fenster hinter uns scheinen. Er hatte versucht mir das Selfie aus
 zureden und mich stattdessen in das einladende Bett rechts von uns zu über
 reden, aber ich war standhaft geblieben.

Trotz allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, ist unsere Beziehung noch frisch. Weswegen es sehr wenige Fotos von uns beiden gibt. Dieses hier wollte ich unbedingt und das hatte ich Jaxon auch wissen lassen.

Und jetzt, da ich hier allein auf der Couch sitze, bin ich so froh, dass ich darauf bestanden habe. Denn es gibt mir etwas, auf das ich mich konzentrieren kann in diesem ganzen, gewaltigen, verwirrenden Chaos. Etwas, zu dem ich zurückkehren kann.

Also klammere ich mich an das Telefon – an das Bild von uns –, so fest ich kann.

Und versuche mich daran zu erinnern, wie Jaxon sich anhört, wenn er sagt, dass er mich liebt.
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Mein Leben ist ein offenes Telefon




Grace





LANGSAM WACHE ICH AUF, MIR IST KUSCHLIG WARM
 und ich höre die Stimme meiner Cousine, die mir sagt, dass sie es nicht erwarten kann, bis ich an der Katmere Academy bin.

Es dauert einen Augenblick, bis ich zu mir komme – mich daran erinnere, wo ich bin und mit wem. Aber als jede entsetzliche Kleinigkeit, die gestern vorgefallen ist, mein Hirn flutet, setze ich mich so schnell auf, dass ich beinahe von der Couch falle.

»Macy?« Ich schiebe mir die wirren Locken aus dem Gesicht und bete, dass alles nur ein Traum war. Dass jedes verkorkste Etwas, das gestern passiert ist, Teil des ausschweifendsten Albtraums war, den ich je hatte. »Was ist hier lo…«

Ich verstumme, weil mir drei Dinge zugleich einfallen.

Erstens: Ich liege unter etwas, das mit Leichtigkeit die weichste und wärmste Decke sein könnte, die es je gab.

Zweitens: Macy ist nicht hier in diesem Zimmer bei mir.

Und drittens: Hudson Vega hat mein Telefon.

Noch schlimmer, es scheint, als würde er großzügig ausnutzen, dass ich schlafe, um alle Inhalte durchzuscrollen, die er unter die Daumen bekommen kann. Dieser Bastard.

»Hey!«, rufe ich und stürze mich auf das Telefon. Aber meine Kehle ist trocken, meine Augen sind kaum geöffnet und meine »Gerade erst aufgewacht«-Koordination ist nichts gegen die eines Vampirs. Besonders, wenn dieser Vampir Hudson ist.

Er ist von der Couch aufgesprungen und steht mitten im Raum, bevor ich mich auch nur unter dieser unmöglichen Decke, mit der er mich offensichtlich zugedeckt hat, hervorgewühlt habe. Kurz verwirrt mich diese Geste – Hudson, der etwas Nettes für mich tut –, während ich mich vage daran erinnere, dass mir mitten in der Nacht kalt war.

»Was zur Hölle machst du da?«, will ich wissen, ignoriere mein hämmerndes Herz und das Messer zwischen den Couchkissen und renne einfach zu ihm. Ein Teil meines Hirns schreit, dass ihn zu konfrontieren eine miese Idee ist, aber der andere ruft, dass ich mein verdammtes Telefon zurückholen soll.

Ich höre auf die zweite Hirnhälfte, denn ich weigere mich die ganze Zeit Angst vor Hudson zu haben, egal wie lange wir hier drin eingesperrt bleiben. Ganz egal wie Furcht einflößend er ist.

»Gib das her!« Ich greife nach dem Telefon.

»Bleib locker, Prinzessin«, antwortet er und hält es knapp außerhalb meiner Reichweite. »Ich habe nur nachgesehen, ob etwas Nützliches darauf ist, das uns hier rausbringt.«

»Wie was zum Beispiel? Ein Geheimcode, der mir rein zufällig entfallen ist?«, frage ich angewidert.

»Vielleicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert.«

»Tja, gut, hast du mal dran gedacht, mich zu fragen, statt einfach in meine Privatsphäre einzudringen?«

»Wo du keinen Schimmer zu haben scheinst, was du tust?«, antwortet er und lehnt sich mit einer Schulter an die nächste Wand. »Nein, das ist mir nicht eingefallen.«

Und dann senkt er die Hand mit meinem Telefon und spielt ein weiteres Video ab – das von dem Tag, an dem Jaxon und ich den Schneemann gebaut haben.

Mein Herz zittert ein wenig beim Klang der Stimme meines Freunds. Tief, warm, glücklich. Ein glücklicher Jaxon gehört zu den Dingen, die ich auf dieser Welt am liebsten mag – er hat so viel erlitten –, und diese Erinnerung ist eine der besten. Alles war perfekt.

»Verflucht noch mal!« Ich überlege zur Couch zu gehen und das Messer zu holen, als ich erneut nach meinem Telefon greife, aber er wehrt mich ab, ohne auch nur vom Bildschirm aufzusehen. »Hör auf, dir mein Zeug anzusehen!«

»Aber Jaxy-Waxy sieht so niedlich aus mit dieser kleinen Vampirmütze. Hast du die für ihn gemacht?«

»Nein, habe ich nicht.« Aber ich liebe sie. Liebe es, dass er eine für unseren Schneemann mitgebracht hat, und liebe noch mehr den Ausdruck auf seinem Gesicht, mit dem er zurücktritt und das Endergebnis bewundert.

Und jetzt sieht Hudson es sich an, mit ausdruckslosen Augen, geht meine privatesten Erinnerungen durch und sucht nach Hinweisen, die es nicht gibt. Urteilt über Jaxon und mich anhand von etwas, das ihn rein gar nichts angeht. Dafür hasse ich ihn noch etwas mehr.

Als ich dieses Mal nach dem Telefon greife, dreht Hudson eine Pirouette, sodass er mir den Rücken zuwendet, und ich raste aus. Ich flippe einfach aus. Ich packe ihn an der Schulter und zerre ihn, so fest ich kann, rückwärts und ich schäume dabei. »Nur weil du niemanden hast, der mit dir einen Schneemann bauen oder ein Video mit dir machen möchte, heißt das nicht, dass du das Recht hast dich wie ein Vollarsch zu verhalten.«

Die Tatsache, dass ich jedes bisschen Kraft aufgewandt habe und Hudson sich so gar nicht rührt, verärgert mich mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. So wie die Braue, die er hochzieht, während er auf mich herabblickt, als wolle er fragen, was das soll.

Was ein starkes Stück ist, wenn man bedenkt, was er da gerade macht.

Aber dann begegnen sich unsere Blicke zum ersten Mal, seit ich an diesem Morgen aufgewacht bin, und ich weiche unwillkürlich einen Schritt zurück. Denn in seinem Blick brennt eine unbegreifliche aufgestaute Wut. Der Raubtierblick, mit dem er mich gestern Abend angesehen hat, scheint dagegen ein Witz gewesen zu sein.

Ich taumle noch einen Schritt zurück, mein Herz hüpft mir in die Kehle und ich sehe mich nach einer Waffe um.

»Es wird dir nichts nützen«, sagt Hudson mit gelangweilter Stimme. Und einfach so ist der Zorn aus seinen Augen verschwunden und an seiner Stelle ist die Leere, die ich langsam so gut kenne.

Mein Magen verkrampft sich. »Was?«, frage ich, obwohl ich fürchte, dass ich weiß, wovon er spricht.

»Stell dich nicht so dumm, Grace. Das lässt uns nur beide wie Narren aussehen.«

Er drückt sich von der Wand ab und wirft mir das Telefon zu. Ich fange es mit tauben Fingern und er schlendert davon.

»Wohin gehst du?«, frage ich, während die Panik mich überfällt. Ich hasse es, hier mit ihm eingesperrt zu sein, aber der Gedanke daran, dass er geht und mich allein eingesperrt zurücklässt, ist unendlich viel schlimmer.

»Duschen?« Seine Stimme trieft vor Abscheu. »Du kannst gern mitkommen, wenn du möchtest.«

Die Panik schlägt sofort wieder in Wut um. »Du bist widerlich. Niemals ziehe ich mich mit dir aus.«

»Wer sagt was von ausziehen?«, antwortet er und öffnet die Tür. »Ich dachte nur, die Ablenkung würde dir die perfekte Gelegenheit bieten, mir dein Messer in den Rücken zu rammen.«
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Tagebuch eines Vampirjungen
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ICH STARRE AUF DIE GESCHLOSSENE BADEZIMMERTÜR
 und etwas, das sich entsetzlich nach Scham anfühlt, kriecht durch meinen Bauch. Hudson klang gelangweilt, nicht verletzt und doch muss ich an den Zorn in seinen Augen zurückdenken.

Zorn, weil ich es wagen könnte, ihn umbringen zu wollen?

Oder Zorn, weil ich denken könnte, so etwas tun zu müssen?

Etwas sagt mir, dass es Letzteres ist, und die Scham wächst, wird eindringlicher.

Obwohl es absolut nichts gibt, wofür ich mich schämen müsste, versichere ich mir, dann zwinge ich meine Füße dazu, sich in Bewegung zu setzen.

Er hat all diese Leute an der Katmere getötet.

Er hat Jaxon beinahe umgebracht.

Und er hat sich nichts dabei gedacht, mein Telefon zu durchsuchen, als hätte er das Recht, in meine Privatsphäre einzudringen.

Natürlich habe ich das Recht, mich vor einem Killer zu schützen. Jeder vernünftige Mensch würde das tun.

Genau das, was ich auch wieder tun werde. Er kann gern so angepisst tun, wie er will. Es macht ihn nicht ungefährlicher, sondern zeigt nur, wie gefährlich er ist.

Dieser Gedanke treibt mich zur Couch, wo ich das Messer letzte Nacht verborgen habe. Halb rechne ich damit, dass die Waffe nicht da ist, aber sie ist genau da, wo ich sie versteckt hatte. Allerdings zu einem Kreis verbogen, die Spitze der Klinge berührt das Ende des Griffs. Und als ich die Schublade öffne, sehen alle anderen Messer so aus, bis auf das Gemüsemesser, das ist zu einem Halbkreis verbogen.

Hudson hat jedes einzelne Messer zerstört, hat sie alle nutzlos und mich schutzlos gemacht. Dass sie gegen ihn wenig ausgerichtet hätten, ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass er sich extra die Mühe gemacht hat, jegliches Fünkchen Sicherheit, das ich hätte finden können, zu zerstören. Das ist wirklich verdammt bösartig.

Ich will gerade die Schublade zuknallen, aber diese Genugtuung gebe ich Hudson nicht. Obwohl die Dusche läuft, würde er es vermutlich hören und ich möchte nicht, dass er weiß, wie angepisst – und verängstigt – ich wirklich bin.

Also schließe ich die Schublade langsam und konzentriere mich auf das, was ich kontrollieren kann, was nicht viel ist. Mein Magen knurrt wieder – Stress macht mich immer hungrig –, also schnappe ich mir ein paar Cherry-Pop-Tarts und einen Apfel und gehe zurück zum Sofa, auf dem ich letzte Nacht geschlafen habe.

Es war kalt, zumindest bis Hudson mich zugedeckt hat – was sollte das überhaupt, wo er heute Morgen doch so wütend war? –, und dann war es total gemütlich. Gerade brauche ich dringend etwas Gemütlichkeit.

Bei diesem Gedanken bleibe ich stehen und sehe mir die Bücherregale an. Bücher waren mir mein ganzes Leben lang ein Trost und was für ein Glück habe ich, dass ich von Tausenden und Abertausenden Büchern umgeben bin, wenn ich schon hier festsitze, wo immer dieses »Hier« ist?

Ich esse meinen Apfel und wandere dabei die Regale entlang, entdecke zig alte Lieblingsbücher – Der Fänger im Roggen, Die Tribute von Panem
 , Sylvia Plaths Gedichte
  – und einen Haufen Bücher, die ich immer lesen wollte, zu denen ich aber noch nicht gekommen bin, und sogar noch mehr, von denen ich noch nie gehört habe.

Bei einer Reihe weinfarbener Bücher, die in weiches, abgegriffenes Leder gebunden sind, bleibe ich stehen. Es gibt mindestens hundert davon und auch wenn manche viel älter aussehen als andere, gehören sie offensichtlich zusammen – nicht nur, weil sie die gleiche Farbe haben, sondern weil alle identische Markierungen auf dem Rücken haben und den gleichen Goldschnitt, wie ich sehe, als ich ein paar aus dem Regal ziehe.

Außerdem hat jedes ein Schloss. Tagebücher? Und wenn ja, wessen? Ich glaube nicht, dass ich das je erfahre, da sie ja verschlossen sind, aber es ist interessant, Vermutungen anzustellen.

Die Schlösser sind wunderschön – sehr alt und schnörkelig – und als ich das erste Buch wende, kann ich nicht widerstehen, mit einem Finger über das kleine Schlüsselloch zu streichen. Schockiert merke ich, wie das Schloss sich in dem Moment öffnet, in dem mein Finger es berührt.

Es steht mir frei, das Buch zu lesen.

Ich zögere kurz – diese Tagebücher gehören jemandem. Aber dem Alter dieses Buchs nach zu urteilen, ist dieser Jemand vermutlich längst tot und es wird ihn oder sie nicht stören, wenn ich mir diese Gedanken ansehe.

Vorsichtig öffne ich das Buch – es hat lange gehalten und ich möchte nicht diejenige sein, die es beschädigt. Die erste Seite ist leer, bis auf die Inschrift:


Für meinen hellsten Schüler,

der so viel mehr verdient von dieser Welt.

Mit aufrichtigen Grüßen

Richard



Es ist eine merkwürdige Widmung, wenn auch faszinierend, und ich nehme mir einen Moment, die akkurat ausgeführten Buchstaben mit meiner Fingerspitze nachzufahren. Aber meine Neugier ist von diesen Worten entfacht und es dauert nicht lange, da blättere ich um, will wissen, was dieser Einserschüler geschrieben hat.

Ich blättere zur ersten Seite, auf der oben das Datum steht:
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Heute geriet ich in einen Kampf.

Das hätte ich nicht tun sollen. Ich weiß es, aber ich konnte nicht anders. Ich wurde prowo
 provoziert.

Richard sagt, dass das nicht wichtig ist. Er sagt, dass Selbstbeherrschung das Zeichen eines ziwil
 zivilisierten Manns ist. Ich sagte ihm, ich wüsste nicht, was das heißt, und er sagte mir, dass »Selbstbeherrschung« die Fähigkeit ist, seine Emotionen und Wünsche zu kontrollieren, sogar im Angesicht großer Prowo
 Provokation. Ich sagte ihm, das wäre schön und gut, aber dass jeder, der das sagt, keinen lästigen kleinen Bruder hätte.

Richard lachte, dann sagte er, dass zukünftige Könige immer Disziplin zeigen müssten und nur das tun, was für ihre Leute am besten ist, selbst wenn diese Leute lästige kleine Brüder seien. Sogar wirklich lästige kleine Brüder?, fragte ich. Und er sagte, besonders dann.

Was Sinn ergibt, schätze ich, nur dass mein Vater kein bisschen disip
 diszipliniert wirkt. Er macht, was er will, wann immer er will und wenn ihn jemand infrage stellt, dann lässt er sie manchmal für eine Weile und manchmal für immer verschwinden.

Als ich das zu Richard sagte, sah er mich aber nur an und fragte, ob ich wirklich die Art König sein möchte, die mein Vater ist. Ich sagte, die Antwort darauf sei 
NEIN
 !!!!!!!
 Ich möchte niemals so ein König oder eine Person oder ein Vampir oder 
EGAL
 WAS

 sein, wie mein Vater es ist. Er mag ja über eine Menge Macht verfügen, aber er ist auch wirklich gemein zu allen.

So ein König möchte ich nicht sein. Und ich möchte nicht so ein Vater sein. Ich möchte nicht, dass alle, einschließlich meiner Familie, Angst vor mir haben. Und ich möchte niemals, dass sie mich so hassen, wie ich ihn hasse.

Weshalb ich niemals hätte tun sollen, was ich getan habe. Ich hätte meinen Bruder niemals ins Gesicht schlagen sollen, auch wenn er mich zuerst geschlagen hat. Und mich getreten hat. Und zweimal gebissen, was wirklich, wirklich wehgetan hat. Aber er ist mein kleiner Bruder und es ist meine Aufgabe, mich um ihn zu kümmern. Selbst wenn er wirklich, wirklich, wirklich lästig ist.

Weshalb ich das hier reinschreibe. Damit ich es niemals vergesse. Und weil Richard sagt, dass ein guter Mann immer seine Versprechen hält, verspreche ich, dass ich mich 
IMMER

 um Jaxon kümmern werde, ganz egal was geschieht.



Ich erstarre, als ich Jaxons Namen unten auf der Seite entdecke. Sage mir, dass das hier ein Zufall ist, dass die Person, die dieses Tagebuch geschrieben hat, die Person, die verspricht, sich immer um ihren kleinen Bruder zu kümmern, auf gar keinen Fall Hudson ist.

Nur dass vieles an diesem Eintrag mich glauben lässt, dass es wirklich er war. Vampir. Zukünftiger König. Großer Bruder …

Wenn das hier Hudsons Tagebuch ist und nicht das eines längst verstorbenen Prinzen, sollte ich aufhören es zu lesen. Ich blättere um zum nächsten Eintrag. Nur um zu sehen, ob es wirklich er war. Nur um zu sehen, was sich so sehr verändert haben kann, dass er von dem Versprechen, seinen Bruder für immer zu beschützen, dazu übergegangen ist, ihn töten zu wollen.

Ich fange an den nächsten Tagebucheintrag zu lesen, etwas darüber, wie er gelernt hat zu schnitzen, um ein Spielzeug für seinen kleinen Bruder zu machen, aber ich muss nach ein paar Abschnitten aufhören.

Wie konnte dieser liebe, ernste kleine Junge zu dem Monster werden, das für so viele Tote an der Katmere verantwortlich ist?

Wie konnte das Kind, das versprochen hatte seinen Bruder für immer zu beschützen, sich in den Soziopathen verwandeln, der versucht hat diesen Bruder zu töten?

Das ergibt keinen Sinn.

Eine Million weitere Fragen rasen mir durch den Kopf und ich blättere die Seite um und lese weiter … gerade als sich die Badezimmertür öffnet und Hudson herauskommt.

Mein Magen hüpft, als sein Blick auf mir landet, dann werden seine Augen sofort schmal, weil er das Buch in meinen Händen entdeckt. Aus Angst, eine jähe Bewegung zu machen, schlucke ich langsam. Und warte darauf, dass die Hölle losbricht.
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Die beste Verteidigung ist noch mehr Verteidigung




Hudson





FUCK. DAS HABE ICH MAL GANZ SICHER
 nicht kommen sehen.

Was mich rückblickend so kurzsichtig macht, wie ich es Grace dauernd vorwerfe zu sein. Natürlich hat sie meine verdammten Tagebücher gefunden, während ich unter der Dusche stand. Und natürlich findet sie nichts falsch daran, sie zu lesen, nachdem sie heute Morgen dabei zugesehen hat, wie ich ohne ihre Erlaubnis ihr Telefon durchstöbert habe.

Mit den eigenen Waffen geschlagen. Aber zu wissen, dass es gerechtfertigt ist, macht den Umgang damit nicht leichter. Tatsächlich macht es das sogar schwerer, da ich sie nicht mal anfahren kann. Ich habe absolut kein Argument.

Fuck, fuck, fuck.

Ich will zu ihr gehen und ihr das verdammte Ding aus den Händen reißen, aber das würde alles nur schlimmer machen. Ganz zu schweigen davon, dass es ihr mehr Macht verleihen würde, als sie schon hat, und das will ich nicht. Nicht wenn sie mich sowieso schon ansieht wie etwas, das sie unter ihrem Schuh zerquetschen will.

Also bleibt mir nichts übrig, als es auszusitzen. Auch wenn ich am liebsten alle Tagebücher anzünden möchte. Scheiß doch auf die Sentimentalität, aus der ich sie aufgehoben habe. Diese verdammten Dinger müssen brennen.

Nur nicht heute Nacht.

»Na, mit welchem Band fängst du an?«, frage ich und gehe auf sie zu.

Weil ich mich gerade jetzt auf keinen Fall zu ihr auf diese Couch setzen will, lehne ich mich mit der Schulter an die nächste Wand, entschlossen, so zu tun, als wäre es mir scheißegal. Alles.

Als sie nicht sofort antwortet, überkreuze ich Arme und Fußknöchel und mache mich bereit zu warten. Immerhin ist die beste Verteidigung noch mehr Verteidigung.

Das ist eine Lektion, die ich zu Füßen meines lieben, guten Vaters gelernt habe, auch wenn er jahrelang versuchte mir das Gegenteil beizubringen. Ganz zu schweigen davon, mich in die gleiche Art Monster verwandeln zu wollen wie er.

Zu blöd, dass ich schon vor langer Zeit entschieden habe mein ganz eigenes Monster zu sein und scheiß auf die Konsequenzen.

Offensichtlich läuft das ganz hervorragend.

»Ich wusste nicht, dass es deine sind.«

Angesichts ihres schuldbewussten Blicks, als ich aus dem Bad kam, ist das offensichtlich Blödsinn. »Vielleicht nicht, als du es aus dem Regal gezogen hast. Aber du hast es nicht weggelegt, nachdem du es gemerkt hast, oder?«

Sie antwortet nicht, sieht nur wieder auf mein Tagebuch.

»Nicht dass das wichtig wäre. Lies ruhig weiter. Obwohl ich empfehle die Bände in der Mitte auszulassen. Meine Tweenie-Jahre waren sehr …« Ich halte für den Effekt inne, gehe sogar so weit, den Kopf reumütig zu schütteln, nur um ihr zu zeigen, wie wenig es mich schert. »Emo.«

»Nur deine Tweenie-Jahre?«, erwidert sie sofort mit erhobenen Brauen.

»Touché.« Ich neige den Kopf in einer halben Verbeugung. »Aber es wird irgendwann besser. Richtig in Fahrt kam ich erst, nachdem ich Platons Apologie
 gelesen hatte. Strenge Selbstreflektion à la Sokrates und das alles.«

»Und ich dachte schon, du hättest alles vom Marquis de Sade gelernt.«

Ich sehe weg, verberge mein Grinsen hinter meiner Hand. Grace ist clever. Das muss ich ihr lassen. Ein echter Furunkel, aber auch wirklich clever. Und auch sehr witzig.

»Ich habe allerdings eine Frage.« Sie sieht wieder auf das geöffnete Tagebuch.

Mein ganzer Körper schaltet auf Alarmstufe Rot, während ich auf eine Frage warte, die mir verdammt sicher nicht gefallen wird. Etwas über Jaxons und meine Beziehung vermutlich, was praktisch garantiert, dass ich keine Antwort habe. Den größten Teil meines Lebens habe ich versucht den Scheiß zwischen meinem Bruder und mir zu verstehen, aber es ist, als würde ich mit dem Kopf gegen eine Mauer rennen.

Zumindest bis er beschloss mich umzubringen wäre die einzige Möglichkeit, unsere Differenzen beizulegen. Da habe ich entschieden, dass er mich mal kann. Hatte sogar darüber nachgedacht, den kleinen Arsch zu töten, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Er hatte ja auch keine Hemmungen, mir das Gleiche anzutun.

Am Ende konnte ich es aber nicht. Habe es nicht einmal versucht. Es schien einfach besser für alle, eine Weile zu verschwinden. Vielleicht sogar für immer.

»Was willst du wissen?« Ich erwarte das Schlimmste.

Grace hält mein Tagebuch hoch. »Wenn du so überzeugt davon bist, dass ich das hier alles mache – dass ich uns hier festhalte –, wie in aller Welt kann ich dann hier sitzen und dein Tagebuch lesen?«

»Ernsthaft? Das wieder? Das willst du wissen?« Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder beleidigt sein soll.

»Das ist eine berechtigte Frage«, sagt sie. »Ich wusste nicht mal, dass sie existieren, bis ich eins aus dem Regal zog. Wie in aller Welt könnte ich wissen, was darin ist?«

»Genauso wie ich weiß, dass du am liebsten Double Chocolate Chip Cookies magst.«

»Mag die nicht jeder am liebsten?«, kontert sie.

»Woher zur Hölle soll ich das wissen?«, frage ich entnervt. »Ich bin ein Vampir.«

»Oh, richtig. Na schön, vertrau mir. Chocolate Chip sind jedermanns Liebling.«

»Nicht jedermanns«, antworte ich. Denn sie ist in dieser Situation nicht die Einzige, die mehr sehen kann, als es jemandem möglich sein sollte. Ich nämlich auch. Daher weiß ich das. »Manche Leute mögen Oatmeal Raisin am liebsten. Und andere mögen Dalí-Skizzen und Collagen von John Morse.«

Ihre großen braunen Augen werden riesig. »Woher weißt du das?«, haucht sie.

Die Frage ist heftig und die Antwort könnte sie schreiend hinaus in die Nacht jagen, die sich nie verzieht, wenn ich nicht aufpasse. Aber es ist auch die perfekte Ablenkung von dem verdammten Buch auf ihrem Schoß.

Und die perfekte Art, sie ein für alle Mal davon zu überzeugen, dass sie wirklich diejenige ist, die uns hier festhält. Gut, sie und dieser Drache draußen, aber das Problem ist für einen anderen Tag.

Im Moment konzentriere ich mich mehr auf das Show-and-tell – nur nicht so, wie man es im Kindergarten macht.

Nein, für diese Lektion müssen wir ganz woandershin. Nur auch … nicht wirklich.

Um ihr also keine Angst einzujagen, nehme ich Grace langsam das Tagebuch aus den Händen.

»Was machst du da?«

Ich antworte nicht. Warum sollte ich, wenn ihre Ablenkung mir die Gelegenheit bietet, auf die ich gewartet habe?

Statt zu antworten, nutze ich die Chance, um ihre Verteidigung zu durchbrechen. Und einfach so pflücke ich mir eine Erinnerung heraus.
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Kein Vampir ist eine Insel




Grace





WIR SIND AM STRAND.


Und nicht an irgendeinem Strand. Coronado Beach in San Diego. Ich würde ihn überall erkennen. Zum Teil, weil er ikonisch ist, sehr bekannt, das Hotel del Coronado mit dem roten Dach steht genau vor mir, und zum Teil, weil ich hier früher oft war.

Ich kam ständig her – manchmal allein und manchmal mit Heather. Sogar noch bevor wir unsere Führerscheine hatten und die Brücke überqueren konnten, wann immer wir wollten. Wir sprangen auf die Fähre und fuhren hinüber zu der kleinen Insel in der San Diego Bay. Dort gingen wir von Bord und liefen die Orange Street zum Strand hinab, hielten auf dem Weg immer wieder an und schauten in die Läden und Kunstgalerien, die den kleinen Boulevard säumen.

Wenn wir Hunger bekamen, kauften wir Eiswaffeln bei MooTime oder Kekse in Miss Velmas Bäckerei, dann wanderten wir hinab zum Strand. Im Sommer, wenn das Wasser endlich warm genug war, gingen wir schwimmen und während der anderen Jahreszeiten wateten wir bis zu den Knien hinein.

Coronado ist so ziemlich mein liebster Ort auf der ganzen Erde und so viele meiner besten Erinnerungen verbinde ich mit genau dieser Straße. Ich war nicht mehr hier seit der Woche, bevor meine Eltern starben, und es ist merkwürdig, jetzt wieder hier zu sein. Und ausgerechnet mit Hudson.

»Ich verstehe das nicht«, flüstere ich. Eine junge Mutter mit einem knallgelben Trainingsanzug schiebt einen Kinderwagen an uns vorbei. »Wie sind wir hergekommen?«

»Ist das wichtig?«, fragt er und sieht hinauf zum Himmel.

Was ich verstehe. Auch wenn wir erst seit einem Tag in diesem Raum festsitzen, fühlt es sich schon viel länger an.

Es fühlt sich an, als wäre es ewig her, dass ich unter dem strahlend blauen Himmel herumgelaufen bin, fluffige Wolken gezählt habe und die Sonne warm auf mich herabschien.

Ewig, seit ich den Wind vorbeistreichen fühlte, wie er mit meinem Kleidersaum spielt und meine Locken zerzaust.

Ewig, seit ich die salzige Seeluft geatmet habe, dem endlosen Rauschen des Meers an den Strand zugehört habe.

Das hier habe ich vermisst – habe mein Zuhause vermisst –, mehr als ich es mir je hätte vorstellen können.

»Nein, ich denke nicht«, flüstere ich und halte inne, um in das Fenster meiner Lieblingsgalerie zu sehen.

Und stoße erleichtert die Luft aus, als ich sehe, dass sich nichts verändert hat. Das Alice-im-Wunderland-
 Gemälde von Adam Scott Rote hängt immer noch im Schaufenster, eine wunderschöne, erwachsene Alice starrt zu uns heraus und die Rote Königin ragt hinter hier auf.

»Mit vierzehn habe ich mich in dieses Bild verliebt«, sage ich. »Ich durfte zu einer Halbgeburtstagsfeier zu Hause bleiben und meine Mom nahm mich mit nach Coronado, um ein wenig herumzustreifen. Sie sagte, wir könnten den ganzen Tag tun, was immer ich wollte, und ich wollte in diese Galerie und all die unglaublichen Kunstwerke an den Wänden ansehen.«

»Da drin ist auch die Collage von John Morse, oder?«, fragt Hudson, während wir hineinschlendern.

»Ja. Aber sie ist auf der anderen Seite der Galerie. Zumindest war sie das.« Ich laufe an einer Ausstellung anderer Arbeiten von Rote vorbei in den kleinsten Raum, in dem ich so viel Zeit verbracht habe. Hudson zögert nicht, mir zu folgen.

Ja! »Es ist noch da«, murmle ich, kann kaum dem Drang widerstehen, meine Finger an das kühle Schutzglas zu pressen, das über der beeindruckendsten Collage von Einstein liegt, die ich mir je hätte ausmalen können.

Sein Gesicht hat eine Million Farben und sein wildes Haar besteht aus Fetzen aller möglichen Schachteln von Hot Tamales, Lunchables, Cheez-Its und Pergamentpapier.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagt Hudson neben mir.

»Ich auch nicht.« Ich balle die Finger locker zu Fäusten, nur um sicherzugehen, dass ich es nicht doch berühre. »Ich bin so froh, dass es noch hier ist.«

»Ich auch.« Hudson lächelt mich an, sanfter und freundlicher, als ich es erwartet hätte.

Wieder einmal regt sich etwas unruhig in meinem Hinterkopf, aber es ist leicht zu ignorieren, während ich inmitten von so viel Schönheit stehe.

Wir lassen uns Zeit und schlendern durch die Galerie. Hudson gibt treffende Kommentare ab über die Kunstwerke, die ihm nicht gefallen, während ich überschwänglich von den Stücken schwärme, die ich liebe. Schließlich haben wir alles gesehen und treten wieder hinaus auf die Straße.

»Hast du Hunger?«, frage ich, weil der Geruch von frisch gebackenen Keksen die Luft erfüllt. »Miss Velmas Bäckerei ist gleich da.«

»Sie macht die Oatmeal Raisin Cookies, oder?«

»Ja.« Neugierig mustere ich ihn. »Woher weißt du von diesen Keksen?«

»Ist das wichtig?« Er zuckt kurz die Schultern. »Ich dachte, man isst Kekse, statt über sie zu reden.«

»Oh, glaub mir, wir können beides machen.«

Eilig laufe ich die dreißig Meter zu Miss Velmas Laden hinüber und Hudson bleibt dicht hinter mir.

Wir ziehen die Tür auf, eine Glocke läutet und Miss Velma, die gerade frische Kekse in der Vitrine auslegt, sieht auf und winkt uns zu sich.

Sie ist eine große Schwarze Frau mit einem schmalen Gesicht und dem wunderbarsten grau gelockten Haar. Mich durchzuckt Erleichterung, weil sie noch hier ist. Sie ist alt und wirkt zerbrechlich, ihre Schultern sind gebeugt und ihre Finger von der Zeit gekrümmt. Aber ihr Lächeln erhellt den ganzen Raum, so wie immer.

»Grace!«, ruft sie freudig und einen Moment lang klingt sie – und sieht aus – wie ein Mädchen, wie sie auf den Zehen wippt und die Hand nach mir ausstreckt. »Mein Mädchen! Ich war nicht sicher, ob ich dich jemals wiedersehen würde.«

»Sie hätten doch wissen sollen, dass mich auch ein paar Tausend Meilen nicht von Ihren Keksen fernhalten können, Miss Velma«, sage ich.

»Da hast du recht. Das hätte ich wissen sollen«, erwidert sie mit einem Lachen. Dann mustert sie Hudson neugierig. »Wer ist dein Freund?«

»Miss Velma, das hier ist Hudson. Hudson, das ist Miss Velma.«

»Die beste Keksbäckerin in ganz San Diego«, sagt er mit einem geschmeidigen Lächeln.

»Die beste Keksbäckerin im ganzen Land«, korrigiere ich ihn und Miss Velma lacht.

Dann holt sie eine kleine Schachtel hinter dem Tresen hervor und füllt sie mit Double Chocolate Chip Cookies, bevor ich auch nur ein Wort sagen kann.

»Wir wollen auch ein paar Oatmeal Raisin«, sagt Hudson und Miss Velma strahlt ihn an.

»Wunderbare Wahl. Die mag ich am liebsten! Meine Lieblingskundin Lily hat die auch immer genommen. Leider verkaufen sie sich am schlechtesten, also habe ich sie seit Wochen nicht gemacht«, erklärt sie und schließt die Schachtel. »Alle wollen Chocolate Chip oder Snickerdoodles oder Double Chocolate Chip. Nichts, was auch nur im Entferntesten ein winziges bisschen gesund wirkt, auch wenn sie das nicht sind. Aber etwas sagte mir heute Morgen, dass ich ein Blech backen sollte, und jetzt bin ich sehr froh darüber.«

»Ich auch«, sagt Hudson inbrünstig. »Ich hatte noch nie einen und ich kann es nicht erwarten sie zu probieren.«

Etwas nagt in meinem Hinterkopf, ein Gefühl, dass hier etwas nicht ganz stimmt. Aber bevor ich herausfinden kann, was es ist, das mich da beschäftigt, greift Miss Velma nach Hudsons Hand und drückt sie. »Wenn du sie isst, dann spürst du hoffentlich all die Liebe, die ich hineingebacken habe.«

Hudson sagt einen Moment lang nichts, sieht nur hinab auf ihre alten, arthritischen Hände, die seine jungen, starken halten. Dann, als die Stille schon etwas zu lange andauert, räuspert er sich und flüstert: »Danke.«

»Sehr gerne, mein lieber Junge.« Sie drückt seine Hand erneut und lässt dann zögerlich los. »Und jetzt macht, dass ihr rauskommt und geht runter zum Strand. Es soll regnen, also nutzt das gute Wetter, solange ihr könnt.«

»Regen?«, frage ich, aber Miss Velma ist bereits in den hinteren Teil des Ladens verschwunden.

»Sollen wir?« Hudson drückt die Tür auf, dann tritt er zur Seite, damit ich zuerst hindurchgehen kann, und er lässt mir keine Wahl, als die Keksschachtel zu schnappen und auch hinauszugehen.

Dabei sehe ich hinauf zum Himmel und erkenne, dass Miss Velma recht hat. Während unseres kurzen Aufenthalts im Keksladen hat sich der Himmel von Strahlendblau zu dräuendem Grau verdunkelt. Die Sonne ist verschwunden und die Welt um mich herum wirkt grau und düster, so wie San Diego niemals auf mich gewirkt hat.

Es gefällt mir nicht. Und als Hudson neben mich tritt, frage ich mich unwillkürlich, ob es ein Omen ist.

Und wenn ja, wovor genau warnt es mich dann?
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So zerbröselt mein Keks




Grace





DER WIND FRISCHT AUF
 , während wir auf den Strand zulaufen. Das Meer ist direkt vor uns und ich sehe, wie sich die Wellen auftürmen, kann sie mit jeder Sekunde heftiger und schneller gegen das Ufer krachen hören.

Mein Magen krampft sich zusammen und die Nervosität regt sich in mir, aber ich atme tief durch und versuche es zu ignorieren. »Was ist mit Lily passiert?«, fragt Hudson.

Ich seufze. »Sie starb vor achtzehn Monaten an Krebs. Sie war neun und Miss Velmas Oatmeal Raisin Cookies mochte sie am liebsten auf der ganzen Welt. Als es zu Ende ging, waren sie alles, was sie noch gegessen hat.«

Hudsons Kiefer mahlt, er sieht hinaus aufs Meer. »Ich weiß nicht, ob das wunderbar oder schrecklich ist.«

»Ja.« Ich lache leise und schniefend. »Ich auch nicht. Ich entscheide mich für wunderbar, denn sie war so ein wunderbares kleines Mädchen. Immer glücklich, egal wie übel ihr von der Chemo war oder wie groß die Schmerzen waren.«

»Du kanntest sie?« Er ist überrascht.

»Nur weil ihre Mom sie oft in den Laden gebracht hat. Sie saßen am Ecktisch und Lily malte, während Miss Velma ihr ein eigenes Blech Kekse machte.« Ich muss unwillkürlich lächeln, als ich mich daran erinnere, wie fleißig sie immer ihre Bilder ausmalte.


Wenn ich groß bin, Grace, werde ich eine Künstlerin so wie die, deren Gemälde in Mr Rodneys Galerie hängen.



Daran habe ich keinen Zweifel, Lily. Du malst die tollsten Blumen, die ich je gesehen habe.



Weil ich eine Blume bin. Die hübscheste Blume. Das sagt meine Mama.



Da hat deine Mama absolut recht.


Dieser Bruchteil unserer letzten Unterhaltung fällt mir wieder ein und ich schlucke schwer. Hudson fragt mich nicht, woran ich denke, aber das ist wohl ziemlich offensichtlich. Besonders, da er die Keksschachtel in die Hand nimmt, die weiter von mir weg ist, und ein wenig schneller auf den Strand zuhält.

»Hey! Wir müssen einen Keks essen, bevor wir ans Wasser kommen«, sage ich und zwinge meine kurzen Beine sich schneller zu bewegen. »Das ist Tradition.«

»Ich dachte, du würdest nach der Geschichte vielleicht keinen essen wollen«, antwortet er. Er muss sehen, dass ich mich abmühe mitzuhalten, denn er verlangsamt seine Schritte wieder.

»Ja«, antworte ich. »Aber wir müssen trotzdem.«

Er hebt eine Braue. »Tradition?«

»Genau.« Ich erwidere sein Grinsen.

Er sieht aus, als wolle er widersprechen, aber am Ende nickt er nur und öffnet zögerlich die Keksschachtel.

Ich nehme die Oatmeal Raisin Cookies von oben, dann gebe ich ihm einen. »Auf Lily.«

»Auf Lily«, echot er und dann nehmen wir beide einen Bissen.

Der vertraute Geschmack trifft meine Zunge und Tränen brennen mir in den Augen. Ich war nie ein Fan von Haferrosinenkeksen und das ist auch bei diesen nicht anders, aber ich esse trotzdem jedes Mal einen, wenn ich hier bin. Für Lily. Für meine Mom, die Haferrosinenkekse auch liebte. Für meinen Dad, der sie hasste, aber trotzdem aß, weil Mom sie sonst nicht nur für sich backen würde.

Ich vermisse sie so sehr. Es ist wirklich seltsam. An manchen Tagen wache ich auf und es ist nicht so schlimm. Aber irgendwie sind diese Tage schlimmer als die, die schon richtig übel anfangen. Denn an diesen Tagen mache ich einfach mein Ding und dann triggert etwas vollkommen überraschend eine Erinnerung und trifft mich völlig unvorbereitet.

Und ich bin wieder am Boden.

So fühle ich mich jetzt, als wäre ich von der Trauer erneut überfahren worden.

»Hey. Geht es dir gut?«, fragt Hudson und streckt die Hand nach mir aus, als wolle er mich trösten. Oder mich stützen.

Ich zucke instinktiv zurück. Erinnere mich daran, dass er nicht plötzlich, nur weil er gerade mal nett ist, kein Soziopath mehr ist. Kein Mörder. Kein Monster.

»Mir geht’s gut«, erwidere ich und schlucke die Reste meiner Sorgen herunter, denn ich darf mich nicht verletzlich zeigen. Nicht jetzt und nicht vor ihm. »Lass uns einfach die Kekse essen.«

Um zu zeigen, dass es mir ernst ist, nehme ich einen großen Bissen. Dann kaue ich begeistert, tue so, als hätte er sich nicht in meinem Mund in Sägemehl verwandelt.

Hudson sagt nichts, beobachtet mich nur mit ernstem Blick, während er auch einen Bissen nimmt.

Er kaut ein paar Sekunden lang, dann leuchtet sein ganzes Gesicht auf. »Hey! Die sind wirklich richtig gut.«

»Du solltest die Double Chocolate Chip probieren«, sage ich, nachdem ich den Keks nach gefühlten Ewigkeiten endlich heruntergewürgt habe.

»Das werde ich.« Er greift in die Schachtel und zieht einen von meinen Lieblingskeksen von Miss Velma heraus. Er nimmt einen begeisterten Bissen, seine Augen werden groß angesichts der, wie ich weiß, perfekten Mischung aus Keksteig und Schokolade auf seiner Zunge.

»Das ist …«

»Wunderbar«, setze ich für ihn ein. »Lecker. Perfekt.«

»All das«, stimmt er zu. »Und mehr.«

Er lächelt mich an, dann nimmt er noch einen Bissen und als der Wind an uns vorbeiweht, seine perfekte Tolle zum ersten Mal zerzaust, sieht er anders aus als sonst. Jünger. Glücklicher. Verletzlicher.

Vielleicht sorgt das dafür, dass in mir alles erstarrt, während Fragen in meinem Hinterkopf herumzutänzeln beginnen. »Warte mal«, murmle ich, als Dinge, die ich an der Katmere gelernt habe, langsam durch all die Emotionen sickern, die in mir herumgehüpft sind, seit ich hier bin.

»Wie kannst du diesen Keks essen?«, frage ich. »Jaxon hat mal eine Erdbeere vor mir gegessen und er sagte, ihm wurde davon total übel. Wie kannst du hier stehen und einfach so zwei riesige Kekse essen?«

Hudson sagt nichts. Stattdessen sieht er mich an und die Freude sickert aus seinen Augen, wird ersetzt von einer Wachsamkeit, die ich nicht verstehe.

Bis ich plötzlich begreife.

»Nichts hiervon ist real, oder?«, flüstere ich und Entsetzen überkommt mich. »Das hier ist nur ein weiterer Trick? Nur eine weitere Art und Weise für dich, um …«

»Es ist kein Trick«, unterbricht Hudson mich und seine Stimme klingt seltsam, beinahe flehentlich. Und vielleicht könnte ich mich darauf konzentrieren, wenn nicht direkt hinter ihm Miss Velmas Keksladen flackern würde wie eine miese Internetverbindung.

Einen Moment lang wird das Brüllen des Meeres lauter in meinen Ohren, so laut, dass es sich anfühlt, als würde es jede Sekunde auf uns herabstürzen. Aber während ich mich noch wappne, gleich nass zu werden, verblasst das Brüllen im Nichts.

So wie der Keks in meiner Hand.

So wie Miss Velma.

So wie alles und jeder, außer Hudson und mir.

Schlimmer noch, wir sind wieder im Dunkeln. Zumindest, bis Hudson den Schalter betätigt und das Licht angeht.

Noch bevor meine Augen sich daran gewöhnt haben, weiß ich, wo wir sind. Und weiß, was passiert ist.

»Es war also alles nur eine Erinnerung, richtig?«, frage ich. Es ist nicht einmal ein Vorwurf, sondern nur eine Feststellung. »Irgendwie bist du einfach so in meinen Kopf gelangt und du hast eine Erinnerung gestohlen.«

»Ich bin nicht einfach in deinen Kopf eingedrungen, Grace. Und ich habe nichts gestohlen. Du hast sie mir gegeben.«

Seine Worte treffen mich wie ein Streichholz auf Benzin und Feuer rast über meine Haut, erfüllt meinen Körper, durchdringt mich, bis alles, was ich sehen, schmecken oder fühlen kann, glühend heißer Zorn ist. »Das würde ich niemals tun!«, fauche ich ihn an. »Ich würde dir niemals etwas geben, das mir so wichtig ist.«

»Ach ja?« Jetzt sind seine Augen schmale Schlitze. »Und warum? Weil ich es nicht wert bin?«

»Weil du mein …« Ich verstumme, bevor ich das Wort »Feind« aussprechen kann. Nicht weil es nicht wahr ist, nicht weil er nicht genau das ist, auch wenn ich es ein oder zwei Augenblicke lang vergessen habe. Sondern weil das Wort selbst so altmodisch und melodramatisch klingt, während all die Emotionen, die durch mich hindurchpeitschen, sich vollkommen anders anfühlen.

Aber es sieht aus, als müsste ich das Wort nicht aussprechen. Er weiß, was ich denke, es steht ihm ins Gesicht geschrieben, noch bevor er sagt: »Ich bin nicht dein Feind. Ich dachte, du hättest begriffen, dass wir hier zusammen drinstecken.«

»Wirklich? Zusammen? Deshalb findest du es in Ordnung, mein Telefon durchzugehen und mir ganz private Erinnerungen aus dem Kopf zu klauen? Weil wir hier zusammen drinstecken?«

»Nicht aus deinem Kopf«, wiederholt er.

»Ich habe keine Ahnung, was das heißt.«

»Bist du sicher?« Er hebt eine Braue und lehnt sich mit der Schulter an die Wand, dann kreuzt er die Arme vor der Brust. »Denn ich glaube schon, dass du es weißt.«

»Das ist absurd!«, sage ich. »Wie könnte ich …« Aber wieder verstumme ich, weil die in mir verstreuten Teile sich langsam auf die einzige Art zusammenfügen, die Sinn ergibt.

Entsetzen überkommt mich. »Du kannst meine Erinnerungen sehen, weil nichts davon real ist. Du kannst in meinen Kopf sehen, weil nichts hiervon …« – ich mache eine Geste, schließe den ganzen Raum ein – »wirklich existiert.«

Doch Hudson schüttelt den Kopf. »Es ist real, Grace. Nur nicht die Art von real, an die du gewöhnt bist.«

Aber ich stecke zu tief im Kaninchenbau, um mich auf irgendwas zu konzentrieren, das er sagt. Zu tief in meinem persönlichen Albtraum, um mich auf etwas anderes zu konzentrieren als die Wahrheit, die wie ein Leuchtfeuer in mir brennt.

Er hat mir das hier schon gesagt, mehrfach, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Warum sollte ich? Aber jetzt kann ich nicht anders, als die Wahrheit direkt vor mir zu erkennen. Und sie macht mir eine Heidenangst.

Aber den Kopf in den Sand zu stecken löst das Problem nicht und Hudson und mich holt es ganz sicher nicht aus dem Schlamassel heraus, den ich geschaffen habe. Darüber zu reden vielleicht schon.


Arbeitet an dem Problem
 , hatte mein Algebralehrer immer zu uns gesagt. Seht euch an, welche Informationen ihr habt, dann lasst euch davon zur Lösung führen.


»Ich kann deine Tagebücher lesen, weil du irgendwie recht hattest und du in meinem Kopf gefangen bist.« Es fällt mir unendlich schwer, das auszusprechen, und alles in mir beginnt zu zittern. »Ich kann deine Tagebücher lesen, aber nicht deine Gedanken. Aber du weißt, was ich denke, und du kannst meine Erinnerungen sehen.«

Ich blicke mich wieder in dem Raum um, in dem wir eingesperrt sind, ein Raum, der eindeutig mehr ihm gehört als mir. »Du hast diesen Raum geschaffen, aber ich kann ihn kontrollieren, was heißt …«

Hudson blinzelt nicht einmal. Stattdessen zieht er nur die Brauen hoch. Und wartet.

Und wartet.

Und wartet.

Und wartet.

Stille drängt sich zwischen uns, aber ausnahmsweise fühle ich mich nicht moralisch verpflichtet die Stille zu brechen. Nicht solange meine Gedanken immer noch rasen angesichts dessen, was ich endlich akzeptiert habe.

Also warte ich, bis Hudson seufzt, aussieht wie ein Lehrer, der einem widerspenstigen Schüler eine Antwort entlocken will. »Und?«, hakt er nach.

Ich habe mich noch nie im Leben für eine Bratze gehalten, aber vielleicht bin ich genau das in diesem Moment – bei diesem Thema. Ich denke zurück an den Tagebucheintrag, an den kleinen Jungen, der so entschlossen war, das Richtige für seinen Bruder, seinen Tutor, seine Leute zu tun.

Ich weiß nicht, wann die Dinge für ihn schiefliefen. Ich weiß nicht, wie oder wann dieser ernste kleine Junge sich in einen Typen verwandelt hat, der Leute mit nur einem Flüstern dazu bringen kann, einander umzubringen.

Aber ich weiß sehr wohl, dass irgendwo tief in Hudson dieser kleine Junge noch existiert. Letzte Nacht habe ich ihn kurz gesehen, als ich versuchte seinen Rücken zusammenzuflicken. Und heute habe ich ihn wieder gesehen, draußen vor Miss Velmas Laden, wie er einen Keks aß, von dem ihm eigentlich hätte übel werden müssen.

Und wenn er in diesen Momenten da war, ist er vielleicht auch in anderen da. Wie gerade jetzt, während er mich mit diesen blauen, blauen Augen mustert und darauf wartet, das ich begreife. Darauf wartet, dass ich ihm einen gewaltigen Vertrauensvorschuss gebe.

Und während so ein Vorschuss total außer Frage steht – das hier ist immerhin Hudson Vega –, denke ich, dass ich ihm vielleicht, nur vielleicht, ein winziges Schüsschen geben kann.

Nur deshalb hole ich tief Luft und atme dann langsam wieder aus.

Nur deshalb lockere ich meine Fäuste und nehme eine offenere Haltung an.

Nur deshalb gehe ich tief in mich und sage das Eine, was ich zu sagen mir nie hätte vorstellen können. Das Eine, wovor ich mich mehr fürchte als vor allem anderen.

»Ich möchte wirklich hier raus. Und die einzige Möglichkeit, die ich sehe, ist, dass wir zusammenarbeiten.«

Hudsons Grinsen blitzt einen Moment lang auf, verwandelt sein gesamtes Gesicht. »Ich dachte schon, du würdest niemals fragen.«
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Verschnupft im Unterschlupf




Hudson





GRACE SIEHT AUS, ALS WÜRDE IHR SCHLECHT.


Nicht dass ich ihr das verdenken kann. Ein Bissen dieses Oatmeal Raisin Cookies und ich fühle mich selbst ziemlich beschissen. Die Tatsache, dass der Keks nicht echt war – und dass ich nicht wirklich was davon gegessen habe –, scheint meinem flauen Magen egal.

»Ich habe eine Frage«, sagt Grace nach mehreren unangenehmen Sekunden. »Du wusstest fast sofort, dass wir in meinem Kopf gefangen sind.«

»Ist das die Frage?«, sage ich mit einem Grinsen. Nicht weil ich nicht verstehe, worauf sie hinauswill, sondern weil es so viel Spaß macht, sie zu reizen – weil sie ganz hektisch und herrisch wird, wenn ich das mache, und weil sie wirklich süß ist, wenn sie hektisch und herrisch ist.

Nicht dass mich interessieren sollte, wie sie dann aussieht, denn sie ist die Gefährtin meines Bruders, aber aus irgendeinem Grund tut es das. Außerdem habe ich die letzten hundert Jahre meines Lebens damit zugebracht, die Erwartungen der Leute an mich zu unterbieten.

Ich weiß nicht, warum ich damit jetzt aufhören sollte.

Grace verdreht die Augen, aber sie geht mir nicht an die Gurgel. Fortschritt? Oder wartet sie nur den richtigen Augenblick ab, weil sie etwas von mir braucht?

Der Zyniker in mir tippt auf Letzteres, aber … mal sehen.

»Du wusstest sofort, dass wir in meinem Kopf gefangen sind«, fährt sie fort.

Ich hebe eine Braue. »Immer noch keine Frage.«

»Okay, schön. Hier ist die Frage. Woher wusstest du es?«

Das ist eine gute Frage und eine, auf die ich gewartet habe, seit ich es selbst begriffen habe. Aber nur, weil ich damit gerechnet habe, heißt das nicht, dass ich eine Antwort habe, denn die habe ich nicht.

Ich wusste es einfach.

Aber das wird uns nicht helfen hier herauszukommen, also grabe ich ein wenig tiefer. Überlege, was mich darauf gebracht hat. Aber mir fällt nur das ein: »Es fühlte sich einfach nicht real an.«

»Was fühlte sich nicht real an?« Jetzt sieht sie aus, als wäre ihr nicht nur schlecht, sondern als wäre sie auch verwirrt.

Ich mache eine Geste. »Das alles. Es fühlte sich irgendwie falsch an.«

»Ich verstehe es nicht. Für mich fühlt es sich real an.« Sie blickt zu dem einzigen verbliebenen Fenster. »Besonders dieser Drache.«

»Oh, der Drache ist real«, versichere ich ihr. »Und auch alles andere außerhalb dieser Mauern.«

»Okay, jetzt bin ich noch verwirrter als vor Beginn dieser Unterhaltung. Wie können der Drache und draußen real sein und alles andere hier drin ist fake?« Entnervt reißt sie die Hände hoch. »Ich habe diesen Ort nie zuvor gesehen, wenn ich ihn mir also vorstelle, wie kann er sich dann falsch anfühlen?«

»Weil es mein Unterschlupf ist«, antworte ich und sehe dann erheitert zu, wie ihre Augen ganz groß werden.

»Dein Unterschlupf?«, flüstert sie und sieht sich um. Besonders zum Wurfaxtareal in der Mitte des Raums. »Ernsthaft?«

»Bis zu den Büchern in den Regalen. Abgesehen von der Küche und den Fenstern ist hier drin alles ganz genau wie in meinem Unterschlupf. Und auch wieder nicht.«

»Was zur Hölle heißt das?« Sie fängt an hin und her zu laufen – aus Nervosität oder weil sie von mir wegwill, kann ich nicht sagen.

So oder so mache ich da nicht mit. Ich möchte sie wirklich nicht nervös machen, jetzt, da wir endlich reden. Je nervöser sie ist, desto länger hält sie uns hier drin fest und ich war lange genug eingesperrt, schönen Dank.

Mein ganzes verflixtes Leben ist mehr als lange genug.

Statt also mit ihr hin und her zu laufen, setze ich mich auf mein sehr bequemes Sofa und lasse sie laufen. Sie glaubt, sie ist ein Mensch – wie lange kann sie da wohl brauchen, bis sie sich beruhigt?

»Und?«, fragt sie, als ich mich nicht genug beeile ihre Frage zu beantworten.

»Ich weiß nicht, was du hören willst. Hier zu sein, ist wie in meinem Unterschlupf zu sein, aber mit kleinen Veränderungen.« Ich nicke zum Schlafbereich. »Das Schlafzimmer ist zum Beispiel normalerweise am anderen Ende des Raums. Und welcher anständige Vampir hätte Fenster? Oder eine Küche voller Pop-Tarts?« Ich zucke mit den Schultern. »Außerdem fehlen die Kunstwerke an den Wänden.«

Sie blickt sich um und ihre Augenbrauen schießen in die Höhe. »Hier scheint kein Gemälde zu fehlen.«

Ich zucke wieder mit den Schultern. »Du scheinst mehr Bücherregale oder Ablagemöglichkeiten eingefügt zu haben. Du konntest wohl nicht alles richtig hinbekommen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Warum denkst du dann nicht, dass eine dritte Partei uns hier eingesperrt hat? Warum glaubst du, dass ich das alles mache?«

Endlich eine Frage, die leicht zu beantworten ist. »Weil ich jeden Gedanken und jede Erinnerung von dir lesen kann, Grace, aber du nicht meine.«

Sie bleibt stehen, sieht mich aus schmalen Augen an und ich denke, sie wird sich hinsetzen. Aber nein, sie läuft wieder los und zuckt dabei leicht zusammen, als hätte es wehgetan, zehn Sekunden still zu stehen.

»Wenn das hier dein Unterschlupf ist, woher wusste ich, wie ich uns herbringe? Ich war nie zuvor hier.« Sie versucht nicht einmal ihr Misstrauen zu verbergen.

Na, das ging schnell. Weg ist die angehende Freundlichkeit der letzten paar Minuten und an ihrer Stelle ist das gleiche Misstrauen, das sie mir entgegenbringt, seit wir zusammen hier gelandet sind. Ich würde sagen, das ist ein Rekord, aber das stimmt nicht ganz. Sie hat mindestens dreißig Sekunden länger durchgehalten als Jaxon.

Muss eine Gefährtensache sein – hass dieselben Leute, selbst wenn du dafür keinen Grund hast. Nur eine weitere verdrehte Version von Loyalität, wenn man mich fragt.

Nicht dass mich jemals jemand gefragt hätte.

Aber Grace eifert offensichtlich ihrem inneren Jaxon nach, denn ihre alte Angriffslust ist wieder da und sie bleibt erneut vor mir stehen.

»Woher soll ich wissen, wie dein Unterschlupf aussieht?«, fragt sie wieder. »Wenn wir wirklich in meinem
 Kopf gefangen sind, wieso sieht es dann aus wie dein
 Zimmer?«

Das ist eine berechtigte Frage, eine, über die ich selbst nachgedacht habe. Aber nicht so, wie sie sie stellt. Nein, das war sehr eindeutig eine Anklage und die habe ich so was von satt.

Weshalb meine Stimme vor Sarkasmus nur so trieft. »Das ist eine ganz wunderbare Frage. Wenn du herausgefunden hast, wie du mit deinem Unterbewusstsein in Verbindung trittst, kannst du es fragen.«

Dieses Spielchen herzlicher Unhöflichkeit können zwei spielen. Wenn man am Vampirhof lebt, lernt man es verdammt früh.

»Ich meine nur, dass es keinen Sinn ergibt.«

»Und das liegt an mir?«, frage ich und innerhalb eines Wimpernschlags verwandelt sich Ärger in Wut. »Ich habe mich um meinen Kram gekümmert, war absolut
 und selig unwissend, und dann bricht ganz plötzlich die Hölle los. In der einen Sekunde explodiert meine Ex-Freundin auf einem Altar und in der nächsten bin ich wieder in dem Moment, bevor mein Volltrottel von einem Bruder versucht mich umzubringen, nur dass sich diesmal irgendein Mädchen in den Kampf einmischt. Bevor ich auch nur begreife, was passiert, oder aufhören kann dem Arsch eine Lektion erteilen zu wollen, entführt mich das besagte Mädchen – das offensichtlich die Gefährtin meines Bruders ist – und sperrt mich in einem merkwürdigen Faksimile meines
 Unterschlupfs ein, während sie mich behandelt, als wäre ich derjenige mit dem Problem. Entschuldige bitte, wenn ich da noch nicht alle verfluchten Antworten parat habe.«

Ich warte ihre Reaktion auf all das nicht ab, sondern stürme in die Küche und nehme eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Ich trinke sie mit ein paar langen Schlucken aus, dann werfe ich die Flasche in einen sauber beschrifteten Recyclingbehälter.

Denn natürlich hat dieses Mädchen einen Recyclingbehälter in diesem schrägen Fiebertraum, in dem sie uns hier festhält. Wir bringen einander vielleicht um oder werden gefressen von einem gewaltigen, hässlichen Drachen, aber wenigstens haben wir unsere Fake-Flaschen zuerst fake-recycelt.

Ergibt absolut und vollkommen Sinn, verflucht.

»Du hast recht«, sagt sie.

»Wie bitte?«, antworte ich so nah an einem Schrei, wie es mir gelingt. Denn das sind die letzten beiden Worte, die ich je von ihren vollen Lippen zu hören erwartet hätte.

Nicht dass ich ihren Lippen Aufmerksamkeit schenke. Aber die Meinung steht.

»Ich sagte, du hast recht.« Sie betont jede Silbe, denn dieses Mädchen kann so gut austeilen wie einstecken. Vielleicht sogar noch besser.

Woraufhin ich mich frage, wie sie mit einem Typen wie meinem Bruder verbunden sein kann, der so was ganz sicher nicht zu schätzen weiß. Und nachdem ich angefangen habe mich das zu fragen, kann ich nicht aufhören tief in ihren Geist zu sehen, um mir die zuvor erwähnte Bindung anzusehen.

Ist das mies?

Absolut.

Tue ich es trotzdem?

Absolut.

Kann auch dem Unterbieten der Erwartungen zugeschrieben werden. Wie gesagt, darin bin ich gut.

Nur das … etwas nicht stimmt. Als ich tief hinabtauche und einen Blick auf die Gefährtenbindung werfe, finde ich nicht nur einen Faden. Ich finde Dutzende, in allen Farben des Regenbogens leuchtend.

So etwas habe ich noch nie gesehen, habe nicht einmal davon gehört. Ich weiß, dass Grace überzeugt ist ganz Mensch zu sein, aber für mich ist das hier nur noch ein Beweis mehr, dass sie etwas ganz anderes ist.

Nur um sicherzustellen, dass ich richtig bin, strecke ich die Hand aus und streiche mit dem Finger über all die unterschiedlichen Fäden. Zu dumm, dass ich in der Sekunde, in der ich sie berühre, begreife, dass ich einen gewaltigen taktischen Fehler begangen habe. Einen, der höllisch wehtun wird.
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Mach ’nen Faden drum
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ICH REISSE DIE HÄNDE VON DEN FÄDEN ZURÜCK
 , aber dafür ist es viel zu spät. Sofort werde ich von einem Zyklon aus Emotionen überflutet, die so mächtig sind, dass ich nur gerade den Mund und mich auf den Beinen halten kann.

Freude, Trauer, Stolz, Einsamkeit, Verwirrung, Verzweiflung, Liebe, Angst, Aufregung, Nervosität – so viel Nervosität, dass ich spüre, wie mein eigenes Herz zu rasen beginnt. Ich versuche zurückzuweichen, aber ich bin gefangen in dem Wirbelwind dieser Emotionen, die so schnell auf mich einprasseln, dass ich sie nicht auseinanderhalten und benennen kann.

Kein Wunder ist Grace ständig so daneben. Kein Mensch kann all diese Dinge parallel spüren und dabei okay sein. Sicher nicht für all
 diese Leute. Das ist unvorstellbar.

Und schrecklich.

Das ist definitiv
 meine Bestrafung dafür, meine Nase dahin gesteckt zu haben, wo sie nicht hingehört. Vor allem weil es unmöglich ist, in dieser Kakofonie die Gefährtenbindung zu finden.

Ich könnte mich durch die Fäden zwängen – und all die Emotionen, die damit einhergehen –, aber das würde Grace verletzen, was das Letzte ist, was ich will. Trotz dem, was sie und alle anderen von mir zu denken scheinen, ist es nicht meine Gewohnheit, jemanden absichtlich zu verletzen. Und es ist definitiv nicht meine Gewohnheit, ein wehrloses Mädchen zu verletzen, nur weil ich einen Fehler begangen habe.

Statt mir also mit Gewalt einen Weg hinaus zu erzwingen, halte ich ganz still und warte darauf, dass dieses Chaos, das ich angerichtet habe, sich legt.

Es dauert nur ein paar Sekunden, aber bei all den Emotionen, die auf mich einprasseln, fühlt es sich an wie eine Ewigkeit. Nachdem sich alles beruhigt hat und der Hurrikan abgeebbt ist, bekomme ich endlich einen zweiten, klaren Blick auf die Fäden.

Und als ich mich dieses Mal darüberbeuge, stelle ich verdammt sicher, dass ich keinen einzigen berühre. Auf gar keinen Fall mach ich den Scheiß noch mal durch.

Es ist allerdings verlockend. Wenn jeder dieser Fäden zu einer anderen Verbindung gehört, einer anderen Person führt, dann bin ich fasziniert. Denn wie kann ein Waisenmädchen aus San Diego bereits so viele Beziehungen in meiner Welt haben? Und wie kann ein Mädchen wie dieses, dem es irgendwie gelungen ist, sich mit so vielen Leuten zu verbinden, mit meinem kleinen »Ich mach alles allein«-Bruder verbunden sein?

Das scheint mir nicht gerade eine Gefährtenbindung geschlossen im paranormalen Himmel.

Weshalb ich nicht widerstehen kann genauer hinzusehen, obwohl ich hören kann, wie Grace im Hintergrund mit mir redet. Etwas von wegen: Nimm’s oder lass es sein.


Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, und ich geb auch einen ziemlichen Scheiß drauf. Denn als ich mich vorbeuge, um einen genaueren Blick – ohne anfassen – auf all ihre verflixten Fäden zu werfen, bemerke ich drei Dinge.

Erstens: Der schwarze, von seltsamen grünen Bändern durchzogene Faden, von dem ich langsam überzeugt bin, dass es ihre Gefährtenbindung zu Jaxon ist, strahlt nicht annähernd so wie die anderen Fäden. Tatsächlich ist er beinahe durchscheinend, was er definitiv nicht sein sollte. Zumindest nicht, wenn irgendwas von dem, was man mir beigebracht hat über diesen Scheiß – mein Tutor und in der Schule – stimmt.

Zweitens: Da ist ein grüner Faden inmitten all der anderen Fäden, der ein wenig funkelt, als ich mich ihm nähere. Ich weiche langsam zurück und der Faden scheint sich wieder zu beruhigen. Ich habe keine Ahnung, womit dieser Faden verbunden ist, aber etwas sagt mir, dass es nichts ist, woran man gerade rühren sollte. Wenn überhaupt jemals.

Und drittens ist da ein weiterer Faden, von dem ich meinen Blick nicht losreißen kann in diesem Wust aus Verbindungen. Er leuchtet elektrisch blau und ist hauchdünn, aber sehr eindeutig da. Und er strahlt ein wenig.

Und irgendwie weiß ich, noch bevor ich eine Fingerspitze ausstrecke, um ihn zu berühren, dass er zu mir führt.
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ALS DIE ERKENNTNIS BEI MIR ANKOMMT
 , zucke ich so schnell zurück, dass ich mich fast hinlege.

»Hey!« Grace streckt die Hand aus, aber ich fahre zurück, bevor sie mich berühren kann. »Geht’s dir gut?«

Ein paar Herzschläge lang starre ich sie an, so gefangen in dem, was ich gerade gesehen habe, dass es einen Moment dauert, bis ihre Worte zu mir durchdringen.

Dann murmle ich: »Mir geht’s gut«, und mache noch einen Schritt zurück. Etwas blitzt in ihren Augen auf, aber mein Herz rast und mein Blut rauscht in meinen Ohren und ich habe keine Zeit
 herauszufinden, was mit ihr los ist.

Ich bin zu sehr damit beschäftigt herauszufinden, was zur Hölle mit mir abgeht. Mit uns.

Nicht dass das hier ein Uns
 ist, versichere ich mir. Und es gibt absolut nichts, weshalb ich ausflippen müsste. Definitiv keinen Grund, all diese bizarren, nicht identifizierbaren Gefühle zu haben, die mich durchzucken. Gerade habe ich den unwiderlegbaren Beweis gesehen, dass dieses Mädchen Verbindungen mit jedem und allem eingeht. Nur weil sich anscheinend eine zwischen uns gebildet hat, heißt das gar nichts.

Es heißt nicht, dass wir Freunde werden oder irgend so was. Und es heißt auch nicht, dass wir hier lange festsitzen. Es heißt nur, dass es in diesem Moment in diesem Raum eine Art Verbindung
 zwischen uns gibt.

Was Sinn ergibt, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Immerhin bin ich in ihrem Kopf gefangen. Es wäre schräg, wenn wir da nicht irgendwie verbunden wären. Und danach zu urteilen, wie dünn der Faden ist, wird er wohl auch in der Sekunde reißen, in der wir herausfinden, wie zur Hölle wir hier rauskommen.

Erleichterung durchflutet mich bei dieser Erkenntnis, beruhigt mein zu schnell pochendes Herz und das Gedankenchaos.

Gerade rechtzeitig, denn nach ihrer Miene zu urteilen, hat Grace genug von meinem Ausraster. Nicht böse gemeint, aber dem verfluchten Club kann sie sich gern anschließen.

»Ernsthaft, Hudson?« Sie schiebt sich das wilde Haar aus dem Gesicht auf eine Art, die mir rasch vertraut wird. Eine Art, die heißt, dass sie sich bereit macht, in eine Schlacht zu ziehen. Mit mir, natürlich, denn das scheint ja ihr liebster Zeitvertreib. »Hörst du dir überhaupt mal irgendwas an, was ich sage?«

»Ja, klar«, sage ich, gehe im Geiste aber die letzten paar Minuten durch.

»Ach ja? Was habe ich dann gerade gesagt?« Sie kreuzt die Arme vor der Brust, kneift diese großen schokobraunen Augen zusammen und wartet auf eine Antwort.

Und warum zum Geier fällt mir ihre Augenfarbe auf? Und was sie da mit ihrem Haar macht? Nichts davon ist auch nur im Geringsten von Bedeutung, warum denke ich also plötzlich daran?

Tue ich nicht, beruhige ich mich, aber mein Herz rastet wieder aus. Ich bin nur verwirrt wegen dem, was ich gesehen habe. Alles wird gut.

Alles ist
 gut. Total gut.

Oder wird es sein, sobald ich endlich mal eine Weile von ihr wegkomme, verflucht. Was zugegebenermaßen schwierig ist, da wir zusammen eingesperrt sind. Aber dagegen werde ich jetzt ernsthaft etwas unternehmen, denn was immer da für ein Scheiß in meinem Kopf vor sich geht, muss da verdammt noch mal raus.

»Hudson!« Sie klingt sogar noch ärgerlicher.

Und Himmel, da kann sie sich gleich hinten anstellen. Denn Ärger beschreibt das Gefühl, das ich gerade habe, nicht einmal annähernd. »Was?«, blaffe ich.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber ihre Augen werden noch schmaler. Und ihre Wangen färben sich in einem leuchtenden, aparten Pink. Nein. Nicht apart. Einfach ein stinknormales Pink.

Was zum Geier? Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar und kann kaum dem Drang widerstehen es auszureißen. Was in allen verdammten Höllen passiert hier?

»Oh mein Gott! Woran in aller Welt denkst du da? Du hast kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe.«

»Natürlich habe ich das. Du hast recht, ich unrecht. Nimm’s oder lass es sein. Warum hörst du mir nicht zu? Blablabla.«

»Blablabla?« Ihre Augenbrauen schießen so heftig und schnell in die Höhe, dass sie beinahe ihren Haaransatz berühren. »Du bist so
 ein Arsch! Das weißt du, oder?«

»Ich
 bin ein Arsch?«, wiederhole ich. »Ich versuche nur dieses Chaos zu verstehen.«

»Wirklich? Denn für mich sieht es aus, als würdest du mich nur entweder ignorieren oder dich über mich lustig machen. Ich dachte, du würdest das hier ernst nehmen.«

Sie will weggehen, aber ich halte sie mit einer Hand am Arm auf. Dann lasse ich los, weil ich bei der Berührung ein merkwürdiges Knistern in den Fingerspitzen spüre.

»Au!« Grace reißt den Arm weg, dann wirft sie mir einen »Was zur Hölle«-Blick zu. »Du hast mir eine gewischt.«

»War es das?« Ich starre auf meine Hand. Die sich jetzt anfühlt, als gehörte sie jemand anderem.

Andererseits fühlt sich auch diese ganze Erfahrung hier an, als würde sie zu jemand anderem gehören. Hätte ich doch nur so ein Glück.

Aber natürlich war Glück noch nie meine Stärke.

»Was meinst du?« Zum ersten Mal seit mehreren Minuten klingt Grace weniger aggressiv und eher neugierig. »Wie kannst du nie zuvor eine gewischt bekommen haben?«


Weil ich ziemlich sicher bin, dass man mich dafür berühren müsste
 , will ich sagen. Was in meinem Leben nur sehr vereinzelt vorkommt. Lia war die Letzte, die mich so berührt hat, und es hat sowieso nicht gerade viel knisternde Spannung zwischen uns geherrscht.

Aber das lässt mich nur bemitleidenswert wirken und das habe ich in den letzten paar Minuten genug getan für ein ganzes Leben. Außerdem gibt es keine richtige Spannung zwischen Grace und mir. Oder zumindest nicht diese Art.

Das muss der Teppich sein, auf dem wir stehen. Oder die Wetterbedingungen draußen. Oder …

»Aua!« Jetzt jaule ich auf, weil ihr Arm meinen streift und ein Blitz meinen Arm hinaufjagt.

»Sorry!«, ruft sie und zuckt zurück.

Es scheint, als wolle sie noch etwas sagen, aber ich schüttle nur den Kopf. »Vielleicht ist das eine Menschensache«, murmle ich.

Sie sieht aus, als wolle sie sich darüber streiten, aber am Ende muss sie beschließen, dass wir größere Probleme haben, denn sie lässt es gut sein.

Zum Glück.

»Also, was ich dir vorhin versucht habe zu sagen, war, dass du vielleicht recht hast.« Sie schiebt eine entflohene Locke hinter das Ohr und wartet auf meine Reaktion.

Aber ich brauche etwas mehr. »Womit?«

»Als du das Ding mit meinem Unterbewusstsein, das all das hier macht, gesagt hast.«

»Ich glaube nicht, dass das infrage stand.« Ich hebe eine Braue und versuche nicht zu bemerken, wie nah wir einander sind. »Es sei denn, du machst das bewusst?«

»Warum sollte ich?« Sie blickt beleidigt drein. »Glaub mir, ich möchte noch dringender hier heraus als du. Jaxon und Macy machen sich vermutlich riesige Sorgen um mich.«

Jetzt bin ich dran mit dem Augenrollen. »Natürlich. Wir wollen doch dem kleinen Jaxy-Waxy keine Sorgen bereiten.«

»Warum bist du immer so widerlich, wenn es um ihn geht?«

»Du findest das widerlich?«, frage ich. »Glaub mir, ich habe noch nicht mal angefangen.«

»Warum überrascht mich das nicht?«, murmelt sie. Dann holt sie tief Luft. »Aber falls du dich noch ein paar Minuten lang beherrschen könntest, denn ich glaube, ich habe vielleicht wirklich eine Idee, wie wir hier rauskommen können.«
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Keine Antwort auf diese Einladung zu einer Selbstmitleidsorgie




Grace





ICH WEISS NICHT, WAS ZUR HÖLLE
 mit Hudson los ist, aber etwas ist definitiv los. Er sieht aus wie ein ängstliches Tier, das bereit ist wegzulaufen, sobald sich ihm jemand nähert. Und mit »jemand« meine ich natürlich mich.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, um diese Theorie zu testen, und jap. Er flippt definitiv aus. Wäre der wilde Blick nicht schon Beweis genug gewesen, so wäre es die Tatsache, dass seine Pupillen sich komplett weiten.

»Hey, alles wird gut«, sage ich. »Wir kommen hier raus.«

Hudson nickt, aber als ich ihm tröstend die Hand auf die Schulter legen will, zuckt er wieder zurück. Okay … Botschaft angekommen. Er möchte wirklich
 nicht berührt werden. Ich wollte ihn beruhigen, aber dringend will ich ihn auch nicht anfassen.

Dass wir gemeinsam daran arbeiten hier rauszukommen, bedeutet nicht, dass wir plötzlich beste Freunde sind. Er ist immer noch, wer er ist.

Obwohl … wenn mein Plan tatsächlich aufgeht, wird er vielleicht nicht für immer so sein.

Er nickt, dann lehnt er sich mit der Schulter gegen die nächste Wand. Ich kann mich nicht entscheiden, ob er das macht, weil er denkt, es sieht cool aus – was es tut, obwohl ich lieber eine Million Mal sterben würde, als das vor ihm zuzugeben –, oder weil mit dem Menschen
 zu tun zu haben einfach so ermüdend
 ist, dass er sich irgendwo abstützen muss.

»Na schön, wie sieht dein fantastischer Plan aus?«, fragt er mit einem Grinsen.

»Ich sagte nie, dass er fantastisch ist. Ich sagte, ich glaube, er könnte funktionieren.«

»Ist das Gleiche, oder? Oder willst du bloß nicht die Verantwortung übernehmen?«

Gott, er ist so ein Arsch. Plötzlich bin ich gar nicht mehr so sicher, dass mein Plan aufgehen wird
 . Wenn man jemanden zu einer halbwegs anständigen Person formen will – und ja, ich setze die Latte niedrig an, aber ich rede hier auch von Hudson –, braucht man halbwegs formbaren Ton.

Und gerade jetzt, mit diesem dummen Grinsen und der verschlossenen Körpersprache, sieht er alles andere als formbar aus.

Dennoch ist es einen Versuch wert. Alles, was mich hier raus- und zu Jaxon zurückbringt. Also hole ich tief Luft. »Ich habe nachgedacht. Es ist nicht nur deine Schuld, dass du so bist, wie du bist.«

Das wischt ihm das Grinsen aus dem Gesicht. Er starrt mich nur mit unergründlicher Miene an. Ich sehe in seine Augen, suche einen Hinweis, aber auch sie sind ausdruckslos.

Ich warte darauf, dass er etwas sagt, um mich daran teilhaben zu lassen, was er denkt, aber er sagt kein Wort. Und weil ich peinliches Schweigen wirklich, wirklich nicht ertrage, dauert es nur ein paar Sekunden, bis ich drauflosplappere.

»Ich sage nur, ich habe deine Tagebucheinträge gelesen und da schienst du ein wirklich gutes Kind zu sein. Also ist offensichtlich etwas zwischen damals und heute passiert, das dich so hat werden lassen.«

»So?«, fragte er leise.

»Du weißt schon.« Ich wedle mit einer Hand, umfasse ihn von Kopf bis Fuß. »Ich denke, wir können uns beide darauf einigen, dass du eine ganze Menge sozipathischer Verhaltensweisen an den Tag legst, oder?«

Er bewegt ein wenig die Schulter an der Wand, kreuzt einen Knöchel über dem anderen. Hebt eine Braue. »Ach, können wir das, ja?«

Ich bemerke die Warnung in seinem Tonfall, aber ich höre nicht auf. Ich muss das hier sagen, wenn wir eine Hoffnung haben wollen, jemals hier herauszukommen. »Aber das liegt nur daran, dass du eine Scheißkindheit hattest. Oder zumindest glaube ich das, wenn sie auch nur annähernd so war wie Jaxons.«

Da lacht er, aber es klingt kein bisschen erheitert. »Na, das ist dein erster Fehler. Glaub mir, Jaxon und ich sind sehr unterschiedlich aufgewachsen.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, da seine Stimme plötzlich voller Bitterkeit ist. Ich weiß, dass Jaxon es schwer hatte in seiner Kindheit – und es immer noch schwer hat. Seine Mutter fügte ihm eine Narbe zu, weil sie so wütend war auf ihn wegen dem, was mit Hudson passiert war. Da liegt es nahe, dass er es sogar noch schwerer hatte als Hudson, selbst wenn sie nicht zusammen aufgewachsen sind.

Aber wenn ich Hudson so ansehe, die aufeinandergepressten Lippen und der abwesende Blick, kann ich nicht anders, als diese Meinung neu zu bewerten. Doch das macht meinen Plan nur umso wichtiger. Ich weiß nicht, was Hudson in seiner Kindheit zugestoßen ist, und ich kann es nicht ändern, selbst wenn ich es wüsste. Aber ich kann ihm helfen damit klarzukommen, damit er ein besserer Mensch Schrägstich Vampir Schrägstrich Erdbewohner werden kann.

»Hör mich an«, sage ich und stelle mich vor ihn, weil es aussieht, als wolle er gehen. »Denk an den Cookie-Laden.«

»Glaub mir, ich habe die letzte halbe Stunde nichts anderes getan, als an diesen verdammten Laden zu denken.« Er bewegt sich ein wenig, so als würde es wehtun still zu stehen.

Er sieht ein wenig grün um die Kiemen aus, unechte Kekse kommen wohl in etwa genauso gut bei Vampiren an wie echte Erdbeeren. Notiz für Zukunfts-Grace: Lass Hudson nichts essen, selbst in Träumen oder Erinnerungen.

»Es tut mir leid, dass dir von dem Cookie schlecht geworden ist«, wispere ich. »Das war nicht meine Absicht.«

»Mir ist nicht schlecht«, antwortet er, drückt sich aber wiederholt die Hand auf den Magen.

Ich glaube ihm nicht, klar, aber ich werde seine Lüge auch nicht entlarven. Nicht wenn ich ihn gerade davon überzeugen will, dass mein Plan funktioniert.

Bitte, Gott, mach, dass er funktioniert.

»Erinnerst du dich daran, wie glücklich du warst in dem Cookie-Laden? Und in der Kunstgalerie? Bevor du den Keks gegessen hast?«

»Ich bin nicht dement«, blafft er. »Ich kann mich wohl ziemlich leicht an etwas erinnern, das vor nicht mal einer Stunde war.«

Okay, also ist das offensichtlich ein sensibles Thema, obwohl ich nicht weiß, warum … »Ich habe nur gedacht. Was, wenn wir das öfter tun?«

»An den Strand gehen?«, fragt er bitter.

»Meine Erinnerungen gemeinsam besuchen. Damit du sehen kannst, wie ein Leben ist, das erfüllt ist von Liebe.«

»Das ist dein toller Plan? Mir glückliche Zeiten zeigen und das befreit uns dann irgendwie?«

»Wenn du es so sagst, klingt es albern.«

Er tut so, als würde er kurz über meine Worte nachdenken. »Nah. Das warst du ganz allein.«

»Gut, also, ich dachte, weißt du, wenn es wirklich mein Unterbewusstsein ist, das uns hier einsperrt, dann … Also, der einzige Grund, aus dem ich uns hierbehalte, statt nach Hause zu gehen, ist der, dass ich Jaxon vor dir beschütze.« Der Muskel an Hudsons Kiefer spannt sich an. »Also … mmh … wenn du also vielleicht keine … Bedrohung
  … mehr wärst, dann würde mein Unterbewusstsein uns vielleicht freilassen.«

Sein Blick wird schmal, aber er sagt kein Wort.

Ich zucke mit den Schultern. »Wir könnten es mal versuchen. Sehen, was passiert.«

Und ja, es klingt albern, wenn ich denke, es könnte den Verlauf seines Lebens ändern, wenn ich ihm zeige, wie es ist, geliebt zu werden und glücklich zu sein – ihm zu helfen, das zu fühlen. Aber ich habe gestern nur ein paar Seiten seines Tagebuchs gelesen und es ist offensichtlich, dass sein Vater ein mieser Typ ist, der sich nur um sich selbst schert. Dazu kommt noch, was ich über Jaxons Mutter weiß, und es gibt einfach keine Möglichkeit, dass dieser Kerl hier je eine Chance hatte. Zumindest lassen die Tagebücher den Eindruck entstehen, als wäre Jaxon irgendwie früh genug entkommen. Hudson musste sein ganzes Leben dort verbringen.

Er hatte niemals eine Chance. Ich möchte ihm diese Chance geben und uns dabei auch hier rausbringen, verdammt. Wenn mein Geist wirklich ein Gefängnis ist, dann ist Rehabilitation genau das, was Hudson braucht, damit wir beide freikommen.

»Es könnte klappen«, sage ich und diesmal lässt er zu, dass ich ihm eine Hand auf die Schulter lege. »Du musst mir nur vertrauen. Es wird funktionieren.«

Lange sieht er von meinem Gesicht zu meiner Hand und wieder zurück. Als er endlich spricht, ist seine Stimme sehr viel sanfter als noch vor ein paar Sekunden. »Nur um sicherzugehen, dass ich verstehe, was du da vorschlägst. Du denkst, der Weg hier raus ist es, dein Unterbewusstsein zu täuschen, damit es glaubt, dass ich gut bin?«

»Nicht täuschen. Der Plan ist natürlich dich besser zu machen.«

»Oh, richtig. Natürlich.« Er sieht auf seine Hände hinab. »Weil ich im Moment mies bin.«

Alarmglocken schrillen in meinem Hinterkopf los, eine Warnung, dass ich das hier vielleicht nicht so gut hinbekomme, wie ich das hätte können. »Das habe ich nicht gesagt, Hudson.«

»Oh, ich bin ziemlich sicher, dass du das gesagt hast.« Seine Stimme ist ruhig, aber sie ist kälter als die Luft am Denali. »Und ich muss sagen, ich entscheide mich für ›es sein lassen‹.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht, was das heißt.«

»Am Anfang dieser Unterhaltung sagtest du ›Nimm’s oder lass es sein‹. Und ich sage dir, dass ich es sein lasse.«

Er richtet sich von seinem ewigen An-die-Wand-Lehnen auf und mir bleibt ein Augenblick, um zu begreifen, wie viel größer er ist. Ein Schauder rieselt mir den Rücken herab, als er auf mich zukommt. Dann knurrt er. »Scheiß auf diese ›Armer kleiner reicher Junge‹-Story, die du um mich herum gesponnen hast. Scheiß auf dein ›Auf einem weißen Pferd‹-Daherreiten, um mich zu retten.«

Er beugt sich herab, bis unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt sind und ich den Zorn in den Tiefen seiner Augen brennen sehe. »Und scheiß auf deine Meinung von mir. Du kannst sie behalten und deine kleine Tour zu ›Glücklichen Tagen von Grace‹ auch, Scheiße noch mal.«
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Alle Schuld, keine Sühne




Grace





DER ZORN IN SEINEN AUGEN IST ÜBERWÄLTIGEND
 und ich brauche jeden Funken Mut, um mich zu behaupten. Das hier ist zu wichtig. Also hebe ich das Kinn und trete vor, Nase an Nase, auch wenn er die Fänge blitzen lässt.

»Du bist ein echter Arsch, weißt du das?« Ich starre ihn böse an. »Ich dachte, vielleicht wäre da etwas anderes – etwas Besseres – hinter dieser Fassade, aber da ist wirklich nichts. Du bist einfach ein Arschloch.«

»Das habe ich ja versucht dir zu sagen«, erwidert er und sein Grinsen ist so scharf wie das Bedauern, das meine Innereien gerade zerfleischt. »Du bist die, die nicht zuhören wollte. Sieht aus, als hätten wir beide Probleme.«

»Tja, schön, wenigstens zeigen meine Probleme, dass ich noch an Leute glaube. Während deine dich einfach nur fies machen.«

»Deine Probleme werden dich umbringen«, gibt er bissig zurück. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn du endlich den Weg zurück zu meinem lieben Brüderchen findest.«

»Jaxon würde mir nie wehtun.«

»Ja, das habe ich mir auch immer gesagt. Und jetzt sieh nur, wo wir gelandet sind.«

»Das ist nicht fair. Du weißt, warum er das getan hat.«

»Stimmt. Ich weiß es.« Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar, dann betrachtet er mich mit einem Blick, bei dem mein Magen krampft. »Die Frage ist, weißt du es auch?«

Ich will ihn bloßstellen, will ihm sagen, dass ich weiß, dass er mir nur Scheiß erzählt. Aber da ist etwas in seinen Augen, das mir die Worte in der Kehle stecken bleiben lässt.

Als ich nicht antworte, spannt sich die Stille zwischen uns an wie ein Drahtseil. Ich hasse die Schwere, das Unbehagen – es macht mir Gänsehaut und meine Kehle kratzig. Aber er ist derjenige, der hier unvernünftig ist, der, der in allem Fehler findet, was ich sage.

Wenn er will, dass uns diese Unterhaltung weiterbringt, muss er etwas tun.

Aber bevor er ein Wort sagen kann, ertönt draußen ein lautes Kreischen, gefolgt vom Geräusch von etwas Großem und Schwerem, das gegen die Tür kracht.

»Er ist wieder da«, flüstere ich und vergesse meinen Entschluss, nicht zu sprechen, über dem absoluten Entsetzen dieser Erkenntnis.

»Natürlich ist er wieder da«, sagt Hudson. »Du hast nicht wirklich geglaubt, dass er endgültig weg ist, oder?«

»Nein! Natürlich nicht.« Ich hatte gehofft, dass der Drache weg wäre, aber das heißt nicht, dass ich es geglaubt habe. Ich hatte aber darauf gehofft, dass er uns ein wenig mehr Zeit lässt zwischen den Angriffen. Sieht aus, als hätte er nicht die gleichen Pläne.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich, weil das Ding wütend schreit. Sekunden später höre ich das Schlagen der riesigen Flügel. Ich will glauben, dass er abhaut – dass das Geräusch bedeutet, er fliegt weg –, aber so optimistisch bin ich nicht, ganz egal was Hudson sagt.

»Ich habe keinen Schimmer, was du tust«, antwortet er. »Aber ich lese jetzt ein Buch.«

»Ein Buch?« Ich gaffe ihn an. »Denkst du wirklich, das ist eine gute Idee?«

»Es ist eine bessere Idee, als hier herumzustehen und sich zu fragen, ob der Drache reinkommt«, gibt er zurück. »Wenn er das tut, dann kümmern wir uns darum. Wenn nicht, dann wird er sicher zurückkommen, bis er endlich drin ist.«

»Und das heißt was? Dass wir auf keinen Fall überleben?«

»Ich schätze, das hängt davon ab, wie schnell du herausfindest, was du getan hast, um uns hier reinzubringen, damit du es rückgängig machen kannst.«

»Ich habe dir schon gesagt, ich weiß nicht, wie wir hier gelandet sind. Und wenn ich wüsste, wie ich uns hier herausbekomme, dann glaub mir, wären wir schon wieder an der Katmere.«

»Deshalb sagte ich, du musst es rausfinden«, sagt er. Dann wendet er mir den Rücken zu und geht zum nächsten Bücherregal.

Ich dachte, er würde mich nur verarschen, als er sagte, er würde jetzt lesen, aber es stellt sich heraus, Hudson sagt nichts, was er nicht so meint. Also sehe ich zu, wie er drei Bücherregale durchsieht, bevor er eine makellose Ausgabe von Albert Camus Der Fremde
 herauszieht. Damit setzt er sich auf die nächste Couch, legt die Füße hoch und beginnt zu lesen, während draußen weiter ein angepisst kreischender Drache kreist.

Ich für meinen Teil laufe weiter hin und her, warte darauf, dass das Ding abhaut. Wie soll ich mich entspannen, wenn da draußen ein Monster ist, das es darauf abgesehen hat, mich umzubringen?

Besonders, da ich mir ziemlich sicher bin, dass es dem Monster hier drin ganz genauso geht?

Schließlich jedoch lässt die Panik langsam nach. Mein Herzschlag beruhigt sich, Müdigkeit setzt ein und es wird fast unmöglich, die Augen offen zu halten. Adrenalin ist ja gut und schön, wenn es darum geht, einem das Leben zu retten, aber der Absturz danach ist echt ein Miststück.

Aber nur, weil ich mich beruhigt habe, heißt das nicht, dass ich bereit bin einzuschlafen, während dieses Ding da in vollem Such-und-Zerstör-Modus über uns kreist.

Aus Verzweiflung gehe ich ins Bad.

Nachdem ich die Tür geschlossen und verriegelt habe, lehne ich mich mit dem Rücken dagegen und rutsche langsam zu Boden. Und trotz jeglichem Bemühen, das Gegenteil zu tun, fange ich an zu weinen.

Ich weine vor Entsetzen, weil ich keine Ahnung habe, was hier passiert – oder ob ich es überleben werde.

Ich weine vor Traurigkeit, weil ich in diesem Augenblick meine Mom und meinen Dad mehr vermisse, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich vermisse Jaxon und Macy und Onkel Finn.

Und ich weine vor Resignation, vermutlich am meisten, weil es nie offensichtlicher war, dass ich nicht mehr im sprichwörtlichen Kansas bin. Das hier ist mein neues Leben und es wird immer mein Leben sein.

Ich würde Jaxon oder Macy um nichts in der Welt eintauschen, aber ich bin es so leid, nicht zu verstehen, wie die Dinge hier laufen. So leid, mehr Fragen als Antworten zu haben. So leid, abhängig zu sein von anderen, die mir Dinge erklären, von deren Existenz ich nie auch nur geträumt hätte.

Wie gerade jetzt, da will ein Teil von mir nichts mehr, als da hinauszumarschieren und Hudson zu fragen, wie diese ganze Sache passiert. Er sagt, ich hätte uns irgendwie in meinem Kopf eingesperrt – ich habe keine Ahnung, wie das überhaupt möglich sein soll, aber nach diesem Abstecher nach Coronado bin ich bereit es zu glauben.

Aber warum sollte ich mich dafür entscheiden, uns ausgerechnet in seinem Unterschlupf einzuschließen? Warum nicht an der Katmere Academy? Oder in meinem alten Haus in San Diego? Oder so ziemlich überall sonst auf der Welt? Warum zur Hölle sollte ich diesen Ort auswählen, wo er so offensichtlich einen Heimvorteil hat – und auch die Absicht, den voll auszunutzen?

Und wenn wir in meinem Kopf sind, wo kam dann dieser Drache da draußen her? So etwas habe ich mir garantiert noch nie im Leben ausgemalt. Und wenn es mir irgendwie gelungen ist, ihn zu erschaffen, wie zur Hölle hat er dann das Fenster zerbrochen? Wie hat er Hudson verbrannt, der sicher in meinem Kopf sein sollte?

Nichts davon ergibt irgendeinen Sinn – zumindest nicht für mich. Hudson scheint zu wissen, was hier los ist, aber er ist sehr viel vertrauter mit dieser Welt und ihren Regeln, als ich es je sein werde.

Was nur noch etwas ist, das nervt. Ich vertraue diesem Typen nicht, kein bisschen. Und jetzt bin ich hier, stecke mit ihm fest als so ziemlich meiner einzigen Informationsquelle. Und ich habe keine Möglichkeit herauszufinden, wann er die Wahrheit sagt und wann er mir eine weitere gewaltige Lüge auftischt. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht gerade entgegenkommend ist mit den Informationen, die er mir zu geben bereit ist.

Ugh. Ich muss mal sagen: Fuck. My. Life.

Andererseits bin ich auch ziemlich sicher, dass es bereits abgefuckt ist. Und ich auch.

Ich wische mit einer Hand die Tränen weg, die mir über die Wangen laufen. Ganz egal wie dringend ich hier auf dem Badezimmerboden bleiben will für den Rest der Nacht – oder die Ewigkeit –, ich kann es nicht. Früher hatte meine Mom eine Regel, was das Weinen angeht. Sie gab mir zehn Minuten zum Weinen, zum Schluchzen, ins Kissen zu schreien, zu tun, was immer ich tun musste. Zehn Minuten, um mich selbst zu bemitleiden und darüber zu jammern, wie schrecklich alles war, was immer es gerade war. Aber wenn diese zehn Minuten um waren, musste ich mich aufraffen und weitermachen.

Natürlich war das Aufraffen abhängig von der Situation und was mich zum Weinen gebracht hatte.

Manchmal musste ich eine Lösung finden.

Manchmal musste man das aufgeschlagene Knie oder den Arm versorgen.

Und manchmal … manchmal musste ich es einfach schlucken und akzeptieren, dass das Leben nicht immer fair ist und wir daran nichts ändern können. Diese Male hasste ich am meisten und heute – jetzt – ist definitiv eins dieser Male.

Aber Regeln sind Regeln und meine zehn Minuten sind um.

Also raffe ich mich auf.

Wasche mir das Gesicht.

Hole tief Luft.

Und sage mir, dass ich tun kann, was immer getan werden muss. Selbst wenn das, was getan werden muss, ein Arschtritt in den Hintern eines zweihundert Jahre alten Vampirs mit einer Persönlichkeitsstörung ist. Es mag nicht leicht sein und auch nicht hübsch, aber – auf die eine oder die andere Art – muss ich eine Möglichkeit finden, es zu erledigen.

Der Gedanke sorgt dafür, dass ich mich besser fühle, oder zumindest stabiler, und ich gehe zurück in den Hauptraum. Bis ich den ersten Blick auf Hudson werfe, der mich mit einem Ausdruck ansieht, der nur als »schadenfroh« zu bezeichnen ist.

Was bei ihm kein Ausdruck ist, mit dem ich bedacht werden möchte. Und doch ist er da. Panik packt mich, noch bevor er sagt: »Neuer Plan, Prinzessin.«

»Ach ja?« Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu. »Was genau hast du im Sinn?«

»Statt dich davon zu überzeugen, dass ich ein anständiger Kerl bin, wie du so hilfreich angedeutet hast, beschreite ich stattdessen den niederen Weg.«

Gut, das klingt … beängstigend.

Die instinktive Angst hinunterschluckend gehe ich zu den Bücherregalen und stelle mich mit dem Rücken an das größte. Nur für den Fall.

Dann bedenke ich ihn mit meinem besten »Sag mir was, das ich noch nicht weiß«-Blick. Und antworte: »Und ich dachte, auf dem bist du schon.«

Er erwidert den Blick – nur sagt seiner: Du hast noch überhaupt nichts gesehen
 .

Und wie um das zu beweisen, schaltet er die absolut hochmoderne Stereoanlage an, die im Mediabereich eine Menge Platz einnimmt. Und dann dröhnt Welcome to the Jungle
 von Guns N’ Roses aus den Lautsprechern, so laut, dass die Fenster erbeben – zusammen mit meinem Hirn.
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Willkommen in meinem Dschungel




Hudson





»IST DAS DEIN ERNST?«, KREISCHT GRACE
 laut genug, dass ich es trotz der Musik hören kann. Allerdings nehme ich es kaum zur Kenntnis, da ich Kopfhörer drinhabe, um den Ton zu dämpfen.

Nicht dass ich sie hören muss, um zu sehen, wie angepisst sie ist. Die Entrüstung, die ihr ins Gesicht geschrieben steht, bringt mich zum Grinsen. Ich bin normalerweise nicht der Typ, der andere foltert – ich bin mehr der »Leben und in Ruhe lassen«-Typ –, aber ich packe nicht viel mehr von diesen ernsthaften Vorschlägen, mich zu »retten«, ohne komplett auszurasten.

Also ist es so wirklich für uns beide sicherer. Sie kann versuchen mich zu erlösen, so viel sie will, und ich höre nicht genug davon, um sauer zu werden.

Sie mag ja denken, dass ich ein Soziopath bin und vielleicht bin ich das ja. Aber die Tatsache, dass sie mir all diesen Scheiß gesagt hat und ich absolut nichts als Vergeltung getan habe, sollte mir doch einen Anspruch auf irgendwas
 verschaffen. Auf Heiligsprechung vielleicht. Oder wenigstens ein Eis – und dabei esse ich normalerweise keine Milchprodukte.

Sie zu verärgern hat, außer ihr eins auszuwischen, vielleicht den netten Nebeneffekt, dass es sie dazu bringt, uns zu befreien. Sie denkt, sie muss den Teil von sich, der uns hier einsperrt, überzeugen, dass ich keine Bedrohung bin. Vielleicht muss ich sie einfach so wütend machen, dass dieser Teil beschließt, dass, was immer hier läuft, es nicht wert ist, und uns aus Selbstschutz gehen lässt.

Ist das reine Spekulation? Klar. Aber das ist auch alles andere, was mir eingefallen ist, und zumindest habe ich auf diese Weise eine tolle Zeit.

»Stell die Musik leiser, Hudson!«, kreischt sie wieder.

Ich lächle nur ausdruckslos und deute an, dass ich sie nicht hören kann.

Was sie nur noch mehr anpisst, so wie ihre Augen zu Schlitzen werden und ihre Finger sich in einer ziemlich guten Nachahmung von Klauen krümmen.

Schön zu wissen, dass ich mein reizendes Talent noch habe.

»Ich meine es ernst!«, kreischt sie, während Axl Rose weitersingt, dass er uns bluten sehen will. »Denkst du wirklich, das hilft?«

Wieder tue ich so, als würde ich sie nicht verstehen. Als sie weiter vor Zorn sprüht, gehe ich hinüber zu meinem Axtköcher und ziehe eine heraus.

Ihre Augen werden groß und ihre Beschwerden verwandeln sich in Alarmgequietsche. Eine Sekunde lang fühle ich mich mies – ich möchte nicht, dass sie denkt, ich würde ihr wirklich etwas tun –, also werfe ich schnell und schleudere die Axt auf das große Ziel an der Wand.

Weil ich mich so beeilt habe, landet die Axt mehrere Zentimeter von der Mitte entfernt. Woraufhin ich zwei weitere fliegen lasse. Beide treffen die Mitte.

Ein rascher Blick aus dem Augenwinkel zeigt mir, dass sie die Zielscheibe anstarrt, als hätte sie nie zuvor eine gesehen. »Du machst echt Axtwurf?«, fragt sie.

Das ist das Erste, was sie zu mir sagt und dabei nicht schreit, seit sie aus dem Bad kam, also tue ich nicht so, als würde ich sie nicht hören. Gleichzeitig ist die Antwort so offensichtlich, dass ich nur mit den Schultern zucke.

Dann werfe ich noch eine Axt.

Diese schiebt sich genau zwischen die beiden anderen. Mitten ins Schwarze.

Grace sieht mit so etwas wie Interesse zu mir, aber als ich ihr eine hinhalte, schüttelt sie heftig den Kopf und weicht zurück.

»Dreh einfach die Musik leiser, ja?«

Sie formuliert es wie eine Frage, aber es ist keine Bitte. Weshalb mir genau eine Sache übrig bleibt. Ich gehe zurück zur Stereoanlage und drehe die Musik auf, gerade als Shadowminds
 von The Halo Effect anfängt.

Es ist Drum-lastig, Bass-lastig und absolut widerlich, wenn man es so laut abspielt. Mit anderen Worten, es ist perfekt für das, was ich erreichen will.

Grace ist jetzt so wütend, dass sie kaum sprechen kann, was für mich völlig in Ordnung ist. Wird auch Zeit, dass sie sich diesem Club anschließt.

Sie stürmt in die Küche und ich tue so, als würde ich nicht zusehen, wie sie sich eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank holt. Aber es ist schwer weiter unschuldig zu tun, als sie aus einem der Schränke eine Schachtel von diesen Pop-Tart-Dingern rauszieht, die sie so gerne mag.

Eine leere
 Schachtel.

Was soll ich sagen? Ich habe meine Zeit weise genutzt, während sie im Bad war.

Ich werfe noch eine Axt, aber ich habe keine Ahnung, ob sie trifft oder nicht. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, sie unauffällig zu beobachten.

Sie sieht verwirrt drein, aber nicht aufgebracht – oder sollte ich sagen, nicht aufgebrachter, als sie das schon war –, und wirft die Schachtel in den Recyclingmüll. Dann greift sie nach der nächsten Schachtel – eine, die oben noch versiegelt ist – und als sie darin ebenfalls keine Pop-Tarts findet, knallt Grace sie auf die Arbeitsplatte und sieht mich aus schmalen Augen an.

Daraufhin hole ich lässig meine Äxte von der Zielscheibe und mache mich bereit sie erneut zu werfen – ohne ihre Existenz auch nur zu würdigen. Aber als sie ein drittes Mal in den Schrank greift, kann ich nicht anders, als zuzusehen, wie sie die nächste leere Pop-Tart-Schachtel öffnet.

An diesem Punkt macht sie sich nicht einmal mehr die Mühe, die Schachtel zu entsorgen. Stattdessen knallt sie sie mit einem Urschrei auf die Küchentheke und stürzt dann direkt auf mich zu.

»Was ist dein Problem?«, schreit sie und dieses Mal ist sie laut genug, dass ich nicht so tun kann, als würde ich sie über der Musik nicht hören. Was … verdammt. Das Mädchen hat eine echt gute Lunge.

»Du schreist doch«, erwidere ich ruhig. Ich bin ziemlich sicher, dass sie mich nicht gehört hat, aber sie wird trotzdem wütender. Und ich drehe die Musik leiser – sodass sie plötzlich in einen stillen Raum hineinschreit.

»Warum musst du so …« Ihre Worte prallen von den Wänden ab und sie erstarrt mitten in der Tirade. »Ernsthaft?«, will sie wissen. »Jetzt stellst du die Musik ab?«

»Sah aus, als hättest du was zu sagen«, antworte ich mit der unschuldigsten Miene, die ich hinbekomme.

Eine Sekunde lang sieht es aus, als würde Grace mir eine meiner Äxte entreißen und damit auf mich einschlagen, aber am Ende holt sie nur tief Luft und stößt sie langsam wieder aus. Schade. Ich hatte mich auf die Show gefreut.

»Wo. Sind. Meine. Pop-Tarts?«, fragt sie, nachdem sie ein weiteres Mal tief ausgeatmet hat.

»Pop-Tarts?« Ich tue verwirrt, aber ich bin ziemlich sicher, dass der amüsierte Ausdruck in meinen Augen mich verrät. »Redest du von diesen rechteckigen pinken Plätzchen, die du immer isst?«

Sie hebt das Kinn. »Zuerst einmal esse ich sie nicht immer
 . Ich hatte zwei Päckchen, seit wir hier sind. Und …«

»Für mich sieht es aus, als hättest du drei ganze Schachteln gegessen«, unterbreche ich. »Vielleicht sogar mehr.«

»Zweitens«, fährt sie fort, presst die Worte jetzt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Und vielleicht sollte ich mich schämen, weil ich sie so aufstachle, aber es ist schwer sich zu schämen, wenn einen das Ganze so gut unterhält. Und auch, weil ich immer noch im Ohr habe, wie ernst es ihr war mit dem Hilfsangebot, mich zu einer besseren Person zu machen.

»Zweitens«, wiederholt sie, da sie merkt, dass sie nicht meine volle Aufmerksamkeit hat. »Sind das keine Plätzchen.«

»Oh, richtig. Wie ist das amerikanische Wort für Plätzchen noch mal?« Ich schnippe mit den Fingern, als hätte ich es vergessen, auch wenn wir erst vor ein paar Stunden Kekse zusammen gegessen haben. »Kekse! Ihr nennt sie Kekse, richtig?«

Das Geräusch, das sie ausstößt, kommt tief aus ihrer Kehle. Es ist leise und gefährlich und ein kleines bisschen wild. Was mich nur breiter grinsen lässt.

Das hier läuft besser, als ich je erwartet habe. Wenn ich das noch eine Weile länger durchhalte, sind wir am Morgen hier raus.

»Und drittens«, grollt Grace. »Lass deine Finger – und alles andere – von meinen Pop-Tarts.«

Es ist Warnung und Drohung zugleich und ich merke, dass sie es todernst meint. Aber so macht es nur noch mehr Spaß den Bären zu ärgern.

Also tue ich genau das. Ich hebe eine Braue, schenke ihr mein sorglosestes Lächeln und frage: »Sonst passiert was?«

Dann trete ich zurück und warte auf das Feuerwerk.

Es dauert nicht lange.
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Raumaufteilung mit Styles




Grace





»BIST DU ECHT SO KINDISCH?«
 , frage ich, denn wer reagiert so auf gerechtfertigte Empörung?

»Etwas Besseres hast du nicht drauf?«, sagt er mit hochgezogener Braue. »Ich hatte mich wirklich auf eine anständige Drohung gefreut.«

»Du willst eine anständige Drohung, du übergroßes Kind? Wie wäre es damit: Wenn du meine Pop-Tarts noch ein Mal anfasst, dann feile ich dir die Fänge, während du schläfst!«

Jetzt gehen beide Augenbrauen hoch. »Verdammt, Grace. Das ist hart.« In seinen Augen steht echt Überraschung – und auch Erheiterung. »Wer hat dir wehgetan?«

Während er auf meine Antwort wartet, reibt Hudson sich abwesend über den spitzen Teil eines Fangzahns. Und sieht dabei überraschend gut aus. So gut, dass ich einen Schritt zurückweiche. Und schnippisch sage: »Mach dir darüber keine Gedanken. Denk lieber daran, was ich dir antue, wenn du deine Finger nicht von meinem Zeug lässt.«

»Dein Zeug?« Sein Blick, der durch das Zimmer schweift, enthält genau null Anteile Reue und einhundert Prozent Schlossherr. »Wir leben da gerade in meinem
 Unterschlupf.«

»Ich weiß nicht, was das zur Sache tut.«

»Sicher doch.« Seine Lippen verziehen sich zu diesem überlegenen Grinsen, das mich in den Wahnsinn treibt. »Mein Unterschlupf, mein Zeug.«

»Unter normalen Umständen wäre ich vielleicht verlockt dem zuzustimmen. Aber, wie du mir bereits mehrfach gesagt hast, sind wir gar nicht wirklich in deinem
 Unterschlupf. Wir sind in meinem
 Kopf.«

»Und?«

»Und …« Ich zucke mit den Schultern, als wäre es das Offensichtlichste auf der ganzen Welt. »Mein Kopf, mein Zeug.«

»Wow, Grace. Ich wusste gar nicht, dass es dir so geht.« Da ist ein durchtriebenes Glitzern in seinen Augen, dem ich nicht traue, aber jetzt habe ich keine Wahl, als das hier auszusitzen. Was immer das hier ist.

Weshalb ich sage: »Sorry, Hudson
 , aber ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen tun muss«, bevor ich wieder zurück in die Küche gehe.

»Weißt du, das ist ein sehr guter Punkt«, stimmt er zu und folgt mir. »Deshalb habe ich noch eine Frage.«

Ich bin dieses Katz-und-Maus-Spiels müde. Bin einfach nur müde, Punkt. Hudson immer einen Schritt voraus sein zu müssen ist ermüdend und ich weiß nicht, ob ich darauf Lust habe.

Vielleicht lautet meine Antwort deshalb: »Was ist deine Frage?«, ohne groß nachzudenken.

Das durchtriebene Glitzern hat sich in ein breites Grinsen verwandelt, mit dem er an der Küchenzeile lehnt und von seiner übertriebenen Höhe auf mich herabstarrt. »Jetzt, da ich dein bin, was
 willst du da mit mir anstellen?«

Ugh. In die Falle bin ich voll reingetappt. Und jetzt erröte ich, meine Wangen werden feuerrot, trotz aller Versuche, nicht auf die Anzüglichkeit in seinen Worten zu reagieren. Das ist nur ein weiterer Versuch seinerseits, mich aufzustacheln – wie die Musik und die Pop-Tarts –, aber die Genugtuung gebe ich ihm nicht.

Also ignoriere ich die Röte, die sich anfühlt, als stünde mein ganzes Gesicht in Flammen, und sehe Hudson in die Augen. »Ich dachte, das hätte ich dir bereits erklärt. Ich feile dir die Fänge.«

Er grinst. »Da ist ja wieder diese fiese Ader. Ich muss zugeben, daran finde ich langsam Gefallen.«

»Tja, schön, ich denke, es ist ziemlich offensichtlich, dass ich nicht deinen Gefallen finden möchte«, blaffe ich.

»Hey, ich sag nur, wie es ist.« Er streckt sich und sein T-Shirt rutscht ein wenig hoch und zeigt einen breiten Streifen von einem ganz außerordentlichen Waschbrettbauch.

Nicht dass es mich schert, was für einen Waschbrettbauch er hat – außerordentlich hin oder her. Es ist einfach nur schwer zu ignorieren, da er direkt vor mir steht.

»Es gibt gar keinen Grund, so schüchtern zu sein, Grace«, fährt er fort und als er sich zurücklehnt, zeigt sein Shirt noch mehr Haut. Und ein winziges bisschen von seinem Glückspfad, der hinab unter den tief sitzenden Bund seiner Trainingshose führt. »Eine Frau muss schon wissen, wie sie bekommt, was sie will.«

Ich lasse den Blick stur auf sein Gesicht gerichtet. »Ich weiß genau, was ich will.«

»Ach ja?«, antwortet er mit einer Stimme, die klingt wie ein Geheimnis. »Und was ist das?«

»Endlich von dir wegzukommen.« Ich beschließe, dass ich heute kein Essen mehr benötige, dränge mich an ihm vorbei und gehe zurück zu der Couch, auf der ich letzte Nacht geschlafen habe.

Er folgt mir, na klar folgt er mir.

Und ganz plötzlich reicht es mir. Ich habe seine Attitüde satt, seine Halbwüchsigentricks und dass er sich andauernd gegen mich durchsetzen will. Und ich bin es so was von leid, dass er immer nur drei Schritte Abstand hält. Dieser Raum ist riesig. Warum muss er ständig genau da sein, wo ich bin?

Wie um meinen Gedanken zu verdeutlichen, setzt er sich auf die Couch und legt die Füße auf den Couchtisch. Und das war es. Das war es verdammt noch mal.

»Nein!«, schreie ich.

Er sieht verblüfft drein. »Was nein?«

»Steh auf!«

Als er mich nur anstarrt, als würde er die Worte, die aus meinem Mund kommen, nicht verstehen, packe ich seinen Arm und ziehe daran. »Steh auf! Steh auf, steh auf, steh auf! Diese Couch gehört mir!«

»Sind wir jetzt wieder bei dir gehört alles hier drin?«, fragt er. »Wenn dem so ist, dann …«

»Nein!«, schneide ich ihm das Wort ab, denn damit fange ich nicht wieder an. »Nein, nein, nein!«

»Geht’s dir gut?«, fragt er mit hochgezogenen Brauen. »Denn du wirkst ein wenig erhitzt …«

»Die Couch gehört mir. Das Bett dir.« Ich deute auf das Bett am Ende des Raums, nur für den Fall, dass er wieder so tun will, als würde er mich nicht verstehen. »Du kannst sogar die ganze Seite des Raums haben.«

»Wie bitte?« Er wirkt sehr viel weniger selbstsicher und dafür sehr viel verwirrter. Gut. Es ist an der Zeit, dass er sich so aus dem Gleichgewicht gebracht fühlt wie ich, an der Zeit, dass ich wieder die Oberhand gewinne.

»Du hast mich verstanden«, sage ich und endlich kommt mir eine Idee. »Du kannst diese ganze Seite des Raums haben – das Bett, den Teil mit den Äxten, die Stereoanlage, den Fernseher.«

Ich sehe mich nach einer Rolle Klebeband um und bin schockiert, als ich sie plötzlich in der Hand halte. Und nicht irgendein Klebeband – nein, das hier ist ein Limited-Edition-One-Direction-Klebeband, wie mein Dad es mir gekauft hat, als ich noch ein Kind war. Harry, Louis, Niall, Zayn und Liam blicken mich alle fröhlich an, während ich zum anderen Ende des Raums gehe.

»Und ich bekomme alles auf dieser Seite. Couch, Bücher, Küche …«

»Und das Bad?«, fragt er, die Brauen hochgezogen, während ich das Klebeband durch die Mitte des Raums verlege.

»Das Bad ist der einzige neutrale Boden«, sage ich und rolle das Band direkt an meiner Couch vorbei. »Alles andere hier drin gehört entweder dir oder mir. Und keiner von uns darf diese Linie überschreiten.«

Ich ziehe die Linie bis ganz an die Wand am anderen Ende des Lofts und reiße das Band dann ab. Als ich mich umdrehe, lehnt Hudson mit einer Schulter an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Das Glitzern ist aus seinen Augen verschwunden, ersetzt von der leeren Miene von vorhin.

Das bedeutet ziemlich sicher, ich habe ihn getroffen.

Ich will mir gerade auf die Schulter klopfen, weil ich ihm endlich unter die Haut gegangen bin, als das Universum mir noch ein weiteres Geschenk macht. »Alle Bücher sind auf deiner Seite des Raums«, murmelt er.

»Ja. Ja, das sind sie.« Ich bedenke ihn mit meinem besten bösen Grinsen und gehe dann auf das Bücherregal zu, in dem alle seine Tagebücher stehen. »Und ich weiß genau, was ich zuerst lese.«
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Ich Mo, du Mo, wir alle E-Mo
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ANSCHEINEND WUSSTE SARTRE, WOVON ER SPRACH
 , als er die Geschlossene Gesellschaft
 schrieb. Wir sitzen hier die längsten, endlosesten acht Wochen meines Lebens gefangen und jedes Mal, wenn ich denke, dass es nicht schlimmer werden kann, lese ich noch einen von Hudsons Tagebucheinträgen und finde heraus, dass das doch geht.

Jeder Eintrag erinnert mich daran, dass Jaxons und Hudsons Eltern wirklich die schlimmsten Personen auf dem ganzen Planeten sind. Weshalb ich an beide Brüder denke.

Was auf so vielen Ebenen nervt, vor allem weil ich mir sehr große Mühe gebe, an keinen der beiden Vega-Brüder zu denken. An den ersten nicht, weil ich hier mit ihm eingesperrt bin und er mir den allerletzten Nerv raubt. Und an den anderen nicht, weil ich langsam anfange mir einzugestehen, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehe.

Am Anfang habe ich mir ständig die Fotos von Jaxon auf meinem Telefon angeschaut, habe mich jede Nacht in den Schlaf geweint, habe mich schmerzlich danach gesehnt, sein Gesicht noch einmal zu sehen. Ihm noch ein letztes Mal zu sagen, wie sehr ich ihn liebe. Aber als die Tage zu Wochen wurden und die Wochen zu Monaten, habe ich mich gezwungen damit aufzuhören.

Kein kurzer Blick auf mein Telefon, um mich an sein Lächeln zu erinnern.

Kein Grinsen mehr bei der Erinnerung an einen der superflachen Klopf-Klopf-Witze.

Keine Gedanken mehr an seine Arme, die mich beim Einschlafen umschließen.

Denn ich weiß, wenn ich ihn nicht loslasse, wird mein Unterbewusstsein vielleicht irgendetwas tun, um Jaxon wiederzusehen, vielleicht sogar nachgeben und Hudson aus diesem Gefängnis freilassen. Und wenn Hudson Jaxon dann umbringen würde, könnte ich mir das niemals verzeihen.

Ich würde Jaxon tausendmal aufgeben, wenn das bedeutet, sein Leben zu retten.

Und ganz egal was Hudson Gegenteiliges behauptet, ich glaube immer noch felsenfest, dass ich uns genau deshalb hier in diesem Gefängnis mit dem Klebeband, das quer durchs Zimmer verläuft, eingesperrt habe. Ich glaube auch immer noch, dass ich uns freilassen könnte, wenn er nachgeben und wenigstens versuchen würde sich zu rehabilitieren.

Denn je mehr ich lese und so sehr ich davon überzeugt bin, dass beide Jungs das kurze Ende des Stocks in der Elternabteilung abbekommen haben – mit Hudsons Stock hat man ihn geschlagen. Und ich merke, dass ich jede Menge Mitgefühl für ihn entwickle. Was ich nie erwartet hätte – und was ich wirklich nicht fühlen möchte.

Aber es ist schwer, sich nicht den kleinen Jungen mit dem Schnitt im Finger vorzustellen, der sich beeilt, ein Pferd an dem einen Tag im Monat, den er in Freiheit verbringen darf, zu schnitzen, nur damit sein kleiner Bruder sich nicht so einsam fühlen muss wie er. Es ist noch schwerer, kein Mitleid mit ihm zu haben.

Und sich nicht zu fragen, wann er aufgegeben hat. Wann er von diesem lieben Jungen, entschlossen seinen Bruder zu beschützen, zu dem Soziopathen wurde, der ihn stattdessen töten wollte.

Ich weiß, dass in den letzten hundertfünfzig Jahren viel passiert ist, und ich habe Dutzende Tagebücher, um mich über diese Zeit zu informieren. Trotzdem möchte ich das Wie wissen. Ich möchte trotzdem wissen, ob es ein bestimmter Moment war oder viele kleine.

Nicht dass das wichtig wäre – das Endergebnis bleibt gleich. Nur wirkt es plötzlich, während ich hier sitze und die Tagebücher dieses Jungen in Händen halte, als wäre das doch sehr wichtig.

Ich blicke hinab auf den Eintrag, den ich gerade lese. Mittlerweile bin ich mitten in dem, was Hudson seine »Emo-Jahre« genannt hat, und ich verstehe, warum er meinte, ich solle sie auslassen – wenn auch nicht aus den Gründen, die er angedeutet hat. Denn das sind die herzzerreißendsten Geschichten, die ich je gelesen habe. Sogar die amüsanten Titel der Einträge können mich nicht mehr zum Lächeln bringen.


Heute sah ich die verblüffendste Erfindung. Es war unglaublich.

Ein Fernsprechapparat.

Das ist ein Gerät, mit dem man voneinander hören kann, mit einem trichterartigen Objekt, das man in den Händen hält, und einem anderen, in das man hineinspricht. Ein Kabel verbindet die Vorrichtung mit der Wand und Richard sagt, die Kabel reichen bis ganz durch die Stadt und verbinden es mit anderen Häusern.

Ich habe ihn gefragt, was man damit macht, und er sagte, man kann damit mit jedem reden, überall, egal wo, solange beide ein solches Gerät besitzen. Man stelle sich das vor!

Ich flehte ihn an es mich ausprobieren zu lassen, aber Vater kam herein und wollte wissen, warum ich nicht trainiere. Zum ersten Mal dachte ich daran, ihm genau das zu geben, was er will. Eine Demonstration meiner Fähigkeiten. Vielleicht würde er dann meinen Descensus als beendet erklären.

Vielleicht bekäme ich nicht nur einen Tag pro Monat, an dem ich sehe, wie die Welt sich verändert, während ich in dieser dunklen Krypta gefangen bin.

Aber ich blickte zurück zu dem Apparat, bevor ich zum Training ging, und wusste, dass es das nicht wert wäre. Ein Mal hatte ich Vater gezeigt, was ich kann, als er mir Jaxon nahm, und seither hat er nicht aufgehört sich immer etwas Neues einfallen zu lassen, um die Fähigkeit irgendwie erneut aus mir herauszufoltern.

Wenn er von der anderen Sache wüsste, die ich kann … dann würde er mich nie gehen lassen. Niemals.

Außerdem, wen hätte ich schon anzurufen?
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ICH LESE DEN TAGEBUCHEINTRAG ZU ENDE
 und kann nicht anders, als zu Hudson zu sehen. Er fläzt auf dem Sessel vor dem Fernseher und spielt Demon’s Souls
 . Aber nach acht Wochen, in denen er abwechselnd das oder Call of Duty
 gezockt hat, scheint er nicht mehr ganz so begeistert dabei zu sein.

Vielleicht hebt er deshalb in genau diesem Augenblick den Kopf und sieht zu mir herüber. Unsere Blicke treffen sich und eine Sekunde lang wirkt er neugierig.

Aber dann fällt sein Blick auf das Tagebuch in meinem Schoß und seine Miene wird starr. Kurz flackert Wut in seinen Augen auf, dann verlieren sie jeden Ausdruck. Und wir starren einander nur an – ich gefangen zwischen dem lieben Jungen, der er einmal war, und dem widerlichen Typen, der er jetzt ist, und er … wer zur Hölle weiß schon, wo er ist. An keinem guten Ort, so wie er aussieht.

Er wendet sich wieder seinem Spiel zu. Aber nur, um es abzuschalten. Dann steht er auf und streckt sich, als wolle er Äxte werfen oder seine täglichen fünfhundert Liegestütze machen.

Statt aber nach den Äxten zu greifen, sieht er mich an. Hebt eine dunkle Braue. Und stößt das bizarrste Geräusch aus.

Es ist ohrenbetäubend und schrecklich und klingt wie nichts, was ich je gehört habe. Ich starre ihn an, völlig schockiert, und er macht es wieder. Und wieder. Und wieder.

»Was zum Geier tust du da?«, bringe ich endlich hervor.

Diesmal ist der Blick, den er mir zuwirft, so unschuldig, dass es mich wundert, dass kein Heiligenschein über seinem Kopf aufleuchtet. »Ich übe Vogelstimmen.«

»Was?«

»Ich bin Amateurornithologe. Da wir seit Wochen hier drin eingesperrt sind, hatte ich keine Gelegenheit, Vögel zu beobachten, aber es gibt keinen Grund, meine Vogelstimmübungen zu vernachlässigen.«

»Deine Vogelstimmübungen?« Ich stehe von der Couch auf und lege sein Tagebuch wieder ins Regal. »Auf keinen Fall macht ein Vogel so einen albern-gruseligen Laut.«

»Doch, absolut«, informiert er mich, dann stößt er das merkwürdige Keckern noch einmal aus. »Der australische Kookaburra nämlich, besser bekannt als Jägerliest oder Lachender Hans. Das ist der größte unter den Eisvögeln, obwohl er nur bis zu einem Pfund schwer wird. Er hat eine durchschnittliche Lebensspanne von fünfzehn Jahren und braucht zwanzig bis zweiundzwanzig Tage, um ein Ei auszubrüten.«

Er rattert die Fakten herunter, als hätte er sie im Kopf – oder würde sie sich ausdenken. Ich glaube an Letzteres, aber da ich nichts googeln kann, seit wir vor zwei Monaten hier gelandet sind, werde ich das wohl nie erfahren.

»Das ist … faszinierend.« Mein Tonfall sagt, dass Vögel nicht gerade mein Ding sind. Normalerweise hätte ich noch ein paar ätzendere Bemerkungen auf Lager, aber dieser letzte Tagebucheintrag ist noch zu frisch in meinem Kopf. Und es ist schwer zu jemandem gemein zu sein, der offensichtlich so viel durchgemacht hat.

Statt also eine scharfe Entgegnung zu machen, lächle ich ihn nur an und gehe dann in die Küche. Aber ich komme nur ein paar Schritte weit, da stößt Hudson einen weiteren gruseligen Ton aus – wenn auch anders als der erste.

Das hier ist ein gespenstisches, hohes Uuuiih
 , bei dem mir ein Schauder über das Rückgrat läuft.

Aber ich bin entschlossen mich ehrenhaft zu verhalten, also gehe ich einfach weiter. Was Hudson leider als Ermutigung aufzufassen scheint, damit weiterzumachen.

»Uuuuuiiiih
 . Uuuuuiiiih
 . Uuuuuiiiih
 .«

Es klingt wie Fingernägel, die über eine Wand kratzen, aber ich gebe mein Bestes, es zu ignorieren – bis er es zum etwa fünfzehnten Mal macht.

»Okay, echt mal. Was für ein Vogel klingt so?«, frage ich und nehme ein Dr Pepper aus dem Kühlschrank. Denn wenn ich es damit für wer weiß wie lange zu tun habe, brauche ich etwas Stärkeres als Wasser.

»Das ist der Eistaucher. Manche finden seinen Ruf entspannend.« Er macht es wieder. »Uuuuuiiiih
 .«

»Wie schön für sie.« Ich hole die Zutaten für ein Grilled-Cheese-Sandwich heraus. Und zähle von hundert rückwärts. Bis dahin wird er doch sicher mit diesem gruseligen Taucherruf fertig sein.

Ich brauche tatsächlich nur bis sechsundsiebzig zählen, bevor er die Uuuiihs
 aufgibt. Ich stoße die Luft, die ich angehalten hatte, in einem erleichterten Seufzer aus, nur um einen riesigen Satz in die Luft zu machen, als er dem Taucherruf ein lautes, tiefes Krächzen folgen lässt, bei dem jeder Nerv in meinem Körper tobt.


Nicht drauf reagieren
 , sage ich mir.

»Gruuuuuuuuunz.«


Es wird ihn nur ermuntern, wenn er dich damit nervt. Du weißt, er macht das nur, weil ihm langweilig ist.


»Gruuuuuuuuuuuuuuuuuuuuunz.«


Nicht reagieren, nicht reagieren, nicht reagieren.


»Gruuuuuuuuu…« Ein Husten unterbricht sein Trällern und ich glaube schon, das war es jetzt. Aber nope, er ist fest entschlossen, denn in der Sekunde, in der er wieder kann, legt er wieder los. »Gruuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuunz.«

»Okay. Ich versteh es. Himmel! Du musst nicht so tun, als würde sich ein Vogel wie ein verdammter Schweinefrosch anhören, nur um mich zu nerven …«

»Ich tue nicht so«, antwortet er und klingt höchst gekränkt. »Das ist der Ruf des südamerikanischen Tukans …«

»Diesen Scheiß denkst du dir doch jetzt nur aus. Kein Vogel hört sich an wie eine Kreuzung aus einem sterbenden Frosch und einem angepissten Schwein.«

»Der Tukan schon«, antwortet er und wieder sieht er so unschuldig drein, dass es schwer zu glauben ist, dass er mich auf den Arm nimmt. Aber ich sitze hier in diesem Höllenloch schon viel zu lange mit ihm fest und ich bin mir sehr wohl bewusst, dass er mich nur ärgern will. Noch bevor er fortfährt. »Ich weiß, das ist was für Kenner, aber manche Ornithologen denken, dass er den schönsten Ruf aller Vögel hat …«

»Bullshit!« Ich explodiere. »Ich habe mir den Kookaburra und den Taucher angehört. Aber auf keinen Fall dieses falsche Tukangrunzen, das …«

»Nicht falsch«, wirft er ein.

»Falsch oder nicht falsch. Da gebe ich einen Scheiß drauf. Hör einfach auf mit den Vogelübungen.«

»Okay.«

»Das war’s?«, frage ich misstrauisch. »Einfach ›Okay‹?«

»Sicher, wenn es dir so viel ausmacht …« Er zuckt mit den Schultern und lächelt lieb.

Ich frage mich, ob wir nach acht Wochen offenem Krieg wohl endlich einen Waffenstillstand erreicht haben, und erwidere das Lächeln. Dann nehme ich mein Dr Pepper und trinke einen Schluck.

»Gruuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuunzzzzz!«, heult Hudson in voller Lautstärke.

Ich verschlucke mich, spucke Dr Pepper in alle Richtungen und verbringe die nächsten zwei Minuten meines Lebens damit, mir Soda aus der Lunge zu husten.

Fuck my life. Und scheiß auf Hudson Vega.








27





Ent-Shortung




Hudson





»MUSST
 DU DIR EWIG ZEIT LASSEN
 unter der Dusche?«, knurrt Grace, als ich aus dem Badezimmer komme.

Ich bedenke sie mit einem betont milden Blick. »Da ist aber jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden.«

»Ich bin mit prächtiger Laune aufgewacht, vielen Dank auch.« Sie geht mit einem bösen Blick an mir vorbei. »Aber ich warte seit einer Stunde darauf, pinkeln zu können.«

Gut. Es ist schön zu wissen, dass die ganze Zeit, die ich da drin verplempert habe, sich tatsächlich auszahlt. Aber ich sage nur: »Tut mir leid.«

»Nein, tut es dir nicht. Sonst würdest du es nicht jeden verdammten Tag machen.« Sie mustert mich mit finsterer Miene. »Und könntest du dir bitte was anziehen, während ich im Bad bin? Du siehst lächerlich aus.«

»Ich bin angezogen«, antworte ich und blicke verwirrt an mir hinab. »Wieso ist das, was ich anhabe, lächerlich?«

»Du trägst eine Trainingshose, keine Kleidung. Ist nicht dasselbe.« Wie um das zu unterstreichen, knallt sie mir die Badezimmertür vor der Nase zu.

Und ich lege den unschuldigen, verwirrten Blick ab. Ich habe ihn in letzter Zeit so oft aufgesetzt, dass ich schon fürchte, mein Gesicht bleibt so. Und was zur Hölle mache ich dann? Es ist schwer, Leute zu vergraulen, wenn man wie ein verdammter Pfadfinder aussieht.

Aber ich habe herausgefunden, dass – neben Vogelstimmen – unschuldig zu tun, während ich ihr einen fiesen Streich spiele, die beste Art ist, Grace unter die Haut zu gehen.

Um Himmels willen, bitte, lass mich ihr bald unter die Haut gehen.

Das Mädchen hat zugegebenermaßen mehr Durchhaltevermögen als gedacht. Ich war mir sicher, wir würden in der ersten Nacht hier rauskommen, in der ich mich an sie herangemacht und
 ihr gleichzeitig auf die Nerven gegangen war.

Stattdessen sitzen wir die längsten sechs Monate meines Lebens hier fest und es scheint kein Ende in Sicht. Weshalb ich dazu übergegangen bin, das Bad stundenlang in Beschlag zu nehmen. Das muss doch bald helfen?

Aber als ich zum Schrank gehe – der definitiv auf meiner Seite des Raums ist –, bemerke ich, dass wohl nicht nur ich heute Morgen in der Laune war, meiner Mitbewohnerin auf den Geist zu gehen. Denn während ich im Bad war, hat Grace all meine Sachen umsortiert.

Und mit »umsortiert« meine ich »jegliche Ordnung auf meiner Seite des Raums zunichtegemacht«. Deswegen hat sie wegen meines fehlenden Shirts gezickt, als ich aus dem Bad kam. Sie wollte
 , dass ich das hier
 bald entdecke.

Meine Shirts und Hosen, die normalerweise auf Bügeln hängen, liegen alle in meinen Schubladen.

Meine Pyjamas und die Unterwäsche hängen im Schrank.

Und mein ganzes Bettzeug ist abgezogen und unters Bett gestopft.

Was in allen ewigen Höllen?

Und es hört damit nicht auf, wie ich an meiner Schallplattensammlung merke. Sie steht noch in den Regalen, aber Grace hat sie völlig neu geordnet. Statt Bereichen, die nach Gattung alphabetisiert sind – und darin die Alben nach Nachnamen des Künstlers oder der Künstlerin –, sind sie alle wild gemischt worden. Ohne Sinn und Verstand und total wahnsinnig.

Sie hat das gesamte System zerstört.

Ich drehe mich um und werfe der Badezimmertür einen bösen Blick zu. Das ist mal eindeutig Heimtücke. Keine Vogelstimmen oder so lange geschüttelte Dr-Pepper-Dosen, dass sie explodieren (ein besonders cleverer Streich, muss ich zugeben, während ich daran denke, wie das Getränk an ihrem Gesicht heruntertropfte), sind jemals Rache genug hierfür.

Die Badtür geht auf, während ich darauf starre, und ich begreife, warum sie gestern Abend geduscht hat: damit sie dabei sein und das Resultat ihres teuflischen Werks mit ansehen kann.

Dafür wird sie bezahlen. Oh, und wie sie dafür bezahlen wird. Sobald ich weiß, wie.

Davon lasse ich mir aber nichts anmerken, während sie mit einem schadenfrohen Glänzen in den Augen aus dem Bad spaziert. Ich setze den unschuldigen Blick auf, den ich so verdammt satt habe, und sage: »Jemand war wohl ziemlich beschäftigt, während ich in der Dusche war.«

»Gefällt es dir?«, fragt sie und bedenkt mich ebenfalls mit einem unschuldigen Blick – ganz große Augen und süßes Lächeln. Aber ich habe diesen Scheiß praktisch erfunden und auf keinen Fall lasse ich zu, dass sie mich in meinem eigenen Spiel schlägt. Nicht jetzt, niemals.

»Ich liebe es. Dieses Ablagesystem für meine Schallplatten wurde sowieso langsam langweilig.« Ich ersticke beinahe an den Worten, aber irgendwie bekomme ich sie raus. »So ist es jetzt immer eine Überraschung, wenn ich nach einem Album greife.«

»Genau das dachte ich auch«, stimmt sie begeistert zu. »Ich wusste, es würde dir gefallen.«

»Das tut es wirklich. Sehr.«

Dann gehe ich in meinen Schlafbereich, weil mein Auge mittlerweile ernsthaft zuckt. Dabei versuche ich sie per Gedankenkraft dazu zu zwingen, es gut sein zu lassen, und nicht weiter meine Knöpfchen zu drücken.

Aber Grace und ich sind seit Monaten hier eingesperrt, während dieser verdammte Drache uns umkreist und bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit gegen die Wände und das Dach kracht. Wir haben einander jeden nur erdenklichen Streich gespielt, also lässt sie es natürlich nicht gut sein.

Würde ich auch nicht.

»Gefällt dir, was ich mit deinem Schrank gemacht habe?«, fragt sie zuckersüß.

»Ich lieb’s«, antworte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Die Shorts aufzuhängen war besonders geistreich.«

»Das finde ich auch. Ich dachte, Pfauenunterwäsche wie diese muss so zur Schau gestellt werden, dass man sie auch jeden Tag sehen kann.«

»Ich sehe sie jeden Tag, wenn ich die Schublade aufziehe.« Ich greife nach einer. »Aber das hier ist auch hübsch.«

Ich halte sie hoch und sehe, dass Grace mehr getan hat, als die verdammten Dinger nur auf Kleiderbügel zu hängen.

Eine Sekunde lang bin ich zu schockiert, um etwas anderes zu tun, als auf die Unterhose in meiner Hand zu starren. Dann ziehe ich sie alle herunter. Und ja, klar, sie hat es mit allen gemacht.

Sie hat mit einem schwarzen Edding jede einzelne Versace-Retroshorts, die ich besitze, bemalt.

Auf die mit Gesichtern hat sie Schnurrbärte gemalt und mehreren hat sie auch Teufelshörner verpasst. Auf die ohne Gesichter hat sie Blitze und Sterne und Comic-Soundeffekte gemalt. Zack. Peng. Klatsch
 .

Besonders beleidigend finde ich die, bei denen direkt über dem Schritt Klatsch
 steht.

»Die waren von Versace«, sage ich und egal wie sehr ich es auch versuche, ich kann das Entsetzen nicht aus meiner Stimme bannen. Was für ein Monster tut so etwas?

»Sind sie immer noch«, erwidert sie fröhlich.

Und ich schwöre, wäre ich eine andere Art Vampir, hätte ich ihr schon die Kehle herausgerissen. So lasse ich mir einen Moment Zeit, um die Unterwäsche zusammenzulegen und auf meinem Bett zu stapeln.

Denn dieses Spiel können zwei spielen.
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Ich zu sein, trieft




Grace





HUDSONS MIENE IST UNBEZAHLBAR.
 Ich wünschte, ich hätte mein Telefon griffbereit, denn ich würde das so was von für die Nachwelt festhalten. Anscheinend hängt er noch mehr an diesen Unterhosen, als ich dachte.

Ich überlege, ihn noch etwas weiter anzustacheln – Gott weiß, dass er mich zu gern piesackt, wenn er die Oberhand hat –, aber dann wendet er sich um und ich begreife, dass ich in Schwierigkeiten stecke.

Und nicht in kleinen. Ich stecke in verdammt großen Schwierigkeiten. Und ich kann absolut nirgendwohin.

Seine leuchtend blauen Augen glänzen abschätzend und sein Mund verzieht sich zu diesem Grinsen, das heißt, dass er etwas im Schilde führt. Schlimmer noch, die Spitzen seiner Fänge glänzen vor seiner Unterlippe sowohl bedrohlich als auch verheißungsvoll.

Vor sechs Monaten wäre ich davon überzeugt gewesen, dass ich jetzt sterben würde. Jetzt bin ich es nur noch teilweise.

Er macht einen Schritt auf mich zu und mein Blick huscht zur Tür. Zum ersten Mal seit der Nacht, in der wir hier ankamen, denke ich ernsthaft daran, es mit dem Drachen drauf ankommen zu lassen. Der kann mich auch umbringen, aber wenigstens ginge das schnell.

Das ist mehr, als Hudsons Miene in diesem Moment verspricht.

»Denk nicht mal dran«, knurrt er. Was heißt, dass es nur einen Platz gibt, an dem ich mich verstecken kann.

»Warte mal.« Ich hebe die Hand, als wollte ich ihn abwehren. »Wir können darüber reden.«

»Oh, genau das habe ich vor«, antwortet er und macht dabei sehr betont einen weiteren Schritt auf mich zu.

»Es war ein Witz. Ich wollte nur …« Scheiße. Ich rase wie eine Verrückte aufs Bad zu.

Noch sieben Schritte, noch vier Schritte, zwei …

Hudson knallt von hinten gegen mich, während ich noch renne, und der Aufprall befördert uns durch die Badezimmertür. Ich falle – von der Wucht, mit der er meinen Rücken trifft –, aber er fängt mich in letzter Sekunde ab. Hebt mich hoch. Macht einen Schritt auf die Dusche zu und ich weiß nicht, ob ich lachen oder schreien soll. Als er das Wasser anstellt, tue ich beides, schlinge die Arme um seinen Nacken und klammere mich fest.

»Oh, verflixt, nein.« Die Empörung lässt seinen britischen Akzent deutlich hervortreten – und förmlicher klingen. »Du kannst schreien, so viel du willst, aber weil du mir jede einzelne Unterhose ruiniert hast, gehst du da rein.«

»Die sind nicht ruiniert!«, versuche ich zwischen Kreischgelächter zu sagen. »Das ist Eyeliner. Der ist auswasch…«

»Nein, du
 kannst sie waschen. Nach deiner Dusche.« Wieder versucht er mich von sich wegzudrücken und in die – wie ich weiß – eiskalte Dusche. Wieder klammere ich mich an ihn wie eine Klette, schlinge Arme und Beine um ihn und halte, so fest ich kann.

»Mach das nicht, Hudson!«, kreische ich, immer noch lachend, während er versucht mich von ihm zu lösen. »Nein, nicht! Es tut mir leid! Es tut mir leid.«

»Verflucht noch eins«, murmelt er, zwei Sekunden bevor er mit mir in den Armen unter die Dusche tritt.

In dem Augenblick, in dem uns das klirrend kalte Wasser trifft, schreie ich und er flucht, leise und lang und übel.

»Ich habe dir gesagt, mach es nicht!«, sage ich, nachdem ich mich endlich vom Lachen erholt habe und wieder Luft bekomme. Meine Seiten tun weh.

»Und ich habe dir gesagt, du gehst da rein«, antwortet er mit einem Schniefen. »Jede echte Frau hätte ihre wohlverdiente Strafe hingenommen, statt so laut rumzujaulen, dass es die Toten aufwecken könnte.«

»Ich habe nicht rumgejault! Ich habe …«

In diesem Augenblick begreife ich, dass ich immer noch in Hudsons Armen bin. Und da wir triefnass sind, heißt das, ich kann sehr viel mehr von ihm spüren, als noch vor ein paar Minuten. Und er kann definitiv sehr viel mehr von mir fühlen – und sehen.

Er muss es auch begreifen, denn als ich mich von ihm löse, lässt er mich gehen – oder zumindest an sich herabrutschen, bis meine Füße den Boden berühren.

»Bist du okay?«, fragt er und obwohl er ein wenig zurückgewichen ist, hat er noch die Arme um meine Taille geschlungen, um mich zu stützen.

Und plötzlich sorgt der Ausdruck in seinen Augen nicht mehr dafür, dass ich weglaufen will. Er sorgt dafür, dass ich genau hier
 bleiben will.

Panik überwältigt mich bei diesem Gedanken, mein Magen verkrampft sich und mein Blut rauscht mir in den Ohren. »Mir geht’s gut«, sage ich und schiebe mich so heftig von ihm weg, dass ich aus der Dusche taumle und fast auf dem Hintern lande.

Er fängt mich auf, diesmal so sanft wie ein Flüstern, und stellt mich wieder auf die Füße. »Grace …«

»Weg von mir!«, schreie ich und als ich ihn diesmal wegschubse, lässt er mich gehen.
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Wie sagt man Aufwiederkuchen?




Hudson





»BIST DU OKAY?« ICH FRAGE WIDERWILLIG
 , denn es ist ja nicht so, als stünden wir gerade gut miteinander. Nicht dass wir das jemals getan hätten, aber seit dem großen Duschvorfall im Frühjahr war es besonders schlimm.

Seit diesem Morgen hat Grace Distanz gewahrt. Und ich ebenso. Weshalb die letzten Monate mit dem Reorganisieren meiner Schallplattensammlung, neuen Vogelstimmübungen und Axtwurf äußerst langweilig waren. Einmal im Monat sitzen wir an entgegengesetzten Enden der Couch und sehen uns zusammen eine meiner DVD
 s an, während sie Popcorn knabbert. Das ist der beste Tag im Monat.

Das einzige andere Highlight meiner Tage, die sich wie eine Wüste zwischen den Filmabenden erstrecken, sind ihre täglichen Weckrufe um sieben Uhr morgens, gefolgt von – man kann es glauben oder nicht – einem unausgesprochenen Hampelmann- – oder wie Grace es nennt, Jumping Jack- – Wettbewerb. An den meisten Tagen gewinne ich, aber ab und an lasse ich etwas Chaos zu und gebe ihr eine Chance.

Das hier wirkt aber nicht, als würde sie sich über mich ärgern. Das hier wirkt anders.

»Grace?«, hake ich nach, weil sie nicht antwortet. Aber sie sieht nicht von dem Buch auf, das sie anstarrt. Ich glaube, sie hat mich nicht einmal gehört.

Dennoch warte ich noch ein paar Sekunden ab, falls ich mich geirrt habe.

Aber eine Minute kommt und geht und sie sagt immer noch kein Wort, also räuspere ich mich. Laut. Und frage erneut: »Hey, Grace. Geht es dir gut?«

Sie sagt kein Wort – was, da bin ich ziemlich sicher, Antwort genug ist.

Mit ihr hat schon den ganzen Tag etwas nicht gestimmt, was ich an ihrer Haltung erkenne. Als hätte sie Angst zu zerspringen, wenn sie eine jähe Bewegung macht. Und vielleicht wird sie das auch. Ich weiß es nicht.

Ich habe viele verschiedene Facetten von Grace gesehen im Verlauf der Monate, die wir hier eingesperrt sind.

Die wütende Grace, die darauf aus ist mich leiden zu sehen.

Die Konkurrenz-Grace, die absolut stur bleibt.

Die schelmische Grace, die mir gern so viel Ärger macht wie möglich.

Die innerlich zerrissene Grace, die nicht weiß, was sie will oder warum sie es will.

Ich bin an diese Versionen von Grace gewöhnt, nehme jede von ihnen jederzeit an. Aber das hier … das ist die traurige Grace und ich weiß überhaupt nicht, wie ich mit ihr umgehen soll. Ich weiß definitiv nicht, wie ich dafür sorgen soll, dass es ihr besser geht.

Aber sie in ihrer eigenen Traurigkeit dümpeln zu lassen ist sicher nicht der richtige Weg. Nicht dieses Mal.

Statt also wieder zu gehen, mache ich den ersten unautorisierten Schritt seit Monaten (mit der Ausnahme, ab und an mal eine Flasche Wasser zu holen) über das lächerliche One-Direction-Klebenband und setze mich neben sie auf die Couch. Dass sie mich nicht wegschiebt oder mir sagt, dass ich abhauen soll, ist der letzte Hinweis, dass wirklich etwas los ist.

Weshalb mir nur eins bleibt, um ihr zu helfen. Ich taste in ihren Geist und erschleiche mir einen flüchtigen Blick auf die Erinnerung, die gleich vorn ist.

 

»Ich möchte die Babyrobben sehen, Daddy! Lass uns die Babys angucken gehen!«

Die kleine Grace – vielleicht sechs oder sieben Jahre alt – läuft die Straße am Strand in einem rüschigen weißen Kleid mit roten Punkten herab. Sie hält die Hand eines Manns Mitte dreißig, der auch herausgeputzt ist.

»Das können wir nicht, Grace. Sie sind zu dieser Jahreszeit nicht hier.«

»Was meinst du damit? Sie haben ihre Babys hier, also sollten sie hier wohnen.« Grace wirkt ganz aufgebracht und eine Sekunde lang denke ich, dass sie mit dem Fuß aufstampfen wird, bis ihr Vater sie zu den Robben bringt.

Aber ihr Dad beugt sich nur herab und kitzelt sie, bis sie lacht, ein Geräusch voller Freude, das die ganze Erinnerung erfüllt und bei dem meine Brust sich zusammenzieht.

»So funktioniert das nicht«, sagt er, nachdem sie endlich aufhört zu kichern. »Alles hat eine Zeit und gerade jetzt ist die Zeit für sie, in ihrem anderen Zuhause zu sein, wo das Wasser wärmer ist.«

»Weil Winter ist und es hier bald kalt wird?«, fragt Grace.

»Genau. Sie haben kein Haus, wo sie sich warm halten können, so wie wir. Also müssen sie an einen Ort gehen, wo das Wasser warm genug ist, damit sie es schön haben.«

Grace scheint eine Weile darüber nachzudenken, während sie weitergehen und dabei die Hände vor- und zurückschwingen.

»Wenn sie zurückkommen, dann bleiben sie eine Weile?«, fragt sie. »Und haben eigene Babys?«

»Das tun sie sicher«, sagt ihr Dad.

»Und du bringst mich dann her, um sie zu besuchen – solange wir nicht zu nah rangehen. Robben brauchen Abstand, um sich sicher zu fühlen.« Das Letzte sagt sie so, als hätte man ihr das schon eine Million Mal gesagt. Was – daraus zu schließen, wie eigenwillig sie sein kann – wohl so ist.

»Absolut, ich will die Babys auch unbedingt sehen.«

»Ich kann’s nicht erwarten!« Sie klatscht in die Hände, dann sieht sie mit großen braunen Augen zu ihrem Vater auf. »Wie lange müssen wir warten?«

Er grinst und stupst ihr auf die Nase. »Fünf oder sechs Monate, Kleines. Sie kommen Ende April oder Anfang Mai.«

»April kommt nach März!«, sagt sie in einem Singsang. »Und März kommt nach Februar und Februar nach Januar.«

Ihr Vater lacht jetzt laut heraus, schüttelt den Kopf, als wäre sie das Niedlichste, was er je gesehen hat. Und vielleicht ist sie das. Eltern sind merkwürdig, wenn es um ihre Nachkommen geht. Nicht meine Eltern, klar, aber die meisten Eltern.

»Du hast ganz recht. Das ist die Reihenfolge der Monate.«

»Aber das ist noch weit weg. Das wird ewig
 dauern.« Sie sieht vollkommen enttäuscht aus.

»Du wärst überrascht, wie kurz ewig
 sein kann, wenn man beschäftigt ist«, antwortet ihr Dad. »Die Babys sind hier, ehe du dich’s versiehst.«

»Und du bringst mich her, um sie zu sehen?« Sie mustert sein Gesicht wie ein Pokerspielerin, die nach einem Tell sucht.

Er lacht wieder. »Ja, das verspreche ich. Ich bringe dich im April her, um die Robben anzusehen.« Er streckt ihr eine Hand entgegen. »Deal?«

Sie denkt eine Sekunde darüber nach, dann schüttelt sie seine Hand. »Deal!«

Sie hat ein breites Grinsen im Gesicht und zum ersten Mal bemerke ich, dass ihr die beiden vorderen Zähne fehlen. Es steht ihr – lächerlich hinreißend – und sie nutzt es aus, als sie fortfährt. »Können wir jetzt runtergehen, Daddy? Ich weiß, da sind keine Robben, aber ich möchte die Gezeitentümpel sehen.«

»Nicht heute, Liebes. Ich bringe dich am Wochenende wieder her und wir sehen alle Gezeitentümpel an. Aber zuerst müssen wir für Mommy einkaufen gehen. Erinnerst du dich? Sie braucht mehr Sahne für den Kürbiskuchen.«

Grace klatscht in die Hände. »Ich mag Kürbiskuchen!«

»Ich auch, Schätzchen, ich auch.« Ihr Dad zerzaust ihr die Haare. »Was sagst du, wir rennen um die Wette zum Laden an der Ecke? Wer gewinnt, bekommt das größte Stück Kuchen.«

Grace verdreht die Augen – eine Bewegung, die mir nur allzu vertraut ist. »Du bekommst immer das größte Stück.«

»Ach ja?« Ihr Vater täuscht Überraschung vor. »Vielleicht, weil ich immer gewinne.«

»Nicht dieses Mal!« Grace rennt los, so schnell ihre kleinen Beine sie tragen.

Ihr Dad holt sie im Nu ein, hebt sie hoch und setzt sie sich auf die Schultern. »So gewinnen wir beide«, sagt er und sie betreten gemeinsam den Laden.

»Yay! Das heißt, wir bekommen den ganzen Kuchen!«

»Findest du nicht, wir sollten Mommy ein kleines Stück übrig lassen?« Sie laufen durch die Regalreihen zum Kühlschrank mit den Milchprodukten.

»Ein wirklich kleines Stück?«, fragt sie und sieht misstrauisch auf ihren Vater hinab.

Er erstickt ein Lachen. »Das kleinste Stück überhaupt.«

»Okay. Das wird wohl gehen.« Sie klingt so widerwillig, dass sowohl ihr Dad als auch ich loslachen.

»Ich liebe dich, Kleines.«

»Ich liebe dich auch, Daddy«, antwortet sie. Dann: »Oooh, kann ich Kaugummi haben?«

Ihr Vater schüttelt den Kopf, greift aber nach einer Packung und reicht sie ihr. »Man kommt dir einen Zentimeter entgegen und du willst gleich drei Kilometer, oder, Grace?«

»Drei ist meine Glückszahl«, sagt sie zu ihm und dreht und wendet dabei das Päckchen Kaugummi in den Händen.

»Das wette ich«, antwortet er. »Das wette ich.«
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HEUTE IST THANKSGIVING, BEGREIFE ICH
 , nachdem ich aus der Erinnerung auftauche. Als wir entdeckt hatten, dass wir hier eingesperrt sind, hatte Grace eine Küchenschublade geöffnet und einen Kalender rausgeholt. Einen weiteren Tag abzustreichen ist für gewöhnlich mein Signal, dass sie bereit ist ihre täglichen Hampelmänner zu machen. Wie konnte ich nicht bemerkt haben, welcher Tag ist?

Kein Wunder ist Grace so aufgeregt. Heute ist der Beginn der zweiten Vorweihnachtszeit, die sie ohne ihre Eltern verbringen muss, die zweite Vorweihnachtszeit, die sie in meinem Unterschlupf ohne Ende in Sicht eingesperrt verbringt.

Ich bin kein Amerikaner – Thanksgiving bedeutet mir nichts –, aber selbst ich verstehe, was das für ein Schlag für sie sein muss. Ich weiß nur verflucht noch mal nicht, was ich deshalb tun kann.

»Möchtest du Kürbiskuchen backen?«, frage ich, denn daran hat sie in ihrer Erinnerung gedacht. Und weil mir ein Truthahn weit außerhalb unserer kulinarischen Fähigkeiten zu liegen scheint.

»Ich weiß nicht, wie man einen Kürbiskuchen macht«, antwortet sie und obwohl es eine negative Reaktion ist, sagt es mir, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Es ist das Erste, was sie den ganzen Tag über zu mir gesagt hat.

»Wie schwer kann das sein?«, sage ich. »Bisschen Kürbis, bisschen Zucker …« Ich nehme an, in einem Kuchen ist Zucker. »Bisschen Teig. Und schon ist er fertig.« Ich schnippe mit den Fingern.

Sie lacht, aber es ist ein trauriges, schniefendes Lachen, das mir die Beine wegfegt. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mehr dazu gehört.«

»Na, dann finden wir es raus.« Ich stehe auf und strecke ihr eine Hand hin. Sie sieht sie an – ihr Blick huscht zwischen meinem Gesicht und meiner Hand hin und her –, bis sie sie endlich ergreift und sich von mir hochziehen lässt. »Du wirst mich allerdings in die Küche lassen müssen.«

»Du bist schon über der Grenze. Was macht da eine Stunde mehr?«

»Ganz deiner Meinung.«

»Ich möchte vorab zu Protokoll geben, das ich glaube, es wird ein totales Desaster«, sagt sie auf dem Weg.

»Wen schert das?« Ich zucke mit den Schultern. »Hier sind nur wir beide. Und ich werde sowieso nicht wissen, ob er gut wird oder nicht.«

Sie denkt kurz nach. »Guter Punkt.«

»Ich mache immer gute Punkte. Du bist nur normalerweise nicht in Stimmung, sie dir anzuhören. Außerdem könnte der Kuchen auch sehr lecker werden.«

»Also, darauf würde ich nicht erwartungsvoll die Luft anhalten.«

Sie öffnet den Schrank und holt Kürbis aus der Dose heraus, etwas, das Kondensmilch heißt und gruselig wie noch was klingt, ein paar Gewürze, etwas Zucker und Mehl. »Vielleicht ist das eine gute Idee«, sage ich und beäuge die Zutaten vor uns, mit denen ich absolut nichts anzufangen weiß. »Du könntest ohnmächtig werden.«

Grace lacht ein wenig und geht zum Kühlschrank. »Was ist aus deinem grenzenlosen Vertrauen und der Begeisterung geworden?«

»Die haben wohl Grenzen.«

Das lässt sie noch mehr lachen, so wie ich es beabsichtigt hatte. »Okay, was machen wir jetzt?«

»Wir haben Glück. Auf der Rückseite der Dose steht ein Rezept.« Sie hält es hoch, nachdem sie noch Eier und Butter auf die Arbeitsplatte gestellt hat.

»Na, das scheint mir gemogelt«, sage ich mit einem Schniefen, auch wenn ich zugeben muss, dass ich insgeheim erleichtert bin. »Ich wollte improvisieren.«

»Oh, wir bekommen jede Menge Gelegenheit zu improvisieren«, sagt sie und verdreht die Augen. »Es gibt nämlich kein Rezept für den Kuchenboden.«

»Das klingt nach einem Problem.« Ich beäuge den sehr einschüchternden Sack Mehl. »Obwohl, gibt es irgendein Gesetz, dass Kuchen immer einen Boden benötigen?«

»Der Boden ist das definierende Merkmal eines Obstkuchens, Hudson.« Sie schüttelt den Kopf. »Ansonsten ist es nur … Obst.«

»Hmmm.« Ich tue so, als würde ich über ihre Worte nachdenken. »Das ist ein überzeugendes Argument.«

Sie holt eine große Rührschüssel heraus. »Ich weiß. Obwohl Kürbisse rein technisch gesehen Kürbisgewächse sind und kein Obst.«

Ich spiele ihre Worte ein paarmal in meinem Kopf ab. »Ich weiß nicht mal, was das heißen soll.«

»Es heißt …« Sie schüttelt den Kopf, sieht mich mit reumütigem Blick an. »Vergiss es. Es ist nicht wichtig für den Kuchen.«

»Warum reden wir dann darüber?«, frage ich verblüfft. »Haben wir nicht schon genug mit dem Kuchenbodenrezept zu tun, das wir uns aus dem Ärmel schütteln müssen?«

»Haben wir«, stimmt sie zu. »Haben wir in der Tat.«

Aber sie rührt sich nicht und macht auch sonst nichts. Sie steht einfach nur neben mir und wir beide starren auf die Zutaten.

Schließlich habe ich mindestens dreimal alles gelesen, was auf jeder Zutat steht. »Sooooo. Machen wir das jetzt?«

»Hetz mich nicht, Vega. Ich wärme mich nur auf.«

»Okay.« Ich hebe die Hände in gespielter Kapitulation. »Es liegt mir fern, ein Genie zu hetzen.«

Um ihr mehr Zeit zu geben, hole ich mir eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank.

»Du meinst, das Desaster hetzen, oder?«, kommentiert sie.

Ich zucke mit den Schultern. »To-mate. Toma-te.«

»Ich glaube, du meinst Kür-bis oder Kürb-is.«

»Redest du wirr?« Ich werfe ihr einen leicht entsetzten Blick zu, den ich absolut nicht so meine. »Ich denke, du solltest mir die Wortspiele überlassen.«

»Schön.« Sie streckt mir die Zunge heraus. »Aber wenn dir langweilig wird, komm nicht heulend zu mir gerannt.«

Dann rollt sie die Ärmel hoch und häuft Mehl in die große Schüssel.

Eine pudrig weiße Wolke lässt uns beide husten.

»Na, das verschafft uns zehn von zehn Punkten«, sage ich, als ich endlich wieder atmen kann. »Was kommt jetzt?«

»Butter?«

Ich hebe eine Braue. »Fragst du oder sagst du mir das?«

»Ich habe keine Ahnung.« Sie grinst mich an.

Ich nehme die Butter und wickle sie aus. »Okay. Also. Wird schon schiefgehen.« Ich will sie zum Mehl werfen.

»Warte!« Grace lacht jetzt richtig und es ist eine solche Veränderung zu dem, wie sie vorhin auf der Couch war, dass mich Erleichterung überkommt. Ich habe keine Ahnung, wie man einen Kuchen oder einen Kuchenboden macht, aber ich mache das ewig so weiter, wenn Grace dann weiter so lächelt. Ich bin nicht sicher, was das über mich aussagt – oder uns –, aber das muss ich später herausfinden. Kuchen machen ist überraschend mühsam. »Wir müssen sie in das Mehl hineinschneiden.«

»Soll ich irgendeine Ahnung haben, was das bedeutet?«

»Es heißt …« Sie schüttelt den Kopf und nimmt mir die Butter ab. »Vergiss es. Schau zu und lerne.«

»Von der Expertin«, sage ich trocken.

»Von uns beiden? Ja.«

»Gutes Argument.« Ich sehe zu, wie sie die Butter in kleine Würfel schneidet und sie dann mit den Fingern im Mehl verteilt. »Ich dachte, du wüsstest nicht, wie man das macht.«

»Na ja, ich habe meiner Mom hundertmal dabei zugesehen. Aber ich habe keine Ahnung, ob die Mengen stimmen. Wir bekommen entweder einen Kuchenboden oder Play-Doh, also wird es in jedem Fall gut.«

»Play-Doh?«, frage ich misstrauisch, nicht sicher, ob ich es wissen will. Der Name der Kinderknete erregt beim Kochen nicht gerade meine Zuversicht.

»Denk nicht drüber nach.« Sie geht zum Spülbecken und füllt einen Messbecher mit Wasser, dann fügt sie es langsam dem Mehl-Butter-Matsch hinzu, bis es so etwas wie ein klebriges ballähnliches Ding wird.

»Ist das jetzt ein Teig?«, frage ich und sehe in die Schüssel, nachdem sie endlich aufgehört hat zu kneten.

»Es ist etwas«, antwortet sie und pikt mit einem Finger in den beigen Klumpen. »Ob das jetzt Teig ist oder nicht, werden wir wohl früh genug herausfinden.«

»Ähmmmm …« Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.

»Tu nicht so besorgt. Das wird schon. Vielleicht.« Sie geht wieder zum Spülbecken, um sich die Hände zu waschen. »Warum fängst du nicht schon mal mit der Füllung an, während ich versuche unter all dem Kram meine Finger wiederzufinden?«

»Ich?« Ich versuche lässig zu klingen, aber es kommt trotzdem eher als ein Keuchen heraus. Ich räuspere mich, bevor ich es erneut versuche. »Du willst, dass ich die Füllung mache?«

»Es war deine Idee«, ruft sie mir in Erinnerung. »Und du hast gesagt, dass wir diesen Kuchen machen.«

Dagegen fehlt mir ein Argument, also nehme ich die Dose und lese die Anweisung durch. Dann messe und menge und mische ich, so gut ich kann. Was nicht besonders gut ist, aber Begeisterung zählt ja auch, richtig?

Schließlich gießt Grace die merkwürdig aussehende Pampe in den Kuchenboden, den sie in eine Backform gegeben hat. Dann stellt sie die Form in den Ofen und wir beide stehen vor der Glastür und starren unser Kunstwerk an.

»Das wird absolut ungenießbar«, sage ich nach einem Moment.

»Hab Vertrauen«, sagt sie. »Das soll so aussehen.«

»Bist du da sicher?«, frage ich und ziehe eine Augenbraue. Dann fangen wir beide an sauber zu machen.

»Nein. Aber ich glaube es.« Sie seufzt. Dann sieht sie mich mit ernsten Augen an, während sie weiter Zutaten wegräumt. »Danke.«

»Wofür?«

»Hierfür.« Sie nimmt einen tiefen, zittrigen Atemzug, dann flüstert sie: »Ich habe das immer mit meinem Dad gemacht. Jedes Jahr, seit ich fünf war.«

»Tut mir leid«, erwidere ich steif. Ich möchte ihr auf den Rücken klopfen oder so was, wie sie das in Serien immer machen. Aber ich stecke bis zum Ellbogen in Kürbisresten und bin sowieso nicht sicher, dass sie von mir berührt werden möchte. Nur für den Fall wandere ich aber hinüber zum Spülbecken und wasche mir die Hände.

»Ist okay.« Ihr Seufzer klingt schniefig, was mich panischer macht, als ich zugeben will. »Weißt du, als ich fünf war, habe ich meinen ersten Zahn vorne verloren, genau vor Thanksgiving. Er fiel einfach raus, aber dann wurde der andere bei einem Fahrradunfall ausgeschlagen. Ich sah total lächerlich aus.«

»Nein, du hast bezaubernd ausgesehen«, sage ich, bevor ich mich zurückhalten kann.

Sie hält mit der Hand an der Küchenschranktür inne, sieht mich verwirrt und dann begreifend an.

Gerade als ich denke, sie schreit los, weil ich wieder in ihre Erinnerungen eingedrungen bin, fährt sie wundersamerweise fort. »Dieser Zahn vorne, der ausgeschlagen wurde, wuchs wirklich schief nach. Als ich älter war, haben sie sich deshalb über mich lustig gemacht.«

»Kinder sind übel«, sage ich, als wüsste ich das.

Sie sieht mich wieder eine Sekunde lang an, dann auf ihre Hände hinab. Als sie wieder spricht, ist es beinahe ein Flüstern. »Ich bin so einsam.«

Es fühlt sich nicht toll an, das zu hören, da ich hier bin, mit Mehl in den Haaren und Kuchenteig unter den Fingernägeln. Andererseits ist das hier unsere erste längere Interaktion seit Monaten, kann ich ihr da wirklich vorwerfen, wenn sie sich einsam fühlt?

Nur weil ich es nicht tue, heißt das nicht, dass sie sich nicht so fühlen sollte. Die meisten haben nicht ihr gesamtes Leben in Isolation verbracht.

»Ich esse den Kuchen«, sage ich aus Verzweiflung. Wir haben ziemlich früh herausgefunden, dass ich an diesem Ort keinen Durst verspüre, was – Gott sei Dank. Das Einzige, was schlimmer wäre, als gefangen zu sein mit einer Grace, die mich kaum ertragen kann, wäre eingesperrt zu sein, kaum ertragen zu werden und nach ihrem Blut zu gieren.

»Sosehr ich dein Angebot zu schätzen weiß, dich für mich zu vergiften, verzichte ich lieber darauf.«

»Nun, das Angebot steht«, antworte ich. Sie öffnet den Ofen, um hineinzusehen. »Nur damit du es weißt.«

Ich sehe ebenfalls in den Ofen und mir wird flau. Auf keinen Fall ist dieser Kuchen genießbar. Er sieht eher aus wie ein Frisbee, nicht wie etwas Essbares.

»Danke.« Ihre Atmung stockt wieder kurz und als ich sie diesmal hilflos ansehe, lässt sie sich gegen mich sinken.

Zuerst bin ich so schockiert, dass ich nicht weiß, was ich tun soll. Aber dann spring Richards »Training für soziale Interaktionen« an und ich lege ungeschickt einen Arm um ihre Schultern. Tätschle ihren Rücken.

Sie reagiert darauf, indem sie sich mir zuwendet und den Kopf an meine Brust legt.

Wieder weiß ich nicht genau, was ich tun soll. Also tue ich diesmal das, was sich natürlich anfühlt, ich lege die Arme um sie, umschließe ihren Hinterkopf mit meiner Hand und halte sie fest, während sie weint.

Und weint.

Und weint.

Ich halte sie und dabei fallen mir zwei Dinge auf. Erstens: Sie passt überraschend gut in meine Arme. Zweitens: Sie riecht wirklich gut – nach Vanille und Zimt. Und drittens: Ich mag es irgendwie, sie zu halten.

Ich wünschte, sie würde nicht weinen – ich hasse es, dass es ihr nicht gut geht –, aber die Art, wie sich ihr Körper an meinem anfühlt, gefällt mir definitiv. Es ist eine seltsame Erkenntnis, ein seltsames Gefühl, denn die letzte Person, die ich umarmte, war Lia, nachdem ich ihr aus Versehen gesagt hatte, sie solle mich für immer lieben. Aber diese Umarmung war voller Panik, Reue und Scham. Ich weiß nicht, was diese Umarmung ist, aber so ist sie nicht.

»Na, na.« Ich tätschle ihr ganz sanft den Rücken. »Alles wird gut.«

Sie schüttelt den Kopf und ich versuche zu ignorieren, wie ziemlich sicher ein wenig Schnodder an meiner Brust herabrinnt, in mein Shirt hinein.

Schließlich nimmt sie einen tiefen, schaudernden Atemzug. »Es tut mir leid.«

»Warum? Alle weinen mal.«

Sie zieht sich zurück und sieht mich aus roten Augen und mit fleckigen, tränenbenetzten Wangen an. »Du auch?«

Die Frage überrascht mich und ich halte ihren Blick, versuche zu entscheiden, ob sie wirklich die Wahrheit möchte oder nur Mitleid sucht.

Denn ich habe nicht mehr geweint, seit ich noch sehr klein war.

Nicht seit mein sadistischer Vater mich in ein Betongefängnis gesteckt hat, zum x-ten Mal in dem Jahr, und mir sagte, entweder würde ich ihm die Fähigkeit geben, die er so dringend wollte, oder ich würde den Rest meines Lebens weggesperrt.

Während ich da lag in dem stockfinsteren Grab, um über meine »Entscheidung nachzudenken«, allein und verängstigt und wütend wie noch was, hatte ich endlich meinem Zorn nachgegeben und das Universum angeschrien, weil das Leben so verdammt unfair war, hatte mit den Fäusten gegen die Wände meiner Krypta gehämmert, bis meine Knöchel zerfetzt waren und meine Stimme rau. Und als mich die Wut endlich verließ, fing das Betteln an.

Ich habe Götter angefleht, von denen ich nicht einmal sicher bin, ob sie existieren, sie sollten mich einfach verschwinden lassen. Meine Seele in Staub verwandeln und vom Wind wegtragen lassen. Ich besaß bereits die Fähigkeit, Dinge in Staub zu verwandeln, warum konnte ich mir das also nicht selbst antun?

Ich musste es verzweifelt genug gewollt haben … denn ich tat es tatsächlich. Ich zersetzte mich selbst.

Meine Knochen und mein Blut und meine Zellen waren unter der Last meiner Wut und meiner Verzweiflung zerschmettert, meine Seele zerbrach in eine Milliarde Stücke, die immer noch ich waren und doch auch wieder nicht.

Ich war endlich frei.

Ich weiß nicht, wohin ich ging. Ich glaube nicht, dass ich tot war, aber ich lebte auch nicht unbedingt. Sicher weiß ich nur, dass die Panik, Einsamkeit und Wut, die alles gewesen waren, was ich je gekannt hatte, sich mit mir aufgelöst hatten.

Es war der einzige friedliche Moment, den ich je gespürt habe.

Aber schließlich fügte sich alles wieder zusammen, denn das Universum hasst mich wirklich. Ich war wieder allein in der Dunkelheit. Doch dieses Mal war es viel schlimmer.

Ich hatte es durchgestanden, den größten Teil meines Lebens begraben zu sein, weil ich es nicht anders kannte. So war es eben einfach. Aber jetzt war es das nicht mehr. Nicht wirklich.

Es gab einen Ort in dieser Welt, an dem ich mich sicher fühlte – ich hatte ihn gesehen, ihn erlebt. Es war mir nur nicht erlaubt ihn zu behalten.

Und so weinte ich.

Jemand wie ich sollte niemals Freude erfahren. Denn dann wünscht man sich mehr, als einem je zugestanden wird.

Ich schüttle den Kopf, um meine Gedanken wieder in die Gegenwart zu holen und auch um ihre Frage zu beantworten. Ich denke darüber nach, ihr die Wahrheit zu sagen, aber stattdessen erwidere ich: »Ja. Manchmal.«

Grace nickt, dann geht sie zum Spülbecken und wäscht sich das Gesicht. Ich denke, es geht ihr besser, aber beim Abtrocknen flüstert sie: »Ich kann mich nicht erinnern, wie Jaxon sich anhört. Ich habe es versucht, aber ich kann es einfach nicht.«

Ich will ihr gerade sagen, dass das daran liegt, dass sie sehr viel mehr Zeit mit mir hier drin verbracht hat als je mit ihm. Aber irgendwas sagt mir, dass uns das nicht zu Freunden machen wird. Und gerade sieht sie aus, als würde sie einen Freund viel dringender benötigen als einen Sparringspartner.

»Willst du, dass ich nachsehe?«, biete ich nach ein paar unangenehmen Sekunden an. »Ich kann nachsehen, gucken, was los ist.«

Sie scheint verwirrt. »Was ansehen?«

»Die Gefährtenbindung.«

»Wirklich?« Ihre Augen werden groß. »Du kannst sie sehen?«

Ich nicke. »Ja, klar. Ich habe sie am Anfang gesehen, als wir hier ankamen.«

Ich erwähne nicht, dass ich auch am Tag des großen Duschvorfalls nachgesehen habe. Und jeden Tag seither.

Ich konnte mich nicht zurückhalten, musste mich versichern, dass, was ich am Tag davor und davor gesehen hatte, wirklich wahr war.

Die Gefährtenbindung zu Jaxon war weg.

Nicht dünn oder durchscheinend. Komplett weg.

Nachdem ich das zum ersten Mal gesehen hatte, war ich ins Bad gestürmt und hatte zehn Minuten lang gewürgt. Ich hatte Grace erzählt, ich hätte etwas von ihren Pop-Tarts probiert, aber das stimmte nicht.

Gefährtenbindungen sind für immer. Das weiß jeder. Sie können nur verschwinden, wenn ein Gefährte stirbt. Aber soweit ich das sagen konnte, war Grace nicht tot. Und das konnte nur eins bedeuten: Jaxon war tot.

Ich hatte dem kleinen Bastard so oft den Hintern versohlen wollen, dass ich es nicht mal mehr zählen kann. Aber niemals, nicht ein einziges Mal, habe ich mir seinen Tod gewünscht. Lieber würde ich selbst sterben, bin gestorben
 , als zuzusehen, wie er ernsthaft verletzt wird.

Ich wollte es Grace sagen, beschloss am Ende aber, dass es keinen Sinn hatte. Sie hatte zumindest ihre Erinnerungen und sie hat ein paarmal erwähnt, dass sie sich vorstellt, wie er gelernt hat, ohne sie weiterzumachen, und dass sie hofft, dass er glücklich ist.

Trotzdem kann ich die Hoffnung nicht aufgeben, dass mein Bruder nicht tot ist. Also habe ich angefangen, jede Nacht bevor ich einschlafe, nach der Gefährtenbindung zu sehen.

Nach einem Monat der Trauer um seinen Tod begann eine andere Idee in mir zu wachsen wie ein Samenkorn. Was, wenn die Bindung weg war, weil Grace und ich diesen Ort nie mehr verlassen würden und die Magie es wusste und ihn hatte gehen lassen? Oder was, wenn etwas mit der Bindung nicht stimmte? Sie waren nur etwas über eine Woche miteinander verbunden gewesen, bevor Grace in meinem Unterschlupf gelandet war, und ihre Bindung hatte nie richtig auf mich gewirkt, seit ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Etwas daran fühlte sich einfach falsch an, so wie diese beiden Farben ineinander verwoben waren.

Ich wusste, dass eine andere Lösung, als das Ableben meines Bruders zu finden, war, als würde man Sandkörner festhalten wollen, die einem durch die Finger rieseln, aber ich tat es dennoch. Nacht um Nacht.

Und jede Nacht schloss ich die Augen und wusste, dass ich recht damit hatte, es Grace nicht zu erzählen.

Ich starre auf die Nässe auf ihren langsam trocknenden Wangen und kann nicht anders, als mich zu fragen, ob ich sie mehr verletzte, indem ich ihr nicht die Wahrheit sage und ihr eine Möglichkeit gebe zu trauern, weiterzuziehen.

Ich reibe mir abwesend die Brust, um die Enge zu vertreiben, die mir den Atem nimmt.

»Siehst du nach?« Sie schluckt sichtlich hart. »Ich möchte, dass du nachsiehst.«

Ich atme tief durch und nicke, dann schließe ich die Augen und taste in Grace hinein.

Sofort bin ich umgeben von Dutzenden bunten Fäden. Ich passe auf, keinen zu berühren, während ich mich zu der Stelle hindurchschlängle, an der ich die Gefährtenbindung mit Jaxon zuletzt gesehen habe, dieselbe Stelle, an der ich jede Nacht nachsehe.

Ich bin nicht im Geringsten überrascht zu sehen, dass sie weg ist.

Gerade will ich mich abwenden, da erstarrt mir das Herz in der Brust. Erstarrt einfach, als hätte es vergessen, wie man schlägt.

Ich stehe eine Sekunde da, dann noch eine und noch eine – habe zu viel Angst, zu atmen oder auch nur zu blinzeln. Ich weiß nicht, wie lange ich wie angewurzelt dastehe, auf das Beängstigendste starre, was ich je gesehen habe, aber ich weiß, es könnte eine Ewigkeit gewesen sein und es wäre immer noch nicht lang genug, um alles zu begreifen.

Denn der dünne Faden, von dem ich instinktiv wusste, dass er mich mit Grace verbindet, hat sich seit gestern vervierfacht … und jetzt leuchtet er im strahlendsten Blau.
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»GEHT’S DIR GUT?«, FRAGE ICH.
 »Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig.«

»Mir geht’s gut«, murmelt er, aber sein Blick geht in die Ferne. »Alles ist gut.«

»Wird es wehtun?«

Das scheint seine Aufmerksamkeit zurückzulenken und er lächelt mich an. »Natürlich nicht. Gefährtenbindungen sind nicht dazu gedacht wehzutun.« Er schüttelt den Kopf. »Sonst würde niemand verbunden sein wollen.«

»Ich meinte nicht das Band. Ich meine … dass du nachsiehst.«

»Oh.« Er schenkt mir ein weiches Lächeln, das sehr un-Hudson-mäßig ist, und ich denke sofort, dass ich noch schlimmer aussehen muss, als ich dachte. »Nein. Ich habe bereits nachgesehen.«

»Hast du?« Mein Herz pumpt ein paarmal sehr heftig. »Was hast du gefunden?« Er antwortet nicht sofort und die Nervosität, die ich kaum im Zaum halten kann, beginnt zu rumoren. »Sag mir, was du herausgefunden hast.«

Es ist keine Frage und Hudson scheint das zu wissen, denn er seufzt. Doch er zögert nicht. »Es ist weg.«

»Weg …?« Ich schüttle den Kopf, um ihn klar zu bekommen. »Das verstehe ich nicht.«

»Die Gefährtenbindung ist nicht da, Grace. Sie war es am Anfang, sehr schwach, aber jetzt ist sie weg. Als hätte sie nie existiert.«

Die Worte treffen mich mit der Wucht einer Abrissbirne, machen mich dem Erdboden gleich. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht.« Er wirkt ungewohnt ängstlich. »Aber es ist weg. Und da ist noch etwas …

»Ich glaube dir nicht.« Die Worte kommen tief aus meinem Inneren.

Er zuckt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Wie bitte?«

»Es tut mir leid, aber das tue ich nicht. Jaxon ist mein Gefährte.« Ich bin nicht mal sicher, was das eigentlich bedeutet, aber ganz sicher verschwindet es nicht einfach. Wenn die Bindung so leicht zerbrechen kann, was soll sie dann überhaupt? »Ihr macht alle so eine große Sache daraus, dass Gefährten für immer zusammen sind. Wie kann das einfach aufhören, nur weil ich eine Weile weg bin?«

»Ich weiß es nicht.« Jetzt klingt er so frustriert, wie ich mich fühle. »Ich sage dir nur, was ich gesehen habe.«

»Oder was ich glauben soll.« Die Worte sind draußen, bevor ich auch nur weiß, dass ich sie sagen werde. Aber dann bereue ich sie nicht. Nur weil Hudson einen Kürbiskuchen mit mir gebacken hat, heißt das nicht, dass er jetzt auf magische Weise mein bester Freund ist. Und es bedeutet definitiv nicht, dass ich allem trauen sollte, was er sagt – besonders nicht, wenn das gar keinen Sinn ergibt.

»Hey, du hast gesagt, du würdest Jaxon nicht mehr fühlen. Ich habe nur …«

»Das ist nicht wahr. Ich sagte, ich könnte mich nicht daran erinnern, wie er klingt, nicht dass ich ihn nicht fühle.« Wütend starre ich ihn an. »Das ist keineswegs das Gleiche.«

»Wirklich?« Er hebt eine Braue. »Also kannst
 du ihn fühlen?«

»Ich … ich habe nur … ich wollte … es ist kompliziert, okay?«

»Ja.« Er lacht, allerdings völlig humorlos. »Das dachte ich mir.«

»Du verstehst es nicht …«, setze ich an.

»Ich verstehe jede Menge.« Der Summer am Backofen geht los und er steht auf und geht in die Küche.

»Nimm einen Ofenhandschuh«, rufe ich ihm nach. Denn auch wenn ich sauer auf ihn bin, heißt das nicht, dass ich möchte, dass er sich verbrennt.

Er hält eine Hand hoch in einem, wie es aussieht, rückwärtsgewandten Peace-Zeichen. Zuerst denke ich, er meint »okay«, aber der Haltung seiner Schultern nach zu urteilen, glaube ich eher, er hat mir auf Britisch den Stinkefinger gezeigt.

»Ernsthaft?«, frage ich. »Wofür zur Hölle war das?«

Er wirft mir über die Schulter einen Blick zu, der sagt, dass ich das wissen sollte.

Und schon ist unser kleiner Waffenstillstand vorüber.

»Ich denke, es ist zulässig, wenn ich infrage stelle, was du sagst.« Jetzt stehe auch ich von der Couch auf.

»Ja?« Er stellt den Kuchen auf dem Herd ab. »Warum verflixt noch mal hast du mich dann gebeten nachzusehen, wenn du mir nicht glauben wolltest?«

Das ist eine gute Frage, eine, auf die ich vielleicht keine Antwort habe. »Ich weiß nicht. Ich schätze, ich wollte mich nur vergewissern, dass alles okay ist zwischen Jaxon und mir.«

»Aber weil es so aussieht, als wäre es das nicht, erschießt du den Boten?«

Als er es so formuliert, fühle ich mich mies. »Es tut mir leid. Ich sage nicht, dass du lügst. Ich sage nur, dass du vielleicht einen Fehler gemacht hast. Das wäre doch möglich? Vielleicht wusstest du nicht, wo du nachsehen …«

»Ich weiß, wo ich nachsehen muss.«

»Okay, schön. Aber du hast entweder einen Fehler gemacht oder du lügst mich an. Denn Jaxon …« Meine Stimme bricht. »Jaxon ist …«

»Dein Gefährte. Ja. Hab’s verstanden.« Er wirft den Ofenhandschuh auf die Arbeitsplatte. »Genieß deinen Kuchen.« Dann geht er zu seinem Bett.

Dabei scheinen seine Worte über die Gefährtenbindung in mir nachzuhallen, werden mit jeder Sekunde lauter und kräftiger. Die Gefährtenbindung ist weg. Weg. Weg.

Entsetzen darüber, dass seine Worte wahr sein könnten, steigt in mir auf, bis ich an nichts anderes denken kann. Und plötzlich löst sich die strenge Kontrolle, mit der ich meine Gefühle im Zaum halte, seit ich hier gelandet bin.

Mein Herz beginnt zu hämmern.

Meine Gedanken beginnen zu rasen.

Schweißt tropft mir den Rücken hinab.

»Hey, geht es dir gut?«, fragt Hudson vom anderen Ende des Raums und dieses Mal klingt er nicht nur besorgt. Er klingt äußerst alarmiert.

»Ich … mir geht’s gut«, würge ich hervor, während die Panik mich durchzuckt, aber ich bekomme die Worte kaum heraus, weil es nicht stimmt. Es geht mir nicht gut und es fühlt sich an, als würde es mir niemals wieder gut gehen.

Ich beuge mich vornüber, stemme die Hände auf die Knie und versuche Luft in meine Lunge zu ziehen, die plötzlich zu ersticken scheint. Es fühlt sich an, als hätte ein Monstertruck auf meinem Zwerchfell geparkt, und je dringender ich versuche zu atmen, desto schwerer wird es.

Ich zittere am ganzen Körper, der Raum dreht sich um mich, während ich mir befehle zu atmen. Einfach atmen. Das ist nur eine Panikattacke. Ich bin okay. Alles ist okay.

Aber das ist eine Lüge. Denn gerade in diesem Moment ist Hudson in meinem Kopf gefangen und wir sind Gott weiß wo eingesperrt. Es ist über ein Jahr her, seit meine Eltern gestorben sind, über ein Jahr, seit ich mit meinem Onkel oder Macy oder Jaxon
 gesprochen habe. Und jetzt ist unsere Gefährtenbindung – die eine Sache, an die ich mich in diesem Chaos geklammert habe – vielleicht einfach weg?

Macy sagte, dass Gefährtenbindungen nur zerbrechen, wenn ein Gefährte stirbt.

Was mich zu denken verleitet, dass es eins von zwei Dingen ist. Entweder ist Jaxon tot oder ich bin es, zumindest im Sinne von tot in dieser Welt. Lia hatte gesagt, dass einen Gefährten zu verlieren kaum auszuhalten wäre, also glaube ich nicht, dass Jaxon tot ist. Ich bin sicher, ich hätte es gespürt, wenn er gestorben wäre. Was heißt … wir werden diesen Ort niemals verlassen. Und was Jaxon betrifft, bin ich
 tot.

Das ist zu viel. Viel zu viel.

Ich nehme einen Atemzug, dann fühle ich mich, als würde ich erwürgt, weil ich Luft in meine zu enge Lunge ziehen will. Aber das ist nicht mal das schlimmste Problem, das wir gerade haben. Denn der verdammte
 Drache ist zurück.

Ich kann ihn schreien hören, kann seine riesigen Flügel schlagen hören, während er das Dach umkreist, nach einer Schwachstelle sucht. Bisher haben wir den Schaden beheben können, den er angerichtet hatte, aber bald werden wir nichts mehr tun können. Ich kann die Wände und das Dach nur so oft reparieren, bevor sie irreparabel sind. Und dann hält den Drachen nichts mehr draußen. Hält ihn nichts mehr davon ab, uns bei lebendigem Leib zu grillen.

Im Moment ist er noch draußen, sage ich mir, während mein Magen sich verkrampft. Schweiß rinnt mir den Rücken hinab und meine Sicht wird grau. Er kommt hier nicht rein. Er tut mir nichts.

Aber es ist zu spät, mir das zu verkaufen. Ausgewachsene Panik umklammert mich. Meine Knie werden weich und ich spüre, wie ich falle, kann nichts tun, um mich zu retten. Die Panik ist zu überwältigend, die Bedrohung zu real und ich kann sie nicht einfach wegdiskutieren.

»Hey!« Hudson wirkt mehr als nur alarmiert. Er wirkt panisch.

Willkommen im Club, will ich sagen, aber das Entsetzen umklammert meine Stimmbänder mit eisernem Würgegriff und nichts kommt heraus. Er phadet zu mir – oder zumindest nennt Hudson es so, wenn er sich so schnell bewegt – und obwohl ich die Arme hochreiße im aussichtslosen Versuch mich zu schützen, fängt er mich in der Sekunde, bevor ich auf den Boden auftreffe.
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»ICH HAB DICH«, SAGT ER.


Und das hat er, trotz des Streits, den wir gerade hatten.

Er hilft mir sanft auf die Füße. »Sieh mich an, Grace. Denk an nichts anderes. Sieh mich nur an und atme. Ein und aus. Ein und aus.«

Das ist leichter gesagt als getan, denn der Drache rammt weiter die Mauer direkt hinter uns. Die Backsteine knirschen und Mörtel rieselt zu Boden.

Allerdings flippe ich nicht nur wegen des Drachen aus. Es ist mir gelungen, seit unserem ersten Tag hier die Panikattacken im Zaum zu halten, indem ich mir sagte, dass alles gut würde. Indem ich mir versprach, dass wir einen Weg hier herausfinden würden und dass ich zu Jaxon zurückkommen würde. Dass, egal wie lange mein Hirn uns hier einsperrt, ich schließlich zurückfinden würde zu meinem Gefährten – und zu dem neuen Leben, das ich gerade erst angefangen hatte mir aufzubauen. Schon wieder.

Wenn Hudson jetzt recht hat, ist all das weg. So wie meine Eltern. So wie mein Leben in San Diego. Sogar die Katmere Academy ist vorbei. Wir sind seit über einem Jahr hier, was heißt, ich sollte vor sechs Monaten den Abschluss gemacht haben. Ich sollte an der Uni sein oder wenigstens herausfinden, was ich mit meinem Leben anfangen möchte, statt mit Hudson eingesperrt zu sein, während ein tollwütiger Drache uns beide umbringen will.

Ist es da ein Wunder, dass ich eine Panikattacke habe? Die vernünftigere Frage ist, warum zur Hölle hat Hudson keine?

Aber irgendwie hat er das nicht. Er redet mit mir und sein Gesicht ist vollkommen ruhig. Seine Augen sind ruhig, seine Stimme ist besänftigend und die Hände, die noch an meinen Oberarmen liegen, stützen mich sanft.

Aber ich kann immer noch nicht atmen. Ich komme nicht über das Entsetzen hinweg, das die Ränder meines Bewusstseins angreift.

Der Drache brüllt, dann kracht er wieder gegen die Wand und ich stoße selbst einen Schrei aus.

»Du packst das, Grace«, sagt Hudson und seine Stimme ist fester als vor ein paar Minuten.

Ich schüttle den Kopf und versuche durchzuatmen. Normalerweise würde ich ihm zustimmen – ich komme mit diesen Panikattacken klar und mit was immer sonst noch passiert –, aber das hier fühlt sich anders an. Das hier fühlt sich an, als würde alles, für das ich so hart gearbeitet habe, um es zurückzugewinnen, seit meine Eltern starben, vor meinen Augen in sich zusammenfallen. Und ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, das alles noch einmal zu machen.

»Was ist die Alternative?«, fragt Hudson. »Aufgeben?«

Ich sehe ihn verwirrt an. »Warte. Habe ich das gerade laut gesagt?«

»Das musstest du nicht. Ich bin permanent in deinem Kopf, schon vergessen?«

»Nicht!« Ich hebe eine Hand, als ich aufhöre zu zittern und meine Knie beschließen mich doch wieder zu tragen. »Wag ja nicht, etwas über irgendwas zu sagen, das du in meinem Kopf gesehen haben könntest. Du hast kein Recht …«

»Kein Recht?« Seine Augen werden schmal und er lässt die Hände von meinen Armen sinken und tritt zurück. »Du hältst mich hier gefangen und du sagst mir, ich habe kein Recht?«

»Ich habe ja keine Wahl!« Meine Atmung hat sich so weit wieder beruhigt und ich atme tief ein, stoße den Atem langsam wieder aus.

»Ja, ich auch nicht«, blafft er zurück. »Und ich beschwere mich nicht.«

»Ist das dein Ernst? Du beschwerst dich gerade!« Ich schnaube. »Und nicht ich bin ja in deinem Kopf und lese jeden deiner
 Gedanken.«

»Nein, du liest nur meine Tagebücher
 «, gibt er zurück.

»Da hast du verdammt recht«, knurre ich. »Und vielleicht würde ich mich schuldiger fühlen, wenn du nicht das letzte Jahr meine Erinnerungen durchgesehen hättest, als wären es Nachmittagsvorführungen im Kino.«

»Ich muss mich ja irgendwie unterhalten, oder?« Er deutet auf die Bücher hinter mir. »Du hast dir jedes Buch hier unter den Nagel gerissen.«

»Oh, armes Baby. Du hattest nur die PlayStation, den Schallplattenspieler, den Axtwurfbereich und eine umfangreiche DVD
 -Sammlung zu deiner Unterhaltung.« Ich bedenke ihn mit meinem falschesten mitleidigen Blick. »Wie hast du das nur ausgehalten?«

Bevor er etwas erwidern kann, stößt der Drache ein besonders lautes, besonders bösartiges Kreischen aus. Ich erwarte das Schlimmste – kann spüren, dass es Hudson ebenso geht –, aber statt durch das Dach zu brechen oder etwas ähnlich Schreckliches, können wir hören, wie er endlich aufgibt und davonfliegt. Zumindest für den Augenblick.

Und meine letzte Nervosität geht mit ihm und ich begreife, dass meine Panikattacke längst aufgehört hat. Mit Hudson zu streiten hat mich so sauer gemacht, dass ich vergessen habe auszuflippen. Das hatte ich nicht erwartet.

Doch als Hudson mir ein wahrhaft abscheuliches Grinsen zuwirft, bevor er wieder zu seinem Bett zurückgeht, frage ich mich, ob er genau wusste, was er da tut. Ob er es vielleicht, nur vielleicht, genau deswegen gemacht hat.

Ich will hinter ihm hergehen, aber am Ende mache ich es nicht. Denn er steigt bereits ins Bett. Und ich habe sowieso nichts Neues zu sagen.

Ich setze mich also auf die Couch und denke, dass es eine sehr lange Nacht wird, während ich mich zwinge die Tatsache zu verarbeiten, die keiner von uns laut aussprechen will.

Die Uhr ist abgelaufen.

Lebendig oder tot, was immer wir sind in dieser Vorhölle, neigt sich dem Ende zu.

Denn ich weiß so sicher, wie ich je etwas wusste: Dieser Drache war heute sehr kurz davor uns zu toasten und beim nächsten Mal wird er nicht aufgeben.

Ich rolle mich auf der Couch zusammen und ziehe mir die Decke bis ans Kinn. Ich kann nicht verhindern, dass mir stumme Tränen über die Wangen rinnen.

Ich weine wütende Tränen darüber, was ich mit Jaxon verloren habe.

Ich weine reumütige Tränen darüber, dass Jaxon nie erfahren wird, was mit mir passiert ist.

Ich weine hoffnungsvolle Tränen darüber, dass eines Tags jemand anderes ihn so sehr lieben wird wie ich.

Ich weine jede Emotion heraus, die ich verspüre, und als die letzte Träne auf meiner Wange trocknet, weiß ich, es war eine Freudenträne darüber, dass ich von jemand so Wundervollem so sehr geliebt wurde, egal wie kurz.

Es sorgt fast dafür, dass ich mich nicht total scheiße fühle, weil ich bald sterben werde.
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IRGENDWANN BIN ICH VOLLKOMMEN LEER GEWEINT,
 kann aber immer noch nicht schlafen.

Hudson scheint natürlich kein Problem damit zu haben, er sagt nicht einmal mehr ein Wort zu mir. Was okay ist. Ich habe ihm gerade auch nicht viel zu sagen. Außer vielleicht »Danke« – für die Hilfe bei meiner Panikattacke und fürs Kürbiskuchenbacken mit mir.

Ich muss zugeben, ich habe keins von beidem kommen sehen, aber vielleicht hätte ich das tun können. Im letzten Jahr habe ich eine Menge seiner Tagebücher gelesen und sie alle widersprechen dem Typen, von dem man mir erzählt hat. Der Typ, der versuchte seinen eigenen Bruder zu töten. Der Typ, der seine Gabe der Überzeugung einsetzt, als wäre es die beste Erfindung des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Der Typ, der so sehr an die Vormachtstellung der Vampire glaubt, dass er bereit ist dafür zu töten.

Das ist der Hudson, den sein Bruder kennt. Der Hudson, den jeder an der Katmere kennt. Warum fange ich dann an zu glauben, dass der Hudson, den ich kenne, eine ganz andere Person ist?

Er imitiert alberne Vogelstimmen.

Flippt aus, wenn ich in der Nähe eines seiner geliebten Bücher esse.

Wirft Äxte, als wären Höllendämonen hinter ihm her.

Und stellt sich zwischen einen Feuer speienden Drachen und ein Mädchen, dem zu helfen er absolut keinen Grund hat.

Das ergibt keinen Sinn.

Gibt es wirklich zwei Hudsons oder irrt sich eine Seite? Und wenn einer von uns sich irrt, wer? Sie oder ich?

Und wie finde ich das jemals heraus?

Ich stehe auf, um mir etwas zu trinken zu holen – und vielleicht den Kürbiskuchen zu probieren –, und werfe unwillkürlich einen Blick auf seine Tagebücher. Ich bin mittlerweile vier Bücher vor Ende, aber vielleicht ist das das Problem. Vielleicht steht die Antwort darauf, wie er sich von dem Jungen, der ein Haus für seinen alternden Tutor kaufte, zu dem Soziopathen verwandelt hat, vor dem mich alle gewarnt haben, im letzten Buch.

Vielleicht ist es deshalb das letzte Tagebuch.

Ich nehme mir Wasser, schneide ein Stück Kuchen ab, akzeptiere, dass ich eine krasse Heuchlerin bin, und schnappe mir Hudsons letztes Tagebuch vom Regal.

Ich weiß nicht, warum, aber ich bin überzeugt, dass den Drachen davon abzuhalten, erneut anzugreifen, irgendwie in Zusammenhang mit Hudsons Rettung steht.

Gerade als ich mich auf die Couch setze und das Buch öffne, murmelt Hudson etwas im Schlaf. Ich erstarre, besorgt, dass ich ihn aufgeweckt habe, aber Sekunden später rollt er sich herum und eins der Kissen fällt zu Boden.

Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus. Nicht dass es mich direkt stresst, dass er mir auf die Schliche kommt – er wusste immer, dass ich sie lese. Trotzdem fühlt sich etwas anders an nach unserem Streit, oder was immer das heute Nachmittag war, und zum ersten Mal fühle ich mich ein wenig schlecht, weil ich sie lese.

Nicht schlecht genug, um sie nicht zu lesen, aber trotzdem. Dennoch schlecht.

Ich probiere einen Bissen vom Kuchen und überraschenderweise ist er nicht schrecklich. Er ist nicht toll – der Boden hat eine merkwürdige, gummiartige Konsistenz –, aber der Kürbis schmeckt okay, also nehme ich einen zweiten Bissen. Der Kuchen meiner Mom ist eine Million Mal besser, aber wenn man bedenkt, womit Hudson und ich arbeiten mussten, verbuche ich es als Erfolg.

Nach noch ein paar Bissen schiebe ich den Teller weg. Ich mag ja Hudsons Tagebuch lesen, aber auf keinen Fall krümle ich hinein. Das habe ich gelernt in dem Jahr, in dem ich hier mit ihm eingesperrt bin.

Die ersten drei Einträge sind nicht sehr ereignisreich, aber als ich die Seite zum vierten Eintrag umblättere, schaltet jede Zelle in meinem Körper auf Alarmstufe Rot, auch wenn ich nicht weiß, warum. Vielleicht sind es die tiefen Furchen, die sein Stift ins Papier gemacht hat, als hätte er seine Kraft vergessen, als er es schrieb, oder vielleicht sind es die Buchstaben, die praktisch vor Entrüstung knistern.

Was immer es ist, ich wappne mich, bevor ich weiterlese.


Nun gut, ein weiterer Tag in Freiheit beißt ins Gras, auf die allerschmählichste Manier. Allein der Gedanke, dass ich früher einmal auf eine Zeit hoffte, in der ich nicht länger in eine Krypta gesteckt würde.

Hatte gerade mein monatliches »Bewertung meiner Wertlosigkeit«-Treffen mit dem lieben, guten Dad und zu sagen, dass es nicht gut lief, wäre eine ziemliche Untertreibung. Richard hielt mir eine ganz aufmunternde Rede darüber, dass ich mich nicht von meinem Vater – oder meinem Mangel an Leistung – aufbringen lassen sollte, dann schien er aber schockiert, dass ich nicht aufgebrachter war. Ich brachte es nicht über mich, ihm zu sagen, dass ich vermutlich sehr aufgebracht gewesen wäre, wenn ich nicht alles selbst eingefädelt hätte … oder zumindest meinen Anteil daran hätte.

Ich weiß nicht, was meinen Vater wütender macht – dass sein kleines Experiment nicht so gut verläuft, wie er gehofft hatte, oder dass er es vor seinem gesamten Rat herausfinden musste, den er zu meiner »Demonstration« geladen hatte.

Nachdem ich spektakulär versagt hatte – aber nicht zu spektakulär, wenn ich das mal sagen darf –, zerrte er mich in sein viel zu prächtiges Büro zu einer »kleinen Plauderei«. Ich bin nicht sicher, warum er es eine Plauderei nannte, denn meine Rolle darin war nur ihm dabei zuzuhören, wie er mir sagte, wie wertlos ich bin. Aber das ist wohl besser, als tatsächlich mit ihm reden zu müssen.

»Zwanzig Prozent sind kein akzeptabler Leistungsgrad«, sagte er in diesem arroganten Tonfall, der mich jedes Mal dazu bringt, seine Stimmbänder auflösen zu wollen. Ich wollte ihm sagen, dass ich anderer Meinung bin. Dass zwanzig Prozent der perfekte Leistungsgrad sind, um das zu verkaufen, was ich zu verkaufen versuchte – nämlich dass meine Fähigkeiten nicht annähernd so stark sind, wie mein Vater sie gerne hätte.

Mehr noch, dass sie nicht annähernd so stark sind, wie sie eigentlich sind.

Der Plan meines Vaters war es, dem Rat heute meine Überzeugungsfähigkeit zu demonstrieren, nicht nur, um sie zu ermuntern, sich hinter seine neueste Kriegsintrige zu stellen, sondern auch, um sie wissen zu lassen, dass wir es als Nächstes auf sie abgesehen haben, wenn sie nicht mitspielen.

Mein ganzes Leben – oder das, was ich davon hatte – steht im Dienst seines Ziels der Weltherrschaft. Mit diesem Plan gibt es nur ein Problem: Ich hege daran kein Interesse. Gar keins. Weswegen ich heute mein eigenes Ziel verfolgte: so sehr zu versagen, dass er mich für inkompetent hält, aber nicht so sehr, dass er mich für einen Verräter hält.

Wäre ich in der Lage gewesen, mehr als fünfzig Prozent seiner Wachen zu kontrollieren, hätte Cyrus die Demonstration als vollen Erfolg gewertet und wäre mit seinen Plänen fortgefahren. Hätte ich komplett versagt, hätte er gewusst, dass ich nur so tue, und dementsprechend gehandelt.

Nein, zwanzig Prozent waren genau die richtige Rate, um meinen Vater davon zu überzeugen, dass ich Kräfte habe, aber nicht zu große. Wichtiger noch, es ist das richtige Maß, um sicherzugehen, dass er beschließt, dass ich nicht annähernd bereit bin, um auf die Welt losgelassen zu werden. Dass sein perfekter Plan versagen wird, so wie ich, wenn er es überstürzt und ihn vorzeitig ausführt.

Es so gut zu verkaufen, wie ich es getan habe, heißt, dass ich mich auf mehrere weitere Jahre freuen darf, von seinen Männern bewusstlos geschlagen zu werden, um Kräfte zu erzwingen, die bereits ausgereift sind. Und während ich beinahe alles tun würde, um einer anständigen Abreibung von einem seiner beschissenen Soldaten zu entgehen, werde ich doch nicht den einfachen Ausweg nehmen zulasten so vieler anderer Leben.


Qué será, será
 . Was sein wird, wird verflucht noch mal sein.

Und ja, ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ich einen Song aus einem Hitchcock-Film zitiere. Andererseits, so lange, wie ich mich mit Cyrus befassen musste, habe ich gelernt, dass Horror immer passend ist.

Opfer müssen erbracht werden und ich bin genau der Typ dafür.

Und wer lässt sich nicht gerne von einem Werwolf ansabbern, nachdem er einem in die Eier getreten hat?










34





Ich habe dich ganz falsch gelesen




Grace





OH MEIN GOTT. OH
 MEIN
 GOTT
 .


Ich starre die Worte an, bis sie auf der Seite verschwimmen und ineinanderfließen. Dann blinzle ich und lese sie noch mal. Und noch mal. Und noch mal.

Sie hallen in meinem Herzen wider, graben sich unter meine Haut bis in meine Seele, während die Wahrheit einen Volltreffer landet. Das kann nicht wahr sein. Darf es einfach nicht.

Ich weiß nicht, was an der Katmere geschehen ist in dem Jahr, in dem Hudson starb.

Ich weiß nicht, warum Jaxon glaubt, was er glaubt.

Ich weiß nicht, warum alle
 glauben, was sie glauben.

Aber es ist nicht wahr.

Ich blättere die nächsten Tagebucheinträge durch, lese, so schnell ich kann. Ich lese darüber, wie sehr Hudson seinen Vater hasst, wie es Cyrus gelang, so viele Mitglieder von hochrangigen paranormalen Familien dazu zu bewegen sich ihm anzuschließen. Darüber, dass Hudson entschlossen ist ihn aufzuhalten, ganz egal wie.

Wie konnte Jaxon das so falsch verstehen?

Wie konnten alle so kurzsichtig sein?

War Lia – ausgerechnet Lia – die Einzige, die die Wahrheit gesehen hat?

Allein der Gedanke macht mich krank, lässt die Panik einsetzen. Was, wenn Jaxon einfach auf Lia gehört hätte? Mit seinem Bruder geredet hätte, statt das Schlimmste anzunehmen? Vielleicht wäre dann diese ganze große Menschenopfer-Montage gar nicht erst passiert.

Mein Magen rebelliert bei den Erinnerungen und den daraus folgenden Hätte-Wäre-Wenns und ich stürze ins Bad. Ich schaffe es gerade rechtzeitig.

Meine Knie treffen auf den Boden auf und ich erbreche den ganzen Kürbiskuchen, den ich gerade erst gegessen habe. Ich versuche es leise zu tun – ich möchte Hudson wirklich nicht damit wecken, während der Beweis dessen, was ich getan habe, noch auf der Couch liegt. Und auch, weil ich noch nicht bereit bin ihm gegenüberzutreten.

Ich weiß nicht, ob ich je in der Lage sein werde, ihm gegenüberzutreten, aber gerade bin ich es definitiv nicht.

Vampire haben allerdings einen unglaublichen Hörsinn und obwohl Hudson immer so tut, als wäre es anders, ist er ein leichter Schläfer. Was heißt, dass er im Türrahmen steht, nachdem ich die Toilettenspülung betätigt habe.

»Geht es dir gut?«, fragt er leise und zieht dabei einen Waschlappen aus dem kleinen Wäscheschrank.

»Mir geht’s gut. Zu viel Kürbiskuchen, glaube ich.«

»Zu viel irgendwas«, antwortet er und hält den Lappen unter kaltes Wasser. »Hier, leg dir das um den Hals. Das hilft bei der Übelkeit.«

»Woher weißt du das?«, frage ich neugierig, nicht provokativ. »Haben Vampire das gleiche Problem?« Ich gehe zum Waschbecken, um meine Zahnputzsachen zu holen.

»Nicht wirklich. Aber wir merken ziemlich schnell, wenn die Carotis gut durchblutet ist«, antwortet er. Seine Fänge blitzen auf, als er grinst. »Also liegt es nahe, dass es hilft, wenn man eine kalte Kompresse darauflegt.«

»Oh, richtig.« Ich lächle schwach, nachdem ich mir die Zähne geputzt und den Mund ausgespült habe. »Die gute alte Carotis.«

Kurz denke ich daran, wie Jaxon an meiner Halsbeuge riecht, bevor er seine Fänge hineinsenkt. Ich spüre, wie meine Wangen rot werden, und plötzlich ist das Badezimmer viel zu klein. Es ist schräg, an etwas so Persönliches zu denken, während Hudson nur zwei Schritte entfernt steht.

»Können wir wieder nach nebenan gehen?«, frage ich leise, möchte nicht an ihm vorbeigehen, aber wirklich dringend hier heraus.

»Natürlich.« Er tritt sofort zurück. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Alles super. Versprochen.«

Doch sobald wir die Couch erreichen, fällt Hudsons Blick auf sein geöffnetes Tagebuch. »Etwas leichte Lektüre?«, fragt er mit hochgezogener Augenbraue.

»Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Und dann werfe ich die Arme um ihn.

Ich weiß nicht, wen es mehr schockiert.

»Es ist … schon gut«, sagt er und klingt völlig ratlos.

Aber ich drücke ihn nur fester – ich scheine meine Arme gar nicht unter Kontrolle zu haben –, umarme ihn so, wie ihn niemand je zuvor umarmt hat. Umarme ihn so, wie er immer hätte umarmt werden sollen.

Von seiner Mutter.

Von seinem Vater.

Von Jaxon.

Von Lia.

Von all denen, die ihn hätten lieben sollen. Die sich um ihn hätten kümmern sollen.

Als Erwiderung tätschelt er mir ungeschickt den Kopf. Er geht sogar so weit zu murmeln: »Na, na.« Und klingt dabei sehr britisch.

Ich lasse trotzdem nicht los.

Endlich legen sich seine Arme um meinen Rücken. Langsam, zögerlich, als hätte er keine Ahnung, wie man jemanden umarmt. Und dann hält er mich auch fest. So fest, dass ich kaum atmen kann. Und das ist mehr als nur in Ordnung.

Schließlich löst er sich von mir.

Ich lasse ihn los, erwarte, dass er Abstand zwischen uns bringt. Aber das tut er nicht. Er löst sich nur einen Hauch, sodass unsere Haut sich bei jedem Atemzug berührt.

»Hudson …«

»Grace …«

»Du zuerst«, sage ich mit einem Lächeln. Ich habe sowieso keine Ahnung, was ich sagen will.

Aber er sagt auch nichts. Stattdessen legt er einen Finger unter mein Kinn und neigt mein Gesicht zu seinem auf. Unsere Blicke treffen aufeinander und einen langen, unmöglichen Augenblick wird alles in mir ganz still.

Und Hudson wartet. Hält meinen Blick fest. Ich weiß nicht, ob er auf Erlaubnis wartet oder um Vergebung bittet.

Schließlich muss er eine Antwort finden.
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Einen Albtraum zu Tode hetzen




Grace





LANGSAM, GANZ LANGSAM, BEUGT HUDSON SICH VOR
 und ich vergesse, wie man atmet.

Wie man denkt. Wie man ist
 .

Ich vergesse alles – einfach alles –, das nicht er ist. Das nicht dieser Moment ist.

Mein Herz rast und ich versuche zu begreifen, was hier passiert. Ich möchte nicht, dass Hudson mich küsst. Tue ich nicht. Oder?

Und dann, gerade als seine Lippen meine beinahe berühren, ertönt direkt über unseren Köpfen ein lautes, widerliches Kreischen.

Die Realität überfällt mich und ich weiche zurück, entsetzt darüber, was ich fast getan hätte.

Ich hätte fast Jaxons Bruder geküsst.

Ich hätte fast Hudson geküsst.


Hudson
 .

Scham durchzuckt mich, prallt auf das Entsetzen und die Reue und einen Haufen anderer Gefühle, die ich noch nicht bereit bin mir genauer anzusehen.

Aber das ist okay, da ich auch gar keine Zeit habe sie mir anzusehen. Denn der verdammte Drache hat diesen Augenblick gewählt, um erneut Stellung zu beziehen.

Er fliegt vorbei, seine Krallen kratzen über das Dach und er brüllt in hellem Zorn.

Schauder rieseln mir über den Rücken. Dieser Angriff fühlt sich anders an. Ich weiß nicht, warum, aber so ist es, und ein rascher Blick auf Hudsons besorgte Miene verrät mir, dass er das auch denkt.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich, weil der Drache so heftig gegen das Dach kracht, dass der ganze Raum bebt und eins der Bücherregale mit einem Donnern umstürzt.

Mir bleibt keine Zeit, die ganzen Bücher zu betrauern, die im Bibliotheksbereich verstreut liegen, denn Hudson packt meine Hand und manövriert uns zur Tür.

»Wir gehen nicht da raus!«, flüsterschreie ich und Entsetzen durchzieht mich. »Das Ding wird uns umbringen!«

»Ich weiß nicht, ob wir eine Wahl haben«, antwortet er grimmig.

»Was heißt das?«

Doch ich fürchte, das weiß ich bereits. Denn der Drache hämmert jetzt auf das Dach ein, trifft es immer und immer wieder wie die Dinosaurier in »Jurassic Park«, sucht nach einer Schwachstelle, die er sich zunutze machen kann.

»Gibt es keine Möglichkeit, ihn zu vertreiben?«

Aber noch während ich die Frage stelle, ist über uns ein lautes Knirschen zu hören. Und dann regnen Dachziegel und Holz auf uns herab und Hudson wirft sich auf mich.

Ich stoße eine Hand vor, will den Schaden eingrenzen, so wie ich es immer und immer wieder getan habe, seit wir hier sind. Aber es ist zu spät. Der Drache fliegt durch das kaputte Dach, seine Augen glühen vor Zorn und Flammen schießen aus seinem geöffneten Maul.

»Verflixt!«, ruft Hudson. Und dann rennen wir auf die Tür zu. Oder um genauer zu sein, er rennt und schleift mich hinter sich her.

»Da draußen kriegt er uns!«

»Ich sag es dir ja nur äußerst ungern«, gibt er mit ironisch klingender Stimme zurück. »Aber er kriegt uns auch, wenn wir hier drinbleiben.«

Ein Feuerschwall trifft die Wand neben uns. Und ich weiß, dass Hudson recht hat.

Es gibt nur einen Ausweg.

»Bist du bereit?«, schreit Hudson und stößt dabei die Eingangstür auf, die wir so lange verriegelt hatten.

»Nicht mal annähernd!«

Aber das ist jetzt unwichtig. Nichts ist wichtig, außer am Leben zu bleiben. Also packe ich Hudsons Hand fester und renne mit ihm in die Dunkelheit.
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Bitte, entfach nicht das Feuer
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»WAS MACHEN WIR JETZT?«, KEUCHE ICH,
 während wir schneller rennen, als ich je in meinem Leben gerannt bin.

»Ducken«, antwortet Hudson grimmig und zieht mich runter, gerade als eine wahre Flammenwolke durch die Luft über unseren Köpfen fetzt.

»Oh mein Gott!« Ich ducke mich noch tiefer, um so viel Abstand zwischen das Feuer und mich zu bringen wie nur möglich. Aber sich so tief zu ducken macht es sehr viel schwerer, die Geschwindigkeit zu halten. Ebenso wie das Zickzackmuster, das Hudson eingeschlagen hat.

Ich fühle mich wie in einem dieser Actionfilme, die mein Dad immer so gern geschaut hat, wo man bei jedem Hin und Her den Kugeln der Bösen ausweicht. Oder, genauer, Flammen aus einem Flammenwerfer.

Nur ist das hier das echte Leben und …

Ich jaule auf, weil ein neuer Flammenschwall meinen Arm streift.

»Scheiße!«, knurrt Hudson und lässt meine Hand los. Kurz denke ich, er wird mich einfach zurücklassen.

Nicht dass ich ihm das übel nähme. Ich habe ihn viele Male im letzten Jahr phaden sehen und ich weiß, ich bin in dieser Gleichung das schwache Glied. Tatsächlich bin ich sogar überrascht, dass er so lange bei mir geblieben ist.

Aber statt mich abzuhängen, wie ich gedacht hatte, packt Hudson mich und wirft mich auf seinen Rücken. Ich schlinge instinktiv die Beine um seine Taille, meine Arme um seine Schultern. »Was zur …«

»Halt dich fest!«, schreit er und dann phaden wir los, bewegen uns schneller, als ich mich je in meinem Leben bewegt habe. Schneller als ein rasendes Auto definitiv. Vielleicht sogar schneller als ein Flugzeug.

Es ist beängstigend und berauschend zugleich. Oder es wäre berauschend, wenn der Drache nicht buchstäblich an unseren Ärschen kleben würde.

Flammen zucken vorbei, der Drache segelt über uns hinweg und ich klammere mich noch fester an Hudson. »Schneller«, dränge ich und er schnaubt.

»Du hast leicht reden.« Trotzdem legt er noch einen Zahn zu. Gott sei Dank. Denn ein Blick über die Schulter zeigt mir, dass der Drache herankommt. Mal ernsthaft – wie schnell kann dieses Ding fliegen?

Schneller als Flint, da bin ich ziemlich sicher, auch wenn ich ihn bisher nur durch Tunnel habe fliegen sehen. Trotzdem, so hat er sich nicht bewegt, das weiß ich, den Himmel durchzuckend wie ein Blitz.

Nichts bewegt sich so – nicht einmal Hudson, der jetzt schwer atmet, aber weiter beschleunigt.

»Wir brauchen ein Versteck«, schreie ich, damit er mich über dem Brüllen des Windes und
 des Drachen hört.

»Schneid dir gern eins aus den Rippen«, gibt Hudson atemlos zurück. »Weil ich hier draußen nichts sehe.«

Zum ersten Mal, seit der Drache durch unser Dach gekracht ist, sehe ich woandershin als vor oder hinter uns. Und ich begreife, dass er recht hat. Zumindest glaube ich das.

Es ist dunkel hier draußen – wirklich dunkel – und man sieht in alle Richtungen kaum ein paar Schritte weit. Aber was ich erkenne, ist vollkommen leer, als liefen wir durch leeren Raum.

Dunkel, klaffend, endlos.

Es ist ein Albtraum, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn in mir trage.

Schlimmer noch, ich kann vielleicht nur ein paar Schritte in jede Richtung sehen in dieser Dunkelheit, aber Hudsons Vampiraugen sehen viel weiter. Und wenn er nichts sieht, sind wir völlig am Arsch.

Es ist okay. Wir sind okay. Die Schatten schützen uns, richtig? »Die Schatten sind unsere Freunde. Die Schatten sind unsere Freunde«, flüstere ich immer wieder und bete, dass es stimmt.

Als wolle er mir meinen Irrtum beweisen, schießt der Drache so tief herab, dass ich fühlen kann, wie seine Krallen meinen Rücken streifen. Er kann mich nur nicht mit seinen gewaltigen Klauen packen, weil Hudson sich – in einer Bewegung, die praktisch wie Vorhersehung scheint – in genau diesem Augenblick fast auf den Bauch fallen lässt.

Ich kreische, weil Schmerz mich durchzuckt, und mein linker Arm wird völlig taub. Es ist so unerwartet, dass ich von Hudson herabrutsche, der flucht und hinter sich nach meinen Beinen greift, sie mit beiden Händen umklammert.

»Halt dich fest!«, knurrt er.

»Das war keine Absicht«, knurre ich zurück, dankbar, dass das Gefühl in meinem Arm wieder einsetzt, als ich mich aufrichte und den Nerv löse, der kurz eingeklemmt war.

Er lacht nur und ich schwöre bei Gott, er klingt nicht einmal beängstigt. Er klingt … berauscht, als wäre das Davonlaufen vor einem Drachen das Lustigste, was er je getan hat.

Wobei ein Teil von mir sich fragt, ob es vielleicht so ist, nachdem ich diese Tagebucheinträge gelesen habe. Der Gedanke ist so entsetzlich, dass ich ihn verbannen will, sobald er mir einfällt, aber es ist zu spät. Er ist bereits eingezogen und jetzt ist er da, in meinem Hinterkopf, während ich mich noch fester an Hudsons Rücken presse. An diesem Punkt zählt jeder Zentimeter.

Und tatsächlich kommt der Drache erneut herab und grapscht nach mir.

Statt sich wieder zu ducken, schert Hudson scharf nach rechts aus. Der Drache kreischt seine Verärgerung in die endlose Dunkelheit und setzt uns weiter nach.

Hudson taucht wieder nach rechts und die Klauen des Drachen verfehlen meinen Rücken. Sie krallen sich jedoch in meine Locken und als Hudson vorwärtsstürzt, verliere ich mindestens eine ganze Handvoll Haare.

Mein Hinterkopf pocht jetzt fast so übel wie mein Rücken und ich glaube langsam Hudson hat den besseren Part erwischt. Sicher, er muss unten sein, weil nur er diesem verdammten Drachen davonlaufen kann, aber ich genieße mein Dasein als menschlicher Schild auch nicht gerade.

Ich öffne den Mund und will Hudson das sagen, aber bevor ich auch nur mehr als ein »Hey« herausbringe, lässt sich der Drache wieder herabfallen.

Und diesmal kann Hudson nicht rechtzeitig ausweichen.
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Der Drache zieht mich ganz schön runter
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ICH SCHREIE, WEIL DAS BIEST SEINE KLAUEN
 um meine Arme legt. Irgendwie kratzen dabei seine Krallen über meine Haut, aber sie durchbohren nichts Wichtiges, wofür ich überaus dankbar bin, als der Drache wieder aufsteigt.

Bis zu diesem Punkt hatte ich mich, so fest ich konnte, an Hudson geklammert, aber als der Drache mich packt, weiß ich, dass ich zwei Möglichkeiten habe. Hudson weiter zu umklammern und ihn mit mir in den Tod zu ziehen. Oder ihn loszulassen und ihm eine halbwegs anständige Chance auf eine Flucht zu ermöglichen.

Ich lasse los – es ist wirklich das Letzte, was ich will, dass noch jemand das Schicksal erleidet, welches auch immer dieser Drache für mich vorgesehen hat –, aber das heißt nicht, dass Hudson das ebenfalls tut. Er hat die Arme immer noch um meine Beine geschlungen, hilft mir mich auf seinem Rücken zu halten.

Er flucht, weil seine Füße den Boden verlieren, und ich trete aus, so fest ich kann, will ihn von mir runterbekommen. Unter normalen Umständen weiß ich, dass er meinen Tritt kaum bemerken würde. Aber er ist aus dem Gleichgewicht gebracht und rechnet nicht damit und so stürzt er zu Boden.

Ich sehe zu, wie er hart aufkommt und abrollt. Aber dann steigt der Drache auf und ich verliere Hudson in der Dunkelheit aus dem Blick. »Lauf!«, schreie ich ihn an. Zumindest einer von uns soll es hier lebend rausschaffen. Ich habe ihn seit über einem Jahr in meinem Kopf eingesperrt – ihm zu helfen diesem Monster zu entkommen scheint mir nur fair. »Hudson, lauf!«

Er antwortet nicht und Erleichterung überkommt mich. Wenigstens einer von uns überlebt. Wenigstens einer von uns …

Der Drache röhrt vor Zorn, wir wirbeln durch die Luft. Übelkeit rumort in meinem Magen – ich fühle mich wie ein Jo-Jo, das ohne Faden herumwirbelt – und ich habe keine Ahnung, was passiert. Nur dass der Drache, seiner Entrüstung nach zu urteilen, während wir uns Hals über Kopf drehen, nichts hiervon unter Kontrolle hat.

Was heißt, dass das Hudson ist. Verdammt. Was hat er getan?

Wir kommen dem Boden gefährlich nahe – was ich vielleicht zu schätzen wüsste, wenn es nicht zwischen der Erde und wer weiß wie vielen Kilo Drache eingeklemmt zu werden bedeuten würde. Also bereite ich mich vor auf, wie ich mir sicher bin, jede Menge Schmerzen gefolgt vom sicheren Tod.

Aber irgendwie gelingt es dem Drachen, sich aus dem Trudeln zu befreien. Mit einem weiteren entrüsteten Aufschrei wendet er – und dank meiner Position weiß ich traurigerweise ganz sicher, dass es ein Er ist – und steigt wieder auf. Gefangen zwischen Entsetzen und Erleichterung hole ich tief Luft und zwinge mich, nicht zu kotzen. Ich liebe Achterbahnen, aber das hier ist ein ganz neues Level.

Anscheinend ist Hudson nicht damit einverstanden, dass der Drache mit mir davonfliegt – meinen aufopferungsvollen Gedanken zum Trotz. Denn als Nächstes merke ich nur, dass die Aufwärtsbewegung des Drachen ruckt, als hätte ihn etwas gepackt und ziehe ihn herunter.

Der Drache schnaubt und spuckt Feuer und tobt in Raserei, und man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass dieses Etwas
 Hudson verdammt noch eins Vega ist. Ich kenne niemanden sonst, der einen so sehr in Rage bringen kann.

Ein übelkeiterregendes Knirschen ertönt und es klingt schrecklich nach brechenden Knochen. Dem folgt unmittelbar ein weiterer Schrei des Drachen – aber diesmal klingt es definitiv nach Schmerz, nicht Wut.

Mir bleibt keine Zeit, mich zu fragen, was Hudson getan hat, da zerfetzt ein weiteres Knacken die Luft. Und dann falle ich.

Wir sind so hoch, dass der Erdboden viel zu weit entfernt scheint. Ich weiß nicht, wie weit, da ich in der Dunkelheit nichts sehe, aber das macht diesen freien Fall nur umso schlimmer.

Scheiße. Einfach Scheiße. Irgendwie bin ich wieder zwischen dem Drachen und dem Erdboden und diesmal wird der Erdboden definitiv gewinnen.

Allerdings prallt etwas heftig gegen meinen Rücken, als der Boden in Sicht kommt. Drache? Aber dann umschlingt Hudson mich und schirmt so viel wie möglich von mir ab.

Mir bleibt eine Sekunde, um zu begreifen, was los ist, dann treffen wir mit einer Wucht auf den Boden auf, die mich bis in die Knochen erschüttert. Und dann rollen wir, rollen und rollen.

Als wir endlich anhalten, Hudson unten und ich oben – mein Rücken an seiner Brust –, ist mir die Luft völlig weggeblieben. Und ihm auch, denn seine Brust hebt und senkt sich nicht unter mir und er hat kein Wort gesagt.

Im letzten Jahr habe ich häufig um einen sprachlosen, atemlosen Hudson gebetet, hätte aber nie gedacht, dass es so passieren würde. Und dass ich so nervös darauf warten würde, dass es vorüber ist.

Ich zwinge meinen Körper sich zu entspannen, da ich die riesigen Flügel des Drachen über uns schlagen höre, und endlich kann ich ein paar Atemzüge tun. Dann rolle ich mich herum und schubse Hudson. »Komm schon, komm schon! Wir müssen weiter!«, keuche ich, versuche aufzustehen und ihn hochzuziehen.

»Bin dabei«, keucht er zurück, nachdem wir es endlich geschafft haben aufzustehen.

»Wo ist er?«, frage ich und suche über uns nach einer Spur des gigantischen Biests.

Hudson braucht nicht zu antworten, denn da kommt der Drache plötzlich in Sicht. Er fliegt direkt auf uns zu, Feuer strömt ihm aus dem Maul.

»Lauf!«, schreie ich, aber bevor wir uns auch nur umdrehen können, verschwindet der Drache direkt vor uns.

»Verflixte Hölle!«, flucht Hudson und sieht sich wild um.

»Wo ist er?«, frage ich wieder und auch ich sehe mich um. Das Problem ist nur, es ist immer noch so dunkel, dass ich nicht sagen kann, wohin er geflogen ist.

»Woher soll ich das wissen?«, murmelt Hudson und ich begreife, dass nicht nur ich ihn aus dem Blick verloren habe, weil ich ihn in der Dunkelheit nicht sehen kann. Der Drache ist tatsächlich verschwunden.

»Wir sollten weglaufen«, sage ich und eine neuerliche Welle der Angst überkommt mich.

Hudson wirft mir einen »Kein Scheiß«-Blick zu, aber bevor ich den erwidern kann, taucht der Drache wieder auf – am Boden direkt vor uns.
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Die Dämmerung anbrechen




Hudson





FUCK! FUCK VERDAMMT!


Was zur Hölle muss ein Kerl hier wohl tun, um mal eine Pause zu bekommen?

Zum Abhauen bleibt keine Zeit, keine Zeit, irgendwas anderes zu tun als zu sterben, ganz realistisch betrachtet, und das ist keine Option, mit der ich einverstanden wäre. Andererseits kann man die Ironie nicht übersehen, wenn man bedenkt, wie oft ich mich schon tot gestellt habe.

Es bleibt keine Zeit für Höflichkeiten, also schnappe ich ihren Arm, will Grace hinter mich schieben und die größte Wucht abfangen, womit uns der Drache auch immer treffen will. Aber Grace ist ihr übliches renitentes Selbst und statt zuzulassen, dass ich sie beschütze, wirft sie sich auf mich.

Ihre Arme und Beine schlingen sich um mich genau in dem Moment, in dem der Drache einen neuerlichen Feuerschwall speit, und ich will mich zu ihm drehen, damit es mich trifft. Aber es ist zu spät. Das Feuer umschließt sie bereits.

»Grace!«, schreie ich, will zurücktaumeln. Will irgendwas tun, alles, um sie aus den Flammen zu holen.

Aber ich kann mich nicht rühren. Meine Füße scheinen in Zement zu stecken, mein ganzer Körper entzieht sich vollständig meiner Kontrolle. Grace verbrennt bei lebendigem Leib und ich kann absolut nichts dagegen tun.

»Nein, Grace! Fuck! Nein!« Wieso zur Hölle kann ich mich nicht bewegen? Und wie zur Hölle kann ich ihr helfen? Ich kann sie nicht sterben lassen. Das kann ich nicht …

»Ist okay, Hudson.« Sie scheint nicht zu reden – ihr Gesicht ist direkt neben meinem und es fühlt sich nicht an, als hätte sie auch nur einen Muskel bewegt –, aber ich kann ihre Stimme trotzdem hören. Es ist anders als zuvor, als wir zusammen in meinem Unterschlupf eingesperrt waren. Sie hallt, klingt weit weg. Aber das ist jetzt unwichtig. Nichts ist wichtig außer das, was sie dann sagt. »Ich bin nicht verletzt.«

»Wie geht das? Die Flammen …«

»Ich weiß nicht. Aber mir geht’s gut.« Ich kann ihr Lächeln nicht sehen, aber ich kann es in ihrer Stimme hören. »Mir geht’s gut, versprochen.«

»Aber …«

Der Drache schreit. Brüllt. Er scharrt auf dem Boden. Speit weitere Flammen aus. Schreit weiter. Nichts davon funktioniert. Nichts davon unterbricht ihre Stimme in meinem Kopf, die mir sagt, dass es ihr gut geht. Also hole ich tief Luft und warte.

So plötzlich, wie es angefangen hat, hört das Feuer auf. Sekunden später verschwindet der Drache. Sekunden darauf ist er sechs Meter über uns und fliegt davon.

Und Sekunden darauf bin ich frei. Das Gefühl, erstarrt zu sein, ist weg.

»Grace!« Ich fahre mit den Händen über ihre Arme, ihren Rücken. »Geht es dir gut?«

»Ja.« Sie tritt ungeschickt einen Schritt zurück. »Danke, dass du meinen Sturz gebremst hast.«

»Danke, dass du uns beide davor bewahrt hast, als flambiertes Drachenfrühstück zu dienen.«

Da lächelt sie, nur ein wenig. »Gern geschehen.«

Ich will sie fragen, was zum Geier da passiert ist, aber ihre Lippen zittern und sie kämpft offensichtlich gegen Tränen an. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sie darauf hinzuweisen, dass sie ganz eindeutig etwas anderes ist als ein Mensch
 .

Stattdessen sehen wir beide zu, wie die Dämmerung mit lavendelfarbenen und violetten Streifen anbricht, sehen uns beide um und versuchen uns zu orientieren. Und herauszufinden, warum wir nicht tot sind und was zum Geier wir jetzt tun sollen.

»Ist das …?«, setzt Grace zögernd an.

»Das erste Mal, dass wir die Sonne seit über einem Jahr sehen?«, antworte ich. »Ja, ist es.«

Sie nickt, dann wendet sie das Gesicht dem Himmel zu. Und ich verstehe es. Vampire sind so geschaffen, dass wir keine Sonne sehen können, wenn wir uns richtig ernähren (ein unvermitteltes Magenknurren weist mich darauf hin, dass ich das nicht getan habe) – und ich habe sie zuweilen jahrelang nicht gesehen, während ich in der Krypta begraben war –, aber selbst ich habe im letzten Jahr die Sonne vermisst.

»Was heißt das wohl?«, fragt Grace. Langsam ist unsere Umgebung besser zu erkennen.

Teil davon ist eine Reihe zerklüfteter schwarzer Berge mehrere Kilometer vor und seitlich von uns. Berge, die wir überqueren müssen, wenn wir aus diesem merkwürdigen Goldfischglastal rauskommen wollen.

Bevor der Drache zurückkommt.

»Ich denke, wir sind nicht mehr im sprichwörtlichen Kansas«, sage ich. Irgendwie bedeutet das Verlassen der zweifelhaften Sicherheit meines Unterschlupfs, dass wir auch ihren Kopf verlassen haben, wenn mein Durst und die jähe Unfähigkeit, ihre Gedanken zu lesen, ein Zeichen sind. Und trotz dieser seltsamen »Uns beide feuerfest machen«-Sache, die sie gerade abgezogen hat, fürchte ich, dass wir total gearscht sind.

»Was sollen wir tun?«, fragt sie und starrt auf die merkwürdig dräuenden Berge vor uns.

»Was denkst du
 , was wir tun sollten?«, entgegne ich.

Sie seufzt, dann blickt sie zum Himmel hinter uns, wo der Drache noch vor ein paar Minuten war. »Losgehen.«
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Ruhig bleiben und nicht weitertragen




Hudson





»SPRING AUF MEINEN RÜCKEN«, SAGE ICH
 und bücke mich ein wenig, damit Grace bequemer drankommt.

»Ähm, ich glaube nicht«, antwortet sie und dann geht sie los – genau, wie sie es gesagt hat.

»Und warum?« Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar, versuche es mir nicht fäusteweise auszureißen, verdammt. »Als der Drache uns gejagt hat, hast du das gemacht.«

»Ja, gut, das waren mildernde Umstände. Jetzt, da er weg ist, laufe ich selbst.«

»Im Moment weg«, sage ich bissig. Nicht für immer. So lange werden wir aber brauchen, um diese Berge überhaupt zu erreichen
 , wenn Grace sich so störrisch gibt. Vielleicht gibt es noch einen Grund, aus dem sie nicht von mir getragen werden möchte, jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorbei ist … »Wenn es hier um diesen Beinahe-Kuss …«

»Welcher Kuss?«, fragt sie ausdruckslos. »Wenn da ein Kuss war oder ein Fast-Kuss, habe ich es bereits vergessen.«

Na, das zeigt einem Typen wirklich mal, wo er steht, oder? Sicher, ihre Stimme ist wacklig und besagt etwas anderes, aber darauf weise ich sie ganz sicher nicht hin. Nicht wenn ich auf keinen Fall ein Mädchen küssen würde, das sich nach meinem Furunkel von kleinem Bruder verzehrt. Ich weiß nicht, was zur Hölle ich mir dabei gedacht hatte. Sie hat mich mit dieser Umarmung verwirrt. So nämlich.

Ich bohre weiter. »Also gibt es keinen Grund, nicht auf meinen Rücken zu springen, oder?«

»Außer dass es infantilisierend ist?« Sie zuckt zusammen, als sie ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenfasst, dann zieht sie ein Haarband vom Handgelenk und sammelt ihre Locken zu einem gewaltigen Knoten zusammen. Ich habe sie das schon hundertmal tun sehen und ich warte darauf, dass es einmal misslingt. Warte darauf, dass das Gewicht all dieser wilden, wunderbaren Locken sich aus dem Band löst und wieder herabfällt.

Noch ist es nicht passiert, aber so wie er sich bereits nach links neigt, könnte es heute passieren.

»Und du findest uns dazu zu zwingen, Dinge auf die längere und härtere Tour zu machen, ist kein kindischer Trotzanfall?«, frage ich. »Denn auf mich wirkst du, als hättest du einen.«

»Tja, schön, alles, was ich tue, hat für dich den Beigeschmack von ›Trotzanfall‹«, antwortet sie im scheußlichsten britischen Akzent.

»So klinge ich nicht«, sage ich. Wir gehen los. Langsam.

»Du klingst ganz genau so«, gibt sie zurück. »Besonders, wenn du wütend bist. Oder wenn du denkst, dass deine wertvolle Unterwäsche in Gefahr ist.«

»Meine Unterwäsche war
 in Gefahr.« Ich sehe sie aus schmalen Augen an. »Sie wurde sogar angegriffen. Und nur damit du es weißt, ich schulde dir immer noch eine ernsthafte Rache für diese monströse Handlung.«

Ich meinte es als Drohung, aber ich schätze, ich bin nicht so Furcht einflößend, wie ich das mal war, denn Grace grinst mich nur an. »Ich weiß nicht recht. Du sahst ziemlich witzig aus, wie du da wegen deiner kostbaren Höschen gejammert hast.«

»Retroshorts«, sage ich und verdrehe die Augen. »Noch mal, die waren von Versace.«

Sie lacht, dann wirft sie mir einen neugierigen Blick zu. »Was ist das überhaupt mit dir und Versace? Und Armani? Jaxon trägt Gucci …«

»Natürlich tut er das«, unterbreche ich sie und schniefe. »Ich bin überrascht, dass er nicht auch noch mit einer ihrer Reitpeitschen rumläuft. Alte-Welt-Style.«

»Oh mein Gott! Du bist so
 ein Snob.«

Jetzt bin ich dran ihr einen Blick zuzuwerfen. »Ich bin ein jahrhundertealter Vampirprinz mit mehr Geld und Macht, als jemand haben sollte. Natürlich bin ich ein Snob.«

»Wow. So kann man auch dazu stehen.« Sie schüttelt den Kopf, als wäre sie überrascht.

Ich weiß nicht, warum. In all der Zeit, die wir zusammen eingesperrt waren, habe ich nie so getan, als wäre ich etwas anderes. Nicht ein Mal. »Leute sollten immer dazu stehen, wer sie sind, mit allen Makeln und Macken. Die Tatsache, dass ich rein zufällig mehr Makel habe als die meisten, ändert daran nichts.«

Grace sagt nichts. Nicht dass ich damit rechne – solange sie nicht angepisst, verängstigt oder am Racheschmieden ist, neigt sie zur Güte. Das ist einer der Züge, die ich am liebsten an ihr mag.

Schweigend gehen wir einen weiteren Kilometer und dabei werde ich unwillkürlich immer und immer neugieriger, wo wir wohl sind. Ursprünglich hatte ich den dunklen, lilafarbenen Schein der Welt um uns herum dem frühen Morgen zugeschrieben. Die Sonne fing gerade erst an am Horizont vor uns aufzusteigen.

Aber je näher wir den Bergen kommen – und je weiter die Sonne über ihnen aufsteigt –, desto offensichtlicher wird, dass die Farben um uns herum gar nichts mit der Dämmerung zu tun haben. Und stattdessen mit der Landschaft selbst.

Gerade fühlt es sich ein wenig an wie der Mars – nur dass die Erde statt rot dunkellila ist. Und der Himmel auch. Und alles andere um uns herum auch. Steine, Hügel, sogar die Sonne – sie alle haben unterschiedliche Lilatöne, vom hellsten Lavendel bis zum tiefsten Violett. Die Berge vor uns wirken immer noch schwarz, aber als eine lilafarbene, geckoähnliche Kreatur mit sechs Beinen über meinen Fuß huscht, beginne ich auch die misstrauisch zu beäugen. Ich könnte mich total irren, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir feststellen werden, dass sie aus der Nähe mitternachtsviolett sind statt schwarz.

Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Ich habe mir die letzte halbe Stunde das Hirn zermartert, überlegt, wo wir sein könnten. Aber ich komme nicht darauf.

Nicht nur wegen der Farbe – auch wenn diese Lilasache merkwürdig ist –, sondern auch, weil selbst das Gelände nicht normal
 wirkt, aus Mangel an einem besseren Wort. Es ist schroff und felsig, mit gezackten Kanten und steilen Anstiegen, die wieder hinabführen in versunkene, kraterübersäte Täler.

Es wirkt definitiv eher wie das, was ich mir unter einem anderen Planeten vorstellen würde, als dass es irgendwo auf dem Planeten Erde ist. Aber da keiner von uns im letzten Jahr seinen Arsch an eine Rakete geschnallt hat, muss es eine andere Erklärung geben. Aber verdammt will ich sein, wenn ich die parat hätte.

Wir gehen einen besonders steilen Abhang herab, voller gezackter Steine und scharfer, schattiger Krater, als Grace aufschreit. Es ist das erste Geräusch, das sie außer den schweren Atemzügen wegen des steilsten Anstiegs seit beinahe fünfundvierzig Minuten gemacht hat, und ich reiße den Kopf hoch und sehe sie alarmiert an.

Sie stolpert vorwärts, breitet die Hände aus, um das Gleichgewicht zu halten, also phade ich zu ihr, um sie aufzufangen, bevor sie sich den Knöchel verstaucht oder sich beim Fallen auf einem Stein pfählt. Aber sie überrascht mich, indem sie sich fängt, bevor sie am Boden aufkommt.

»Ups!« Sie sieht mich mit einem Glitzern in den Augen an. »Da hat’s mich fast erwischt.«

»Ich hatte nicht gedacht, dass das zum Lachen ist.« Sogar ich weiß, dass ich mich bei diesen Worten anhöre wie ein totaler Depp – zu steif und viel zu förmlich –, aber etwas an dem Gedanken, dass Grace sich verletzen könnte, bereitet mir mehr Sorgen, als ich zugeben möchte, sogar vor mir selbst. »Du solltest wirklich besser aufpassen.«

Ich will mir selbst eine knallen, als die Worte aus meinem Mund kommen – und ich würde es ihr nicht übel nehmen, wenn sie genau das täte. Aber statt beleidigt zu sein, wie sie das vermutlich sein sollte, und mir zu sagen, dass ich mich um meinen eigenen Kram kümmern soll, lacht Grace nur. »Aber worüber könntest du dich dann bei mir beschweren?«

Das sticht ein wenig, aber sie hat nicht unrecht. »Ich bin sicher, mir würde was einfallen.«

»Das ist wahr«, stimmt sie zu. Dann packt sie meinen Arm und hält sich daran fest, weil das Gelände felsiger wird.

Das hatte ich nicht erwartet, aber ich verlangsame meinen Schritt sofort. Und versuche nicht zu bemerken, wie sehr ich das Gefühl ihrer Hand auf meinem Arm mag. Und die Tatsache, dass sie nach mir gegriffen hat, als sie Hilfe brauchte – wenn auch nur, damit sie sich nicht den Hals bricht.

In der Sekunde, in der wir zum Fuß des Anstiegs gelangen, lässt Grace die Hand sinken. Aber sie geht nicht weg und ich merke, wie ich sie aus dem Augenwinkel beobachte, nur um zu sehen, ob ich herausfinden kann, was sie denkt.

Kann ich nicht, was nicht gerade eine Überraschung ist, da sie mit jedem vergehenden Tag ein größeres Rätsel für mich wird. Aber es ist trotzdem frustrierend.

»Du hast nicht gemeint, was du vorhin gesagt hast, oder?«, fragt Grace, während wir den nächsten Hügel in Angriff nehmen.

»Darüber, dass du vorsichtiger sein musst?« Ich hebe eine Braue. »Ich bin sicher …«

Sie unterbricht mich mit einem Blick. »Ich meine, was du darüber gesagt hast, dass du mehr Makel hast als die meisten. Das meinst du nicht wirklich so, oder?«

»Natürlich meine ich es so. Hast du mich kennengelernt?«

»Das habe ich.« Sie sieht weg. »Und ich glaube nicht, dass du annähernd so schlimm bist, wie du alle glauben machen willst.«

Ich bin mir ziemlich sicher, das ist das erste Mal, dass das jemals jemand zu mir gesagt hat. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll – und ich weiß scheißsicher nicht, was ich dazu sagen soll. Also sage ich gar nichts, konzentriere mich nur darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Und nach dem Drachen Ausschau zu halten, von dem ich nicht glaube, dass er wirklich verschwunden ist.

Grace ertappt mich, wie ich über die Schulter blicke, vermutlich, weil sie das Gleiche tut, und lächelt mich reumütig an. »Darauf zu warten, dass dieses Ding zurückkommt, macht mich nervös.«

Ich will fragen, warum sie dann verflucht noch mal nicht zulässt, dass ich uns hier rausphade, aber dann klinge ich zu sehr wie ein Arsch. Also nicke ich nur und sage: »Ja, mich auch.«

»Hast du ausprobiert, ob deine Fähigkeiten hier draußen funktionieren?« Sie blinzelt zu mir auf und ich lächle beinahe, als ich mich an den Streit erinnere, weil meine Fähigkeiten im Versteck nicht funktionierten. Sie beharrte darauf, dass ich sie per Jedi-Trick dazu gebracht hätte, zwei ganze Schachteln Pop-Tarts auf einmal zu essen. Aber dieses Mädchen braucht absolut niemanden, der sie geistkontrolliert, damit sie alle
 Pop-Tarts futtert, die sie kriegen kann. Sie fährt fort. »Weil wenn ja und falls er zurückkommt, dann könntest du vielleicht …«

»Nicht falls, wenn«, sage ich trocken. »Dieses Ding gibt nicht so bald auf. Und ja, ich habe es während des Angriffs probiert. Ich habe nichts außer meinen normalen Vampirtricks auf Lager.«

»Das ist so seltsam.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich dachte, vielleicht hättest du deine Kräfte im Unterschlupf nicht, weil …«

»Weil du mich in deinem Kopf als Geisel gehalten hast?«, beende ich den Satz.

»Ich wollte es nicht ganz so formulieren«, antwortet sie und verdreht die Augen. »Aber ja. Vielleicht.«

»Du kannst es spüren, oder?« Ich mache mir nicht die Mühe, es zu erklären, denn entweder kann sie es oder sie kann es nicht.

Aber Grace nickt. »Es ist hier nicht wie im Unterschlupf, oder?«

»Ist es nicht«, stimme ich zu. »Das ist etwas anderes.«

»Ja.« Sie sieht sich um und erschaudert ein wenig, trotz der Tatsache, dass es hier draußen mindestens zwanzig Grad sind. »Ich bin das nicht.«

»Ich weiß.«

Wir sind jetzt den Bergen so nahe, dass ich erkennen kann, dass ich recht hatte. Sie sind nicht schwarz, sondern dunkelauberginenfarben, was sie irgendwie noch merkwürdiger wirken lässt, als ich schon dachte.

Aber wir sind jetzt auch so nahe, dass ich noch etwas sehe – eine Gruppierung aus vier kleinen Gebäuden am Fuß der Berge. Oder vier große Gebäude. Wer kann das schon sagen, da sie neben einem verdammten Gebirge stehen?

Klein oder groß, das ist unwichtig. Wichtig ist, dass jemand – hoffentlich – diese Gebäude bewohnt.

Jemand, der uns sagen kann, wo zur Hölle wir sind.

Und wie zum Geier wir entkommen können, bevor wir als Mitternachtssnack für diesen verfluchten Drachen enden.
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Farm’s nicht rein




Grace





MEINE BEINE FÜHLEN SICH AN,
 als würden sie gleich abfallen.

Tatsächlich fühlt sich mein ganzer Körper an, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen, und dabei sind wir noch bestimmt anderthalb Kilometer, vielleicht auch mehr, von den Gebäuden vor uns entfernt.

Hudson hat sie vor mehreren Kilometern entdeckt, aber jetzt, da wir nahe genug sind, dass ich sie auch sehe, möchte ich endlich dort sein.

Ich hoffe, sie haben Sessel. Und eine Dusche. Und Sessel.

Bitte, Gott, lass dort Sessel sein.

Früher bin ich ständig am Strand in San Diego gerannt – Coronado, La Jolla, manchmal sogar OB
 , wenn Heather und ich zum Belmont Park sind, um dort mit der Achterbahn und den Autoscootern zu fahren. Aber auf Sand zu laufen – oder im Schnee um die Katmere Academy – ist nichts im Vergleich zu dieser seltsamen lila Erde.

Der größte Teil des Wegs war felsig und es war schwer, Halt zu finden, aber die letzten paar Kilometer veränderte sich der Boden, je näher wir den Bergen kamen, wurde feiner und lehmig.

Mit jedem Schritt versinke ich ein wenig, was heißt, ich muss mich auch bei jedem Schritt wieder herausmühen. Es ist kein Treibsand, aber es fühlt sich so an, als könnte er das werden, wenn er noch ein paar Tage ins Fitnessstudio geht.

Trotzdem war es keine Option, mich von Hudson den ganzen Weg tragen zu lassen. Es ist eine Sache, wenn wir um unser Leben rennen und meine sehr menschliche »Langsamkeit« eine eindeutige Belastung darstellt. Es ist aber etwas ganz anderes, mich von einem großen, starken Typen herumtragen zu lassen, als wäre ich seine Lieblingspuppe.

Ganz zu schweigen davon, dass es mir unangenehm ist – also verdammt unangenehm –, wenn ich Hudson berühre. Ich habe es ein Mal gemacht auf dieser Wanderung, weil ich nicht auf den Hintern fallen und mehr Ärger machen wollte, aber mich an ihn klammern? Aneinandergepresst, wenn wir nicht um unsere Leben fürchten?

Ich glaube nicht.

Nicht nach diesem Beinahe
 -Kuss.

Und was war das überhaupt?

Ich habe ohne Unterbrechung darüber nachgedacht – und mit »nachgedacht« meine ich, ich war davon besessen –, seit der Drache aus Gott weiß welchen Gründen beschlossen hat uns in Ruhe zu lassen.

Was habe ich mir dabei gedacht?

Wie konnte ich das nur tun?

Ich weiß, die Gefährtenbindung zu Jaxon ist weg.

Ich weiß, es ist über ein Jahr her und Jaxon und ich waren gerade mal zwei Wochen zusammen.

Ich weiß, ich kann mich nicht daran erinnern, wie er sich angehört hat, und wenn ich keine Bilder hätte, wäre ich nicht einmal sicher, dass ich mich daran erinnern würde, wie sein Lächeln aussieht. Oder wie seine Augen blitzen. Oder wie ihm das Haar über die Augen fällt.

Aber ich habe immerhin Bilder. Und ich erinnere mich daran, wie es sich anfühlte, von ihm gehalten zu werden. Von ihm geliebt zu werden.

Vielleicht liebt er mich nicht mehr – vielleicht ist die Gefährtenbindung deshalb weg. Aber das weiß ich nicht. Ich weiß nichts, solange ich hier festsitze. Ich kann ihn nicht betrügen – ich werde
 ihn nicht betrügen. Und absolut verdammt sicher nicht mit seinem Bruder.

Was heißt, dass Hudson und ich reden müssen, besser früher als später. Nur … noch nicht jetzt. Nicht wenn ich erschöpft bin und abstoßend und keine Ahnung habe, was ich sagen soll.

Und vielleicht geht es ihm genauso. Dass der Beinahe-Kuss eine Verirrung aus Einsamkeit und emotionaler Überforderung war und vielleicht müssen wir gar nichts dazu sagen, wenn auch er nicht plant, dass es wieder passiert.

Aber was, wenn es ihm anders geht als mir?

Was, wenn ihm der Beinahe-Kuss etwas bedeutet hat
 ?

Etwas passiert zwischen uns. Ich bin erwachsen genug, das zuzugeben. Etwas
 bringt mich dazu, immer wieder seinen Blick zu suchen, sein Lächeln hervorzulocken, mich zu vergewissern, dass er in der Nähe und in Sicherheit ist. Aber das könnte auch nur ein Nebenprodukt sein, weil wir so lange miteinander eingesperrt waren. Vielleicht haben wir gegenseitig das Stockholmsyndrom. Könnte ja sein?

Bei diesem Gedanken fühle ich mich ganz merkwürdig, auf eine Art, die ich nicht kenne. Aber ich möchte nicht darüber nachdenken, während wir allein sind an einem Ort, der sehr der verdammte Arsch der Welt zu sein scheint – und ich möchte so sicher wie noch was nicht herausfinden, was dieses Gefühl zu bedeuten hat.

Manche Dinge lässt man besser ruhen.

Ein Gedanke lässt mich stolpern. Hudson streckt die Hand aus und stützt mich und ich platze heraus. »Öhm, du kannst meine Gedanken nicht mehr lesen, oder?«

Hudsons Blick schwenkt zu mir, eine Augenbraue hochgezogen. »Nein. Deshalb weiß ich so genau, dass wir nicht mehr in deinem Kopf sind. Warum? Welche üblen Gedanken denkst du da gerade über mich?«

Ich stoße die Luft aus, obwohl ich nicht gemerkt hatte, dass ich sie angehalten habe. »Dich an die erste Person zu verkaufen, die mir eine Dusche anbietet.«

Er gluckst, wendet aber den Blick wieder in die Ferne und ich will die Hitze, die mir in die Wangen steigt, dazu zwingen, sich wieder zu verziehen.

»Hey, siehst du, was ich sehe?«, fragt Hudson plötzlich und reißt mich so aus der peinlichsten Existenzkrise meines Lebens zurück in die Realität.

»Vermutlich nicht, da du sehr viel besser siehst als ich«, antworte ich.

»Wirklich?« Er deutet neben die Gebäude. »Du siehst nicht die Reihen, die den Boden furchen? Es sieht aus wie …«

»Ackerfläche!«, unterbreche ich ihn aufgeregt. »Das ist eine Farm!«

»Es ist eine bewirtschaftete Farm«, korrigiert Hudson mich. »Wie in: Da sind Leute. Und Essen für dich. Und …«

»Sessel«, wimmere ich. »Da sind Sessel. Und vielleicht sogar ein Bett. Und eine Dusche. Bitte, Gott, lass da eine Dusche sein.«

Mein Magen wählt diesen Moment, um zu knurren, als wäre die Erwähnung einer Farm sein Stichwort, dass er nicht mehr so tun muss, als gäbe es ihn nicht.

»Und Essen für dich«, wiederholt Hudson fest.

»Und für dich?«, frage ich, mir dessen bewusst, wie viel sich verändert hat, seit wir den Unterschlupf verlassen haben. Denn wenn ich so hungrig bin – und ich habe gestern etwas gegessen –, wie muss es Hudson dann gehen, der viel länger nichts zu sich genommen hat?

Er sagte zwar im Unterschlupf, es wäre unwichtig, aber wir sind nicht mehr dort. Er wird sich ernähren müssen.

Der Gedanke lässt mich wegen allen möglichen Dingen erröten. Allen möglichen unbehaglichen Dingen, auch wenn ich nicht weiß, warum. Wir halten auf einen Bauernhof zu. Ähnlich wie das Blut in den Kühlboxen an der Katmere gibt es doch da sicher etwas, das Hudson zu sich nehmen kann – außer mir, meine ich.
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Ernte bis zum Umfallen
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»HABT IHR EUCH VERLAUFEN?« EINE STIMME
 ertönt wie aus dem Nichts, als wir das bestellte Feld erreichen.

Hudson und ich wirbeln herum, um herauszufinden, wer da spricht, und entdecken ein kleines Mädchen von vielleicht zehn oder elf Jahren, das ein paar Schritte von uns entfernt steht. Sie ist offensichtlich zwischen den riesigen Stängeln aufgetaucht, an denen irgendein mir unbekanntes Gemüse wächst, und sie trägt einen Korb mit einer Art Beeren darin.

Sie sind lila, klar.

Das ist sie allerdings auch. Komplett lila.

Leuchtend lila Haut. Lila Iriden. Lila spitze Ohren. Sogar ihr sehr langes Haar – in zwei französischen Zöpfen über ihren Rücken herabhängend – hat einen weichen, lieblichen Lavendelton.

Nur ihr pfirsichfarbener Overall ist nicht lila … und ihre Zähne. Sie lächelt und ich wünsche mir unversehens ihre Zähne wären auch lila und nicht weiß. Vielleicht wäre es dann weniger beängstigend, dass sie alle rasiermesserscharfe Spitzen haben, die bei jedem Lächeln aufblitzen. So muss ich alle Willenskraft aufbringen, um keinen großen Schritt zurückzumachen – einen, der mich hoffentlich aus der Reichweite dieser Zähne bringt.

Hudson wirft mir einen »Was zur Hölle«-Blick zu – den ich mit Zinsen erwidere, auch wenn ich nicht weiß, ob er mich oder das Kind meint. Bei meinem geht es definitiv um sie oder genauer darum, wie zur Hölle wir von ihr wegkommen. Sie wirkt ja ganz nett, aber es ist schwer locker zu bleiben, nachdem sie gerade zwischen den Pflanzen aufgetaucht ist wie ein paranormales Maiskind.

Hier zu stehen, sie anzustarren und an alle Horrorfilme zu denken, die ich mir extra nicht angesehen habe, wird unsere Probleme nicht lösen. Also bete ich, dass sie so nett ist wie ihre leuchtenden Augen und das breite Lächeln zu verkünden scheinen, und sage: »Wir haben uns tatsächlich verlaufen. Vielleicht kannst du uns helfen?«

»Das dachte ich mir. Niemand kommt einfach an unserer Farm vorbei, es sei denn, es gibt ein Problem. Und sicher niemand, der so aussieht wie ihr.« Sie hält mir den Korb entgegen. »Möchtest du eine?«

Mein Magen knurrt wieder, aber ich befolge die Regel, mir nichts in den Mund zu stecken, von dem ich nicht weiß, was es ist. Die hat mir in meinen achtzehn Lebensjahren gut gedient und ich habe nicht vor sie jetzt zu missachten. Es scheint mir aber unhöflich sie zu fragen, was das ist, besonders da wir Hilfe brauchen, also lächle ich nur. »Nein, danke.«

Sie zuckt, als wolle sie sagen Dein Pech
 . »Wie heißt ihr? Ich bin Tiola.«

»Hi, Tiola. Ich bin Grace und das hier ist Hudson.« Ich zeige auf ihn. »Wir sind den ganzen Tag gelaufen und …«

»Was seid ihr?«, unterbricht sie mich.

»Wie bitte?« Meine Augenbrauen schießen in die Höhe.

»Na, ihr seid offensichtlich nicht wie ich«, antwortet sie und streckt die lila Hand hoch, für den Fall, dass mir entgangen ist, das sie ganz anders aussieht als ich. »Also, was seid ihr?«

»Oh! Ich bin ein Mensch«, antworte ich und frage mich, ob sie überhaupt weiß, was das heißt. »Und Hudson ist …« Ich zögere, nicht sicher, wie viel ich noch verraten soll. Ich möchte sie nicht erschrecken und auch definitiv nicht verscheuchen.

Aber Hudson verdreht die Augen und sagt: »Ein Vampir. Ich bin ein Vampir.« Dabei achtet er darauf, dass seine Fangzähne bei seinem Lächeln zu sehen sind.

Sie sieht nicht einmal in seine Richtung. Stattdessen leuchten ihre wirklich glitzernden Augen noch mehr auf und sie tritt näher an mich heran.

»Ich wusste es! Ich wusste, du bist ein Mensch.« Sie hüpft auf und ab, als hätte sie tatsächlich noch nie zuvor einen gesehen. »Hast du wirklich rotes Blut?«

Sie sagt es, als wäre es das Wunderbarste, was sie je gehört hat. Was so gar nicht beunruhigend ist. »Ähm, ja.«

»Kann ich es sehen?« Sie drängt sich so nah heran, dass ich mir wieder Sorgen mache wegen ihrer Zähne.

»Ähm, also eigentlich behalten die meisten Menschen ihr Blut lieber in ihrer Haut. Aber wenn ich mich schneide oder so, dann zeig ich es dir gern.«

Hudson wirft mir noch einen Blick zu und dieser bedeutet sogar noch mehr »WAS
 ZUR
 HÖLLE
 ?« als der letzte. Und das verstehe ich total. Das hier ist vielleicht – und mit »vielleicht« meine ich wahrscheinlich – die schrägste Unterhaltung, die ich jemals
 geführt habe. Und wenn man bedenkt, dass es noch nicht lange her ist, dass Hudson mir andauernd Vogelstimmen vorgemacht hat, heißt das was.

»Wie trinkt er dein Blut, wenn du es in dir behältst?« Der Blick dieser neugierigen Augen richtet sich zum ersten Mal auf Hudson.

»Oh, ähm. Nein, tut er nicht …«

»Ja, tu ich nicht …«, sagt Hudson gleichzeitig.

Wir beide verstummen und die Befangenheit springt zwischen uns auf wie ein Stacheldrahtzaun. Einer, durch den jede Menge Hochspannung sirrt.

Tiola sieht zwischen uns hin und her, dann verdreht sie so übertrieben ihre lila Augen, dass man es garantiert auch aus dem All erkennt.

»Ihr seid witzig«, sagt sie dann. Und ohne ein weiteres Wort dreht sie sich um und geht zurück in das Feld mit den hohen Pflanzen.

»Sollten wir …?« Ich sehe Rat suchend zu Hudson, aber er zuckt nur mit den Schultern.

»Kommt ihr?« Ihre Stimme schwebt mit dem Wind sanft zu uns zurück.

Wenn wir nicht hier im Nichts stehen bleiben wollen, haben wir nicht gerade eine Wahl. Das heißt aber nicht, dass ich keine Bedenken verspüre, als wir ihr in ein Feld aus blauvioletten Pflanzen folgen, die höher reichen als Hudson. Nicht wenn all meine Kinoerfahrungen mich gelehrt haben, dass an solchen Orten schlimme Dinge passieren.

Uns bieten sich hier draußen allerdings auch nicht viele andere Optionen. Außerdem ist Hudson bei mir und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir gemeinsam erledigen können, was auch immer ein kleines lila Kind auffahren kann. Hoffentlich.

Tiola bewegt sich schnell und sicher durch das Feld, bleibt nur einmal stehen, um einen Blick hinter sich zu werfen und nachzusehen, ob Hudson und ich noch da sind. Das sind wir, aber meine müden Muskeln brennen ziemlich heftig und ich bete, dass wir bald ankommen, wo immer sie uns hinbringt. Es sei denn, da, wo sie uns hinbringt, ist es schlimm, dann … Nein, selbst wenn das der Fall ist, möchte ich schnell dahinkommen.

Komme, was wolle, ich bin echt bereit, dass der heutige Ausflug zu Ende ist.

Ich entspanne mich ein wenig, als Tiola nach etwa vier Minuten scharf nach links abbiegt, denn zumindest denke ich, das heißt, dass wir direkt auf das Farmhaus zuhalten. Und Sessel.

Und ihre Eltern, hoffentlich? Oder zumindest jemanden
 , der uns sagen kann, wo wir sind, und uns in die richtige Richtung weisen kann. Obwohl, wenn wir keine Ahnung haben, wohin wir gehen, weiß ich gar nicht, ob es eine richtige Richtung gibt.

Das ist jedoch eine Existenzkrise für ein anderes Mal, denn gerade kann ich fast spüren, wie eine warme Dusche auf mich herabrieselt, und dorthin zu gelangen ist alles, was zählt.

Während wir aber durchqueren, was – und davon bin ich langsam immer überzeugter – das längste Feld der Geschichte ist, kann ich nicht anders, als wenigstens etwas Aufmerksamkeit auf die Pflanzen zu richten, die da wachsen.

»Was denkst du, was ist das?«, frage ich Hudson, der ein kleines Stück von einer Pflanze abgebrochen hat und es mustert. Die Stängel sind groß und schlank, fast wie Grashalme, die aus der weichen, fruchtbaren Erde wachsen.

Er sieht mich an. »Weil Vampire so viel über Nahrung wissen, menschliche oder andere?«

Jetzt bin ich dran, die Augen zu verdrehen. »Danke für die Hilfe.«

Sein Mangel an Beistand hält mich aber nicht davon ab nachzusehen. Oder davon, es herausfinden zu wollen.

Wir kommen an Pflanze um Pflanze vorbei und ich versuche eine Nahrungsquelle daran zu entdecken. Beeren wie die, die Tiola in ihrem Korb hat, oder etwas Größeres, das vielleicht aussieht wie Mais oder Sonnenblumen? Aber da ist nichts. Nur die geraden, dünnen Halme, die sogar bis über Hudsons Kopf wachsen. Heißt das, die Pflanze selbst ist die Ernte, wie Weizen? Und wenn ja, was ist das für ein Zeug?

Endlich siegt die Neugier und ich will Tiola gerade fragen, doch als ich den Mund öffne, treten wir aus dem Feld auf den Hof der niedlichsten Farm.

»Ist das dein Zuhause?«, frage ich Tiola, die jetzt zur Veranda rennt.

»Ja«, ruft sie und wendet sich zu uns um. »Kommt schon. Es ist fast Zeit fürs Abendessen.«

In diesem Moment gleitet eine riesige Schlange hinter einem Felsen hervor, direkt auf ihren ungeschützten Rücken zu, und mein Herz verkrampft sich.
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»PASS AUF!«, SCHREIE ICH, ABER HUDSON IST SCHON
 in Bewegung. Er phadet innerhalb eines Atemzugs zu Tiola, reißt sie hoch und tritt gleichzeitig nach der Schlange.

»Tu ihr nicht weh!«, schreit sie und wehrt sich, während zwei Leute, von denen ich annehme, dass es ihre Mom und ihr Dad sind, die Stufen hinab auf uns zurennen.

»Mist«, murmelt Hudson, stellt Tiola wieder auf den Boden, bleibt jedoch zwischen ihr und der Schlange.

Die Schlange ist allerdings das Geringste unserer Probleme – und auch die Eltern –, denn es dauert nur ein paar Momente, dann sind wir von einer Vielzahl von Kreaturen umgeben, Schlangen, Vögel bis hin zu kleinen, pelzigen Säugetieren. Die alle beständig ihre Farbe wechseln von Dunkellila zu Schwarz zu durchscheinend und wieder zurück. Und die alle zu Tiola wollen.

»Was passiert hier?«, frage ich und stelle mich nur für den Fall auf Tiolas andere Seite.

»Das sind meine Freunde!« Sie zupft an Hudsons Arm, damit er beiseitetritt. »Sie tun mir nichts.«

»Deine Freunde?« Hudson senkt die Arme. »Diese …«

»Umbras«, ergänzt sie behilflich und geht in die Hocke. »Und ja, die gehören mir.«

Wie um ihre Worte zu beweisen, umschwärmen die schattenhaften Kreaturen sie in dem Moment, in dem ihre Knie den Boden berühren. Sie rennen, schlängeln, winden sich über sie, sie steigen ihr auf den Schoß, auf ihre Schultern, auf ihren Kopf. Dutzende zwitschern Tiola an und winden sich um sie.

Sie lacht und nennt jedes beim Namen. Streichelt sie. Redet mit ihnen. Dabei verlieren sie ihre Gestalt, bis da keine Schlangen mehr sind. Keine Vögel. Keine Eichhörnchen. Bis sie alle nur noch amorphe Kreaturen sind, die in Lila- und Dunkellilatönen miteinander verschmelzen.

So etwas habe ich noch nie gesehen, aber andererseits bin ich auch noch nicht sehr lange in der paranormalen Welt, das letzte Jahr nicht mitgezählt. Ich blicke zu Hudson, hoffe, dass er weiß, was hier passiert, aber er sieht entgeistert zu, wie Tiola diese schattenhaften Kreaturen behandelt, als wären sie wirklich ihre besten Freunde.

In der Zwischenzeit haben es die beiden Erwachsenen endlich zu uns geschafft. Ein großer Mann mit rundem Gesicht und Haut in der gleichen Farbe wie die dunkellila Stiefmütterchen, die meine Mutter immer pflanzte, der eine blaue Jeans und ein verblasstes grünes Karohemd trägt, und eine kleinere Frau mit großzügigen Kurven und Haut von der Farbe eines Lavendelfelds, mit einem wunderschönen roten Baumwollkleid mit winzigen lila Tupfen darauf. Ihre Eltern, nehme ich an. Ich weiß nicht, was ich gedacht hätte, was sie anhaben – aber ich dachte, was immer es wäre, wäre lila. Ich will den Mund öffnen, um eine Erklärung zu liefern, was wir hier mit ihrer Tochter machen, als der Mann nachsichtig auf seine Tochter hinabsieht.

»Was hast du diesmal mitgebracht, Ti?«, fragt er.

»Diesmal?« Überraschung lässt die Worte aus meinem Mund purzeln.

»Unsere Tochter ist eine Penumbra.« Ihre Mutter lächelt Tiola zärtlich an. »Eine Finderin – und Hüterin – verlorener Dinge.«

»Verloren wie wir.« Langsam ergibt ihre Reaktion Sinn.

»Wie ihr«, stimmt ihr Vater mir zu. »Aber normalerweise wie diese Schatten.«

Die Schatten umgeben Tiola immer noch, kuscheln mit ihrem Haar, reden mit ihr, spielen sogar etwas, das sehr nach Verstecken aussieht, hinter ihren Ellbogen und Knien.

Einem der größeren Schatten – etwa von der Größe eines Strandballs – muss es langweilig werden, denn er rutscht von ihr herunter und klebt sich über und um meine Füße.

»Oh, tut mir leid«, sage ich und trete zurück, um ihm aus dem Weg zu gehen. Es ist mühsamer, als ich dachte, und zum ersten Mal begreife ich, dass diese Schatten eine Masse besitzen. Es sind nicht nur Umrisse, verursacht von etwas, das zwischen Lichtquelle und Erde gerät. Es sind richtige, echte Wesen.

Etwas, das ganz offensichtlich wird, als der Schatten mir folgt. Er flitzt zwischen meine Knöchel, bevor er sich um meine Waden schlingt und über meine Knie kriecht.

Trotz meiner Jeans kann ich die Kühle auf der Haut spüren und erschaudere unwillkürlich ein wenig. Teils wegen der Kühle, aber auch, weil es noch etwas ist, von dem ich nicht glauben kann, dass es wirklich passiert.

Schatten sind nicht lebendig. Und sie sind ganz sicher nicht empfindungsfähig. Doch dieser
 Schatten kriecht meinen Arm hinauf, streift meinen Hals und flattert durch mein Haar und es fühlt sich sehr real an.

Zuerst habe ich Angst mich zu bewegen – ich möchte dieses Ding, über das ich nichts weiß, wirklich nicht verärgern –, aber schließlich hockt es auf meiner Brust und zwitschert in einer Sprache vor sich hin, die ich absolut nicht verstehe.

»Hey! Das tut ein bisschen weh!«, sage ich und ziehe es von meinem Gesicht weg.

Dabei bemerke ich, wie glatt und fast schleimig sich die Oberfläche anfühlt. Und wie vertraut. Was keinen Sinn ergibt, bis ich bemerke, dass es einem Stachelrochen ähnelt, die ich im Aquarium in der Nähe unseres Hauses in San Diego immer gestreichelt habe.

Es zwitschert mich noch ein bisschen an, als würde es mich schelten. Und dann gleitet es von meiner Brust und geradewegs hinab in mein Shirt.

»Hey!« Überrascht und ein wenig verängstigt – beißen Schatten? – sehe ich Hilfe suchend zu Hudson.

Der zu sehr damit beschäftigt ist, sich den Arsch abzulachen, als dass er noch irgendwas tun könnte. Ich werfe ihm einen wütenden »Danke für nichts«-Blick zu.

»Oh, mach dir keine Sorgen!«, sagt Tiola. »Smokey ist lieb. Sie tut dir nichts.«

»Ja, Grace. Smokey tut dir nichts«, schiebt Hudson mit einem verschmitzten Grinsen hinterher. Er kommt aber endlich zu mir, um zu sehen, ob er mir helfen kann. »Hey, Smokey. Warum kommst du nicht …«

Er bricht ab, weil der Schatten den Saum meines Shirts hochzieht, um zu entkommen, und sich dabei buchstäblich von meinem Bauch in seine Arme wirft. Er fängt sie mit einem überraschten »Gutes Mädchen« auf.

Smokey reagiert, indem sie seine Brust hinaufgleitet und sich um seinen Hals rollt. Und dann anfängt zu gurren wie eine verdammte Turteltaube.

Tiolas Vater lacht. »Sieht aus, als hättest du eine neue Freundin.«

»Sieht so aus«, antwortet Hudson und klingt kein bisschen missvergnügt darüber. Eher verwirrt und ich frage mich, ob Hudson jemals zuvor ein Haustier hatte. Oder einen Freund, wo wir schon dabei sind, der nicht sein Tutor war. Ich habe in keinem seiner Tagebücher einen Beweis dafür gefunden und ich überlege, wie das für ihn gewesen sein muss.

»Na, ihr verlorenen Dinge, dann lasst uns mal zum Haus gehen, damit ihr uns eure Geschichte erzählen könnt«, sagt Tiolas Vater mit einem Grinsen. »Ich bin übrigens Arnst. Und das hier ist Maroly.« Er nickt zu seiner Frau.

»Ich bin Grace.« Ich lächle sie an. »Und das ist Hudson. Vielen Dank für eure Hilfe. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn wir nicht zufällig euren Hof entdeckt hätten.«

»Ihr seht findig aus«, sagt Maroly sanft lächelnd. »Ich bin sicher, ihr wärt zurechtgekommen. Aber wir sind froh, dass ihr hier seid. Tiola liebt Gesellschaft.«

Wir folgen ihnen über den Hof zum Haus mit der fröhlichen Veranda voller Blumentöpfe und etwas, das wie Kräuter aussieht – alle in unterschiedlichen Lilatönen, natürlich.

An der Tür dreht Maroly sich mit einem energischen Stirnrunzeln um. »Nein! Ihr bleibt hier draußen!«

»Oh, tut mir leid!« Ich zucke zurück, peinlich berührt, weil ich es missverstanden habe. »Wir …«

Arnst lacht los und sein Lachen ist so groß wie er. Es erfüllt die ganze Veranda und die Luft um uns herum.

»Oh, nicht ihr, Grace!«, sagt Maroly mit einem reumütigen Kopfschütteln. »Die Umbras. Sie dürfen nicht ins Haus und das wissen sie. Sie wollen nur ausnutzen, dass wir Gäste haben.«

Sie wirft der sich windenden Schattenmasse – den Umbras – einen strengen Blick zu. »Los!« Dann dreht sie sich um und sieht Hudson an. »Und das schließt dich ein, Smokey. Lass dem armen Jungen ein bisschen seine Ruhe.«

Smokeys einzige Reaktion ist ein klagendes Heulen, bei dem Arnst noch mehr lacht. Und Tiola einstimmt.

»Smokey ist eine Plage«, erklärt Tiola unter Gekicher. »Sie macht es Mom gern schwer.«

»Schwer trifft es nicht ganz«, erwidert Maroly und schnieft. »Bring mich nicht dazu, das Wasser zu holen, Smokey. Geh von dem Jungen runter.«

Diesmal ist der Ton, den Smokey macht, eher ein Jaulen. Hoch und Schauder hervorrufend.

»Ja, ja, ja. Ich weiß, du magst ihn.« Maroly pflückt die Umbra von Hudsons Hals, was nicht leicht ist, denn sie gibt sich wirklich Mühe und umklammert seine Kehle.

Er macht ein würgendes Geräusch und Maroly schüttelt den Kopf. »Na, siehst du, du erwürgst deinen neuen Freund. Willst du das etwa?«

Daraufhin erzittert Smokey und stößt den traurigsten leisen Schluchzer aus. Ein rascher Blick zu Hudson zeigt mir, dass es ihm genauso geht. Er sieht fast so traurig aus wie Smokey, als er sich hinhockt und mit einer Hand über ihren … Kopf? Rücken? streicht. Es ist schwer zu sagen, was da was ist, da sie gerade ein kniehoher rechteckiger Blob ist, der wie in sich zusammengesunken wirkt.

»Ist okay, Smokey«, flüstert er und streichelt sie noch ein paarmal. »Ich komme später wieder zu dir, versprochen.«

Bei seinen Worten schießt sie in ihrer vollen länglichen Pracht auf, eine glückliche Mischung aus Zirpen und Gurren ergießt sich aus ihrem Mund und sie windet sich zwischen seinen Knöcheln herum.

»In Ordnung, das reicht!«, ruft Maroly und scheucht sie von der Veranda. »Hol dir im Stall was zu essen. Wir schicken ihn später zum Spielen raus.«

Wir sehen zu, wie Smokey über den Hof zum Stall flitzt, und ich bin ein wenig schockiert, wie schnell sie sich bewegen kann. Nicht ganz so schnell wie Hudson in vollem Phade, aber sehr viel schneller als ich.

Nachdem sie weg ist, scheucht Maroly uns ins Haus. »Da hast du dir eine Freundin gemacht«, sagt sie zu Hudson.

»Anscheinend.« Er grinst. »Sie ist sehr lieb.«

»Sie ist eine echte Landplage«, korrigiert Arnst ihn. »Aber eine gutmütige.«

»Das ist mehr, als man die meiste Zeit über mich sagen kann«, erwidert Hudson mit einem Lachen.

Arnst und Maroly lachen mit ihm und ich kann nicht anders, als Hudson mit neuen Augen zu betrachten. Wer ist diese Person, die er Tiolas Eltern zeigt? Definitiv nicht der Kerl, der mich das das letzte Jahr über mit fiesen Scherzen gequält hat.

Aber ist er der Kerl, der mir geholfen hat Kürbiskuchen zu machen? Der mich in den Armen hielt, während ich um jeden Feiertag weinte, den ich nie mit meinen Eltern verbringen werden kann?

Ich weiß es nicht.

Vielleicht ist das ja das Problem, wenn es um Hudson geht. Nachdem ich seine Tagebücher gelesen habe, weiß ich, dass er nicht der ist, für den Jaxon ihn hält. Der, vor dem man mich gewarnt hat. Aber nur weil ich weiß, wer er nicht ist
 , heißt das nicht, dass ich eine Ahnung habe, wer er ist.

Jedes Mal, wenn ich denke, eine Antwort auf die Frage Hudson zu haben, habe ich schließlich nur ein Dutzend neue Fragen. Aber es gibt eins, das ich weiß. Eins, das ich gemerkt habe in den letzten vierundzwanzig Stunden.

Es ist höchste Zeit, dass ich es herausfinde.
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GRACE SIEHT MICH SO SELTSAM AN
 und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Andererseits weiß ich auch nicht, was ich von der ganzen Sache hier halten soll. Von Tiola, ihren Eltern, den Umbras. In meinem Unterschlupf hatte ich wenigstens eine ganz gute Ahnung, was vor sich ging. Jetzt, hier draußen, habe ich keinen verflixten Schimmer.

Irgendwas an diesem Ort rüttelt irgendwo weit hinten in meinem Hinterkopf eine Erinnerung wach, aber ich kann noch nicht ganz sagen, an was. Ich weiß nicht einmal, ob es eine echte Erinnerung ist oder eine Information, die Richard mir einst gab.

Der Mann liebte es die obskursten Wissensfetzen weiterzugeben; je weniger bekannt etwas war, desto lieber vermittelte er es weiter. Ist dieser seltsame lila Ort so etwas oder ist er etwas ganz anderes? Etwas, worüber ich beinahe nichts weiß, weil er wichtiger ist, als ich mir je vorgestellt habe?

»Abendessen ist fertig.« Maroly führt uns weiter hinein ins Haus. »Den Flur hinunter ist ein Bad, dort könnt ihr euch sauber machen.«

»Hudson ist ein Vampir, Mama«, sagt Tiola mit gewichtig klingender Stimme zu ihr. »Das heißt, er kann unsere Nahrung nicht essen.«

»Ein Vampir?« Arnst blickt mich mit anderen Augen an. »Wir haben natürlich Geschichten über Vampire gehört, aber ich habe in dieser Gegend nie wirklich einen getroffen. Willkommen.«

Es ist nicht die Reaktion, die ich gewohnt bin, aber andererseits stehen die Chancen gut, dass sich hier noch nie jemand über Vampire als Feinde sorgen musste, so begeistert wie Tiola von rotem Blut war. Tatsächlich ist es irgendwie erfrischend, dass jemand mich mal nicht für eine Bedrohung hält. »Danke«, sage ich und meine es so.

Maroly wendet sich mit fragendem Blick an Grace. »Bist du auch eine …«

»Oh nein! Definitiv nicht!«, erwidert Grace so nachdrücklich, dass es schon ein wenig beleidigend ist. »Ich bin einfach ein normaler Mensch.«

Das stimmt nicht. Je länger wir hier gefangen sind, desto überzeugter bin ich, dass da mehr ist als die Menschlichkeit, die sie so entschlossen für sich beansprucht. Nicht dass es im Moment wichtig wäre, da ich noch nicht weiß, was es ist. Und ich werde ihr nicht widersprechen. Zumindest nicht vor diesen freundlichen Leuten, die uns ihr Zuhause geöffnet haben.

Ein rascher Blick auf Marolys und Arnsts Gesichter sagt mir jedoch, dass ich nicht der Einzige bin mit Zweifeln an dem, was genau Grace ist. Doch es sieht aus, als würden auch sie nichts sagen.

»Na schön, du musst am Verhungern sein«, sagt Maroly zu Grace. »Komm. Ich habe jede Menge gekocht.«

Wie gerufen knurrt ihr Magen los. Ihre Wangen nehmen den vertrauten pinken Farbton an, aber ich verstehe nicht, warum ihr das peinlich ist. Hunger ist normal, besonders da sie den ganzen Tag nichts gegessen hat. Dazu das ganze Gehen und Rennen und Kämpfen, das wir hinter uns haben, und ich bin überrascht, dass sie noch nicht bereit ist am ersten essbaren Ding zu nagen, das ihr vor die Nase kommt.

Ich bin es nämlich.

Da Grace hier meine einzige Option ist, schiebe ich diesen Gedanken jedoch weit weg. Auf keinen Fall trinke ich jetzt von ihr. Nicht jetzt, da sie mich endlich einmal ein paar Stunden nicht angesehen hat, als wäre ich eine Kreuzung aus einem Welpenkiller und Monster.

»Das klingt wunderbar«, antwortet Grace mit einem so strahlenden Lächeln, mit dem sie mich noch nie bedacht hat. Natürlich würde ich dann wohl auch vor Schock umkippen.

Grace geht den Flur hinab, um sich sauber zu machen, und dann mache ich das ebenfalls. Ein Teil von mir möchte in die Dusche stürzen, da ich ja sowieso nicht essen werde. Ich habe aber mehrere Fragen, die Maroly und Arnst mir beantworten müssen, und jetzt scheint die beste Zeit dafür.

Also begnüge ich mich damit, mein Shirt auszuziehen und den Schmutz und Staub von dem langen Tag, den wir uns durch den Dreck geschleppt haben, von Händen, Gesicht und Oberkörper zu waschen. Nachdem ich mich schnell mit dem frischen Handtuch abgetrocknet habe, das Maroly mir gegeben hat, gehe ich zurück ins Esszimmer, wo alle bereits um den großen, runden Tisch versammelt sind.

Zwischen Grace und Tiola ist ein freier Stuhl, auf den ich mit einem Lächeln für das kleine Mädchen rutsche. Sie erwidert es, wobei ihre scharfen Zähne im Licht glänzen, das der Kronleuchter über uns herabwirft und das von leuchtenden Kristallen zu kommen scheint.

»Also.« Maroly gießt Eiswasser in das Glas vor mir. »Erzählt uns, wo ihr beiden herkommt. Hier gibt es nichts im Umkreis von Kilometern und es sieht nicht aus, als hättet ihr einen Wagen oder ein anderes Reittier.« Sie lächelt aufmunternd, enthüllt dabei Zähne, die irgendwie sogar noch schärfer aussehen als die ihrer Tochter.

»Das wissen wir eigentlich nicht«, antwortet Grace und tut sich etwas, das wie gebratenes Gemüse aussieht, auf den Teller. Lila
 gebratenes Gemüse. »Wir sind weggelaufen vor einem Drachen …«

»Ein Drache?« Tiola hüpft auf ihrem Stuhl herum. »Ein echter Drache? So einen habe ich noch nie gesehen!«

»Das war definitiv ein echter Drache«, sagt Grace. »Er hat Feuer gespien und alles.«

Arnst sieht weniger skeptisch als schockiert drein. »Du meinst, ein Drache hat euch nach Noromar gejagt
 ? Das ergibt keinen Sinn. Wir haben hier keine Drachen.«

»Nichts hiervon ergibt Sinn.« Ich trinke einen Schluck Wasser, dankbar, dass es hier das Gleiche zu sein scheint, während alles andere anders ist. Dann kommt bei mir an, was er gesagt hat. »Warte mal. Hast du gesagt, wir sind in Noromar
 ?«

Die Erinnerungen, die meinen Hinterkopf gekitzelt haben, erwachen voll zum Leben, weil mir die Geschichten, die Richard mir erzählt hat, wieder in allen Farben einfallen. Oder sollte ich wohl eher sagen, in allen Lilatönen.

»Ja.« Maroly häuft Salat auf ihren Teller und reicht ihn dann ihrer Tochter. »Ihr seid in etwas, das ihr das Schattenreich nennt – für uns Noromar. Die Gerüchte besagen, es gebe eine Verbindung zwischen unseren beiden Welten, die sich einmal alle tausend Jahre öffnet, aber das ist nicht passiert, seit wir leben. Wir hielten es immer für einen Mythos. Ihr wisst schon, etwas, wovon man träumt, das aber nicht echt ist. Ich habe keine Ahnung, wie ihr hergekommen seid. Oder wie …« Sie verstummt, tauscht einen Blick mit Arnst.

Mir ist trotzdem klar, was sie sagen wollte. Wenn sich der Durchgang geöffnet hat, um uns hindurchzulassen – oder es uns irgendwie gelungen ist hindurchzuschlüpfen –, der Blitz schlägt nie zweimal in dieselbe Stelle ein. Was bedeutet …

»Wir können nie mehr zurück?« Die Stimme von Grace bricht, aber ihr Flüstern hallt trotzdem durch den Raum wie ein Schrei.
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Du erträgst es und ich trockne ab




Hudson





»WIR WISSEN ES NICHT«, SAGT ARNST ERNST.
 »Meine Familie lebt seit fünfundsiebzig Jahren im Randgebiet des Reichs und wir haben nie gehört, dass so etwas passiert ist.«

»Wenn ihr über die Berge und weiter hinein ins Reich zu einem der Dörfer geht«, fügt Maroly hastig hinzu, »dann findet ihr vielleicht jemanden, der mehr darüber weiß.«

»Jemand wie wer?«, fragt Grace. Ihre Stimme hat sich immer noch nicht erholt.

»Die Schattenkönigin«, antworte ich und Maroly keucht.

»Woher weißt du von unserer Königin?«, fragt Arnst und alle scheinen sich ein wenig vom Tisch zurückzulehnen, als hätten sie Angst, was ich als Nächstes sagen könnte.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht viel über sie. Mein Tutor erzählte mir Geschichten über Noromar, als ich noch klein war, aber ich dachte immer, er hätte sich das ausgedacht, um mich in langen, einsamen Nächten zu unterhalten.«

Ich blicke zu Grace, nur um zu sehen, was sie gerade macht. Sie scheint sich gut an der Panikattackenfront zu schlagen, aber ihr Gesicht ist blass.

Ich zögere, will unsere Gastgeber nicht beleidigen, fahre dann aber fort. »Er sagte, es gebe ein Reich mit Schattenkreaturen, die als Phantome bekannt wären, geführt von einer bösartigen Schattenkönigin, die sogar noch machtgieriger sei als der Vampirkönig, und dass sie unbedingt aus dem Schattenreich in unsere Welt entkommen wolle oder so was. Und dass ihre Macht in unserer Welt unerreichbar wäre.« Ich schweige kurz, dann beuge ich mich mit spielerisch zum Angriff erhobenen Händen zu Tiola. »Er sagte auch, Phantome fressen am liebsten Vampirkinder, die ihre Zimmer nicht aufräumen.«

Tiola kichert, wie ich es gehofft hatte. Die Temperatur im Zimmer ist mehrere Grad gesunken seit der Erwähnung der Schattenkönigin und ich will dafür sorgen, dass alle weiterreden, um zu erfahren, wieso.

Arnst schüttelt den Kopf. »Ja, es gibt jene unter uns, die der Königin folgen und die beständig die Grenze absuchen nach einem Weg in eure Welt.«

»Aber keine Sorge.« Maroly tätschelt mir über den Tisch hinweg die Hand. »Die Grenze kann nicht von einem Phantom durchdrungen werden – auch nicht von der Königin.«

»Was ist mit Menschen?«, fragt Grace und nagt dabei an ihrer Unterlippe. Sie fragt nicht nach Vampiren und ich bemühe mich sehr mich nicht zu fragen, ob das Absicht war.

Wieder schüttelt Arnst den Kopf. »Tut mir leid, Liebes. Soweit ich weiß, kann niemand durch die Grenze zurück in eure Welt. Wir hörten Geschichten von anderen wie euch, die nach Noromar kamen, aber nie von welchen, die zurückkehrten.«

Grace sieht aus, als würde sie sich vielleicht übergeben müssen, und ich kann es ihr nicht verdenken. Nur weil ich kein Zuhause habe, zu dem ich zurückkehren kann, heißt das nicht, dass ich nicht verstehe, dass es ihr anders geht, was das Hierbleiben betrifft. Mit mir.

Ich hoffe, dass es sie beruhigt und lege eine Hand auf ihr Knie. Dass sie sie nicht sofort wegschlägt, verrät mir alles, was ich über ihren Geisteszustand wissen muss, und es bedeutet nichts Gutes.

Weshalb ich meine Hand liegen lasse, während ich fortfahre. »Also ist es wohl sinnlos die Schattenkönigin zu fragen?«

»Nicht wenn du weiter atmen möchtest, Sohn«, erwidert Arnst. »Zumindest diesen Teil hat dein Tutor richtig verstanden. Sie ist … mächtig. Und sie kümmert sich rasch um … Gäste
 aus eurer Welt.«

»Mein Mann hat recht.« Maroly schüttelt den Kopf, aber ihr Blick ist in die Ferne gerichtet, als wäre sie in Gedanken verloren. »Noromar kann grausam sein zu Fremden.«

»Bis auf Bürgermeister Souil!« Arnst schnippt mit den Fingern. »Er ist aus eurer Welt und sein Dorf widersteht der Invasion durch die Armee der Königin seit beinahe hundert Jahren.«

»Wer ist Bürgermeister Souil?«, frage ich, unwillig, zu viele Leute in unseren Schlamassel hineinzuziehen. Besonders Leute, denen ich bisher nicht begegnet bin – und deren Vertrauenswürdigkeit ich nicht selbst beurteilen kann. Ich möchte wirklich nicht noch mehr Ärger heraufbeschwören, für Grace oder für diese drei, die so freundlich zu uns sind.

»Sein Dorf liegt gleich hinter den Bergen im Osten«, antwortet Maroly. »Und ernsthaft, es könnte der einzige sichere Ort vor unserer Königin sein. An eurer Stelle würde ich dorthin gehen, sobald die Armee der Königin auf ihrem Weg gen Süden vorbeigezogen ist.«

Tiola jault auf. »Aber ich will, dass sie bei uns bleiben. Müsst ihr wirklich gehen?«

Maroly und Arnst tauschen noch einen angespannten Blick und ich merke, dass ich die Luft anhalte. Ist die Königin wirklich so gefährlich für Fremde? Vielleicht ist an Richards Geschichte doch etwas dran – vielleicht denkt sie, wir kennen einen Weg über die Grenze. Schön wäre es.

Maroly fährt fort. »Es tut mir leid, Liebes, aber ich glaube, deine neuen Freunde sollten aufbrechen, sobald es sicher ist. Sie können höchstens noch ein oder zwei Tage bleiben. Wir wollen doch nicht, dass die Königin sie findet, nicht wahr?«

Tiola erschaudert. »Sie ist gemein.«

Und das beantwortet diese Frage. Wenn jemand diesem willensstarken kleinen Mädchen Angst machen kann, muss sie der Teufel höchstpersönlich sein.

Ich will Maroly eine weitere Frage über die Königin stellen, aber nach einem Blick auf Grace entscheide ich mich dagegen. Es ist fast unmerklich – wirklich kaum auffallend –, aber ihr ganz sachtes Kopfschütteln bleibt definitiv nicht unbemerkt von jemandem, der das letzte Jahr kaum etwas anderes gemacht hat, als sie anzustarren.

Ich merke mir, sie später nach dem Warum zu fragen. »Vielen Dank. Das wissen wir zu schätzen«, sage ich dann.

»Wir wissen es wirklich
 zu schätzen«, bekräftigt Grace.

»Haben wir jetzt genug über langweiligen Kram geredet?«, fragt Tiola.

Wir lachen alle los und Maroly streckt eine schlanke, lila Hand aus und legt sie auf die Hand ihrer Tochter auf dem Tisch. »Und worüber möchtest du reden?«, fragt sie.

»Ich möchte, dass Grace und Hudson in meinem Zimmer schlafen!«, sagt sie. »Das ist dann meine erste Pyjamaparty.«

Bei dieser Ankündigung verschluckt Arnst sich an seinem Wasser. Was für mich total Sinn ergibt. Kein halbwegs anständiger Vater auf egal welcher
 Seite der Grenze wäre damit einverstanden, einen fremden Mann – Vampir oder sonst was – in einem Zimmer mit seiner verletzlichen zehn Jahre alten Tochter schlafen zu lassen.

»Grace und Hudson schlafen im Gästezimmer«, sagt Maroly in einem Tonfall, der absolut keinen Widerspruch duldet – von keinem von uns.

Tiola muss die Entschiedenheit auch wahrnehmen, denn sie widerspricht ihrer Mutter nicht. Sie schmollt allerdings in das, was von ihrem Abendessen übrig ist.

»Wo wir davon reden, ihr beide müsst erschöpft sein.« Arnst steht auf und beginnt das Geschirr abzuräumen. »Maroly, warum zeigst du ihnen nicht ihr Zimmer, während ich die Küche mache?«

»Wir helfen gern«, sagt Grace, springt auf und nimmt ein paar Teller. Sie hätte vielleicht sogar überzeugend geklungen, nur dass sie etwas Schlagseite hat, als wäre selbst das Stehen zu anstrengend.

»Ich helfe.« Ich trinke das Wasser aus, bevor ich die übrigen Teller vom Tisch einsammle. »Warum gehst du nicht duschen und ich komme, wenn Arnst und ich fertig sind?«

»Du musst das nicht machen«, protestiert Arnst. »Tiola und ich sind ein gutes Team.«

»Hudson kann dir helfen!«, wirft Tiola ein. »Und ich helfe Mama, Grace das Zimmer zu zeigen.«

Arnst scheint noch etwas sagen zu wollen, aber ich löse das Problem, indem ich durch die Tür zur Küche gehe, die Hände voller Teller. Wenn Tiola einen Anfall von Grace-Heldinnenverehrung hat, wer bin ich dann, mich dem in den Weg zu stellen?


ARNST MUSS MERKEN, DASS ER GESCHLAGEN WURDE, DENN ER FOLGT MIR EIN PAAR SEKUNDEN SPÄTER. ICH HABE NOCH NIE WIRKLICH GESPÜLT, ABER ICH HABE ES OFT GENUG BEI GRACE GESEHEN, ALSO KENNE ICH DIE GRUNDLAGEN. AUSSERDEM SIEHT ES NICHT SCHWER AUS – NUR LÄSTIG. ALSO NEHME ICH EINEN SCHWAMM, GIESSE EINEN HAUFEN ÜBERRASCHEND NICHT-LILA ZEUG AUS EINEM MIT SPÜLI
 beschrifteten Behälter und schrubbe.

Sehr viel Schaum und ein sehr nasses T-Shirt später bin ich mit dem Geschirr fertig. Arnst, der das Essen weggeräumt und den Tisch und die Oberflächen gewischt hat, wirft mir einen Blick zu und gluckst.

»Das steht dir«, neckt er mich und reicht mir ein Handtuch, mit dem ich mich abtrockne.

Würde Grace das sagen, hätte ich einen abfälligen Kommentar darüber gemacht, dass der Look es nicht mal unter meine Top Fünf schafft, aber bei Arnst neige ich nur reumütig den Kopf. »Ich brauche vielleicht etwas mehr Übung bei dieser Spülsache.«

»Du hast das toll gemacht«, erwidert er. »Warum gehst du nicht rauf und ich lasse euch von Maroly Schlafanzüge und frische Sachen für morgen bringen. Sie werden nicht perfekt passen, aber es sollte reichen, bis wir eure gereinigt haben.«

»Danke. Wir wissen es wirklich zu schätzen. Alles, was ihr für uns tut.«

»Wir konnten euch ja nicht einfach da draußen stehen lassen, oder? Außerdem, wann sonst hätten wir je die Gelegenheit, einen Vampir und einen Menschen
 kennenzulernen?«

Er sagt »Mensch«, als wäre es das Ehrerbietigste auf der Welt. Ich schaffe es gerade so, nicht die Augen zu verdrehen und zu sagen, dass es sie da, wo ich herkomme, gibt wie Sand am Meer. Aber Selbstzensur ist gut, zumindest sagt Grace das immer, also lächle ich nur. »Wo sonst bekämen wir die Gelegenheit auf ein Treffen mit drei …« Ich durchsuche wieder meine Erinnerungen danach, wie Richard die Leute von Noromar genannt hat … »Phantomen?«

Etwas flackert in seinen Augen auf, so schnell, dass ich mir fast einreden kann, es mir eingebildet zu haben, aber dann lächelt er. »Sieht aus, als hätten wir alle viele Jahre lang Geschichten zu erzählen.«

Dann scheucht er mich die Stufen hinauf zur »zweiten Tür rechts«, aber ich habe kaum den Treppenabsatz erreicht, als ein lauter beängstigender Schrei die Luft erfüllt.
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Lass dich nicht von den Bettvampiren beißen




Hudson





»WAS IST DAS?«, FRAGE ICH UND
 renne die Stufen zu Arnst hinab, der mit finsterem Blick aus dem Fenster sieht.

»Tiola!«, ruft er. »Du gehst besser da raus und kümmerst dich sofort darum!«

»Worum kümmern?«, frage ich. »Soll ich mit ihr gehen?«

»Nicht wenn du nicht die nächsten drei Stunden von einem Schatten verfolgt werden willst«, antwortet er. »Das ist Smokey. Sie ist anscheinend sehr aufgebracht, weil du nicht wieder zu ihr rausgekommen bist. Tiola!«

Er sagt es mit einem warnenden Tonfall, der mich in diesem Alter sofort dazu gebracht hätte zu gehorchen, wenn er mein Vater gewesen wäre. Andererseits, wenn Cyrus so aufgebracht war, dass er laut wurde, wusste jeder, dass Köpfe – und sehr wahrscheinlich auch viele andere Körperteile – rollen würden.

»Ich kann rausgehen«, sage ich und spreche lauter, damit man mich über Smokeys Gejaule versteht.

»Auf keinen Fall. Es reicht, wenn du diese Umbra morgen wiedersiehst«, sagt Maroly, die auch nach unten kommt. »Außerdem muss sie lernen, dass sie das nicht immer machen kann, um ihren Willen zu bekommen.«

Ich weiß nicht recht, wie es mir dabei geht, wenn eine Kreatur sich so benimmt, weil sie mich wiedersehen will, aber ich kann sie nicht so elendiglich schreien lassen, ohne wenigstens zu versuchen ihr zu helfen. Mich hatte man mehr als nur ein paarmal in meinem Leben mit meinem Elend (wenn auch bestimmt nicht schreiend) allein gelassen und so etwas würde ich niemandem wünschen.

Bevor ich entscheiden kann, ob ich etwas zu Maroly sagen möchte, ertönen hämmernde Schritte auf der Treppe. Gefolgt von einem »Ich kümmere mich um sie, Mama!«, dann rennt Tiola aus der Tür und knallt sie hinter sich zu.

»Siehst du. Sie kümmert sich um Smokey. Du geh rauf und sieh nach deiner Grace. Sie sah beim Abendessen aus, als würde sie gleich umkippen.«

Ich überlege ihr zu sagen, dass es nicht meine
 Grace ist, dass sie gar nichts
 für mich ist, aber am Ende halte ich es für sinnlos. Außerdem hat sie recht. Grace schien sehr müde. Ich sollte besser nachsehen, ob es ihr gut geht.

Diesen Gedanken zu haben ist seltsam. Seltsamer noch es so zu meinen. Es ist sehr lange her, dass mir jemand so wichtig war, dass ich mir Gedanken deswegen machte. Seltsamer noch, dass diese Person Grace ist.

Nicht dass das eine große Sache wäre, denn das ist es nicht. Mir ist auch dieser verflixte Schatten draußen wichtig und mit dem hatte ich nur etwa zehn Minuten lang zu tun. Nein, das ist absolut gar keine große Sache.

»Danke noch mal«, sage ich zu Maroly, bevor ich die Stufen hinaufgehe. »Wir wissen es sehr zu schätzen, dass ihr so viel für uns tut.«

Sie winkt ab und geht hinaus, um nach Tiola zu rufen.

Direkt gegenüber der Treppe ist eine Wand mit Fenstern und ich sehe hinaus, als ich zum ersten Stock hinaufgehe. Sofort fällt mir auf, wie schnell Maroly sich bewegt. Nicht ganz so schnell wie ich phade, aber trotzdem. Sie ist innerhalb von Augenblicken vom Haus beim Stall angelangt.

Außerdem bemerke ich, wie hell es draußen noch ist. Es ist spät – zumindest so spät, dass man sich bettfertig macht –, aber die Sonne steht noch hoch am Himmel – »vormittags an einem normalen Sommertag« hoch.

So etwas habe ich noch nie gesehen. Selbst in den Gebieten Alaskas, in denen im Sommer vierundzwanzig Stunden Tageslicht herrscht, gibt es am Abend die bürgerliche Dämmerung. Hier ist das nicht der Fall.

Und das bedeutet was genau? Dass die Tage länger sind im Schattenreich? Ich schätze, das ergibt Sinn, wenn man bedenkt, dass Schatten nur existieren, wo Licht ist, aber wie viel länger ist der Tag hier? Wird es nie dunkel? Und wie ist das möglich, denn vorhin rannten Grace und ich doch durch absolute Dunkelheit, um herzukommen?

Oder sind wir einfach bis an einen Ort gelaufen, an dem die Sonne schon
 am Himmel stand?

Dieser Gedanke ist faszinierend, besonders wenn ich an die Dunkelheit vor meinem Unterschlupf denke. In dem Jahr, in dem wir dort waren, ging sie nie weg. Zu der Zeit nahm ich an es hätte etwas mit Grace und ihrem Kopf zu tun, aber jetzt frage ich mich, ob die Dunkelheit die Grenze zwischen unserer Welt und dieser war. Als wir durch sie hindurchrannten, haben wir sie da irgendwie überschritten?

Wenn ja, wie hat es der Drache mit uns hinüber geschafft? Und warum hörte er auf uns zu jagen, nachdem wir es ins Licht geschafft hatten? Wohin ging er? Er kann nicht einfach verschwunden sein. Zumindest nicht in unserer Welt. Aber in dieser? Wer zum Geier weiß das schon?

Diese Familie scheint vollkommen unbesorgt wegen des Drachen, was der einzige Grund ist, aus dem ich zugestimmt habe, hierzubleiben. Ich weiß nicht warum, aber ich denke, wir sind hier in diesem Farmhaus vor dem Drachen sicher und Sicherheit sollte man nicht unterschätzen.

»Hey, Hudson. Alles okay?« Ich drehe mich um und sehe Arnst, der den Flur mit einem Kleiderstapel herabkommt, und ich merke, dass ich vor der Tür zu meinem Zimmer stehe – zu unserem Zimmer –, wer weiß wie lange schon.

»Ja, tut mir leid. Hab bloß nachgedacht.« Ich klopfe schnell an die schwere Holztür und versuche so zu tun, als würde sich das nicht schräg anfühlen. Den Unterschlupf zu teilen war eine Sache. Ein winziges Schlafzimmer zu teilen fühlt sich sehr viel intimer an und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

»Die sind für dich und Grace.« Arnst reicht mir die Kleider. »Es sollte genug sein, damit ihr ein paar Tage durchkommt, also bringt eure Sachen runter, wenn ihr morgen früh aufsteht, und wir waschen sie für euch.«

»Danke. Ich sage Grace Bescheid.«

Er deutet auf eine Tür, etwa drei Meter den Flur hinab. »Da ist das Bad, wenn du duschen möchtest. Ansonsten sehen wir uns wohl morgen früh.«

»Danke …«, setze ich wieder an, aber Arnst klopft mir nur auf den Rücken und geht davon.

»Gute Nacht«, ruft er noch über die Schulter.

»Gute Nacht«, rufe ich zurück, als Grace die Tür öffnet.

»Hast du geklopft?«, fragt sie.

»Ja, ich wollte nicht …« Meine Stimme verklingt, denn ich bemerke, dass sie nur ein weißes T-Shirt trägt.

Es ist ein großes T-Shirt – eins von Arnst, das ihr fast bis zum Knie reicht –, aber es ist dennoch nur ein T-Shirt.

Eine Sekunde lang wandern meine Gedanken in »Was sie wohl darunter trägt«-Gefilde, aber dem Scheiß schiebe ich schnell einen Riegel vor. Solche Gedanken können wir beide nicht gebrauchen, besonders nicht, wenn wir uns ein Zimmer teilen. Und besonders nicht, nachdem sie klar gemacht hat – mit ihrem Verhalten, wenn auch nicht mit Worten –, dass sie den Beinahe-Kuss für einen Fehler hält.

Trotzdem ist es schwer zu ignorieren, dass Grace sehr schöne Beine hat. Und alles andere auch sehr schön ist.

Fuck. Das wird niemals funktionieren. In dem großen Loft zusammen zu wohnen war eine Sache. In diesem winzigen Raum zu koexistieren, mit dem sehr großen Bett, ist was ganz anderes.

Vielleicht sollte ich wieder gehen. Da ist ein Stuhl auf der Veranda, auf dem ich schlafen kann …

»Was ist das alles?«, fragt Grace und wirft mir einen schrägen Blick zu, wohl weil ich zwei Schritte ins Zimmer gemacht habe und dann erstarrt bin wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

»Arnst hat mir das für uns für morgen gegeben.« Ich zwinge mich zum Bett zu gehen, damit ich die Kleider darauf fallen lassen kann.

»Das ist so lieb.« Sie wühlt den Stapel durch, trennt Arnsts Kleider von Marolys. Ihre von meinen. »Obwohl das nicht gerade Markenklamotten sind«, neckt sie und hält eine abgetragene Jeans hoch. »Hoffe, du vermisst Armani nicht zu sehr.«

»Ich vermisse es tatsächlich kein bisschen«, erwidere ich und das ist die Wahrheit. »Von einem Vampirprinz wird erwartet, dass er sich auf eine bestimmte Weise kleidet – da kann man es auch gleich stilvoll machen. Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht wohler fühle in Jeans.«

Ich sehe, wie Grace schluckt, einmal, zweimal. »Das Bad ist nebenan«, sagt sie dann und reicht mir einen Stapel mit Jeans, Jogginghosen und ein paar T-Shirts. »Falls du duschen willst.«

Sie muss erschöpft sein, denn sie macht nicht mal einen Witz darüber, dass sie den gleichen Kleidungsstil haben wie bei uns – etwas, weswegen ich Arnst morgen fragen werde.

»Ja, hat Arnst mir gesagt.« Ich nehme die schwarze Jogginghose und ein weißes T-Shirt vom Stapel und gehe zur Tür. Je eher ich aus dem Zimmer und von ihrem einladendem Duft wegkomme, desto besser.

Was nach der Dusche geschieht, wenn ich wieder hier drin bin, ist ein anderes Problem. Eins, um das ich mich später kümmern werde.
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Ich schlaf gern fest, aber nicht so fest




Grace





WÄHREND ICH DARAUF WARTE, DASS HUDSON
 aus der Dusche zurückkommt, räume ich unsere Kleider in die leere Kommode. Zweimal.

Nachdem sie so ordentlich verstaut sind, wie es nur geht, sehe ich mich nach etwas anderem um, was ich tun kann – egal was.

Ich verlege mich darauf, etwas von der selbst gemachten Lotion, die auf dem Waschtisch steht, zu benutzen. Sie riecht nach Lavendel und Zitrone und es fühlt sich wundervoll an, wie sie über meine Haut gleitet, also lasse ich mir Zeit und bedecke jeden Zentimeter meines Körpers damit. Aber das dauert immer noch nur fünf Minuten.

Also gehe ich wieder zurück zur Kommode und ordne die Kleider ein drittes Mal.

Hudson ist immer noch nicht wieder da, als ich die Kissen aufschüttle – und zum millionsten Mal feststelle, dass es hier nur ein Bett gibt.

Mir war vorhin aufgefallen, dass es in dem kleinen Flur nur vier Türen gibt, was heißt, im ersten Stock des kleinen Farmhauses gibt es drei Schlafzimmer und ein Bad. Es schien mir unfreundlich zu sagen, dass wir getrennte Schlafzimmer brauchen, da es eindeutig nur ein Gästezimmer gibt.

Ich lasse die Kissen fallen und gehe wieder zur Kommode. Ordne die Kleider neu an. Erneut.

Ich rücke auch die Bilder an der Wand gerade – beide ziemlich abstrakt –, hebe und senke die Jalousien, bis sie eine perfekte Reihe bilden, ordne die Vorhänge mehrere Male, sodass sie so viel Licht wie möglich aussperren, glätte die Laken und lege meine schmutzigen Kleider zusammen.

Dann ordne ich unsere Kleider wieder um.

Denn anscheinend macht es mich vollkommen neurotisch, mir ein Zimmer mit Hudson zu teilen.

Es ist albern so auszuflippen. Absolut und total albern. Wir haben uns über ein Jahr den Unterschlupf geteilt und wir haben es überlebt. Warum sollte es anders sein, uns ein oder zwei Nächte lang ein Zimmer zu teilen?

Das sollte es nicht. Aber aus irgendeinem Grund ist es so. Ist es das wirklich.

Vielleicht wegen des Beinahe-Kusses, bevor alles zum Teufel ging.

Vielleicht, weil ich Hudson nicht so hassen kann wie früher, seit ich diese Tagebücher gelesen habe. Ich kann nicht einmal Angst vor ihm haben. Nicht wirklich.

Oder vielleicht, weil die Gefährtenbindung mit Jaxon verschwunden ist.

Das sollte unwichtig sein – es ist
 unwichtig. Ich liebe Jaxon. Ich will für immer bei ihm sein.

Aber was, wenn wahr ist, was Maroly und Arnst beim Abendessen sagten? Was, wenn die Grenze zwischen unserer Welt und Noromar sich nur einmal alle tausend Jahre öffnet?

Was, wenn dieses eine Mal war, um uns hindurchzulassen?

Was, wenn es kein Kleingedrucktes gibt, keine Rücktrittsklausel, keine Magie, die alles wieder ändern kann?

Was, wenn Hudson und ich hier festsitzen, in diesem Schattenreich, für immer?

Dieser Gedanke ist beängstigend und ich laufe hin und her und bemühe mich zum zweiten Mal heute Abend eine Panikattacke abzuwehren.

Irgendwie habe ich es geschafft, beim Abendessen nicht auszuflippen, als das Thema zum ersten Mal aufkam. Und mir ist es gelungen, nach dem Essen nicht daran zu denken, während ich unter der Dusche stand. Aber jetzt, hier in diesem Zimmer, in dem ich nichts tun kann als nachzudenken, ist es unmöglich, es länger zu ignorieren.

Unmöglich, mich nicht zu fragen, ob mein gesamtes Leben sich für immer geändert hat.

Unmöglich, mich nicht zu fragen, ob ich am nächsten
 Ort schon wieder ganz von vorn anfangen muss.

Unmöglich, mich nicht zu fragen, wie es allen, die ich liebe, zu Hause geht. Ob ich sie jemals wiedersehen werde.

In Hudsons Unterschlupf hatte ich mich zu glauben gezwungen, dass wir niemals dort wegkämen. Ich hatte Jaxon aus meinem Kopf verdrängt, hatte allen ein tolles Leben gewünscht und versucht einfach weiterzumachen. Aber dann haben wir den Unterschlupf verlassen – und der Drache brachte uns nicht um – und den kürzesten Augenblick lang habe ich mir zu glauben gestattet, dass ich vielleicht wieder nach Hause kommen könnte.

Nur um zu erfahren, dass ich immer noch gefangen bin, immer noch nicht nach Hause zurückkann, wenn das, was Maroly über die Grenze zwischen unseren Welten gesagt hat, wahr ist.

Ist es da ein Wunder, dass ich ausflippe?

Dass es sich anfühlt, als hätte ich eine Last auf der Brust und als würden die Wände von allen Seiten auf mich zurücken? Ich vermisse meine Familie. Ich vermisse meine Freunde. Und der Gedanke daran, sie für den Rest meines Lebens nicht mehr wiederzusehen, reicht aus, damit ich die Kontrolle verliere.

Ich kann nicht atmen. Und auf der ganzen Welt – dieser oder welcher auch immer – gibt es nicht genug Kleider, die ich ordnen kann, damit ich das wieder hinbekomme.

Ich beuge mich vornüber, stemme die Hände auf die Knie und konzentriere mich auf tiefe Atemzüge.

Ein, eins-zwei-drei-vier-fünf, aus.

Ein, eins-zwei-drei-vier-fünf, aus.

Das Zählen bringt nichts, also versuche ich es mit einer anderen Technik, die Heathers Mom mir beigebracht hat.

Fünf Sachen, die ich sehe: der schwarze Teppich auf dem Boden, die weißen Vorhänge mit den schwarzen Blumen, die schwarze Tagesdecke mit den weißen Blumen, die schwarz-goldene Lampe neben dem Bett, die Vase mit den frischen lila Blumen auf der Kommode.

Ein, eins-zwei-drei-vier-fünf, aus.

Vier Dinge, die ich berühren kann: die weiche Decke am Fußende des Betts, die glatten, kühlen weißen Wände, das leichte T-Shirt, das ich anhabe, das feste Bett, das unter meinen Fingerspitzen nachgibt.

Ein, eins-zwei-drei-vier-fünf, aus.

Drei Dinge, die ich hören kann: ein hohes Jaulen draußen vor dem Fenster, das Rauschen von Hudsons Dusche, das Knarren der Stufen, als jemand hinabgeht.

Ein, eins-zwei-drei-vier-fünf, aus.

Die Panik ist abgeklungen und ich bin viel ruhiger als zuvor, also mache ich mir nicht mehr die Mühe mit dem Riechen und Schmecken. Dennoch mache ich noch ein paar tiefe Atemzüge und sage mir dabei, dass alles gut wird. Dass ich einfach einen Tag – eine Stunde – nach der nächsten nehmen muss. Dass ich irgendwie einen Weg finde, so wie ich einen Weg gefunden habe durch all den Schrecken, der mir widerfahren ist, seit meine Eltern gestorben sind.

Solange der Drache Abstand hält, komme ich mit allem anderen klar. Einschließlich auf unbestimmte Zeit in einem Schattenreich festzusitzen – und dieses Zimmer mit Hudson zu teilen. Es ist ja nur für einen oder zwei Tage. Ich kann alles achtundvierzig Stunden lang schaffen … solange es kein Menschenopfer beinhaltet.

Zehn Minuten später habe ich mich endlich dazu überwunden, mich aufs Bett zu setzen – was ein großer Fortschritt ist, bedenkt man, dass ich es nicht einmal hatte berühren wollen, seit ich hier hereinkam –, da klopft Hudson wieder an die Tür.

»Komm rein«, rufe ich und nachdem er die Tür geöffnet hat, fahre ich fort. »Du musst nicht immer anklopfen. Das ist auch dein Zimmer.«

»Ich weiß. Ich wollte dich nur nicht … überraschen.« Er hält in der Tür inne, wirkt fast unschuldig in der weichen Baumwolljogginghose und dem T-Shirt.

Ich lache trotz der Nervosität, die immer noch direkt unter meiner Haut lauert. »Ich verspreche dir, ich ziehe mich im Bad um und nicht hier drin, okay? Dann brauchst du dir keine Gedanken machen, dass du mich nackt siehst.«

Sobald die Worte meinen Mund verlassen haben, bereue ich sie. Statt die Spannung zwischen uns zu zerstreuen, habe ich sie bloß angefacht. Weil wir jetzt beide an meinen nackten Körper denken und das ist absolut und so was von nicht das, was ich gerade in diesem Moment wollte.

Hudson sieht ein bis drei Sekunden lang unbehaglich drein, dann räuspert er sich. »Ich werde daran denken. Und verspreche das auch – für mich, meine ich.«

»Okay, gut.« Peinliches Schweigen senkt sich zwischen uns und ich plappere, was mir im Kopf herumging, seit ich dieses Zimmer betreten habe. »Du kannst das Bett haben.«

»Nein.« Hudson sieht beleidigt drein. »Du kannst es haben. Klar.«

»Warum klar? Du hast gerade ein Jahr in dem einzigen Bett geschlafen, das …«

»Das war nicht das Gleiche«, unterbricht er mich und auf seinen Wangen ist eine unerwartete Röte.

»Ach ja?«, ich spüre, wie ich mich endlich entspanne, weil wir wieder bei unserer normalen Sparringroutine angekommen sind. »Und warum genau?«

»Weil du das Zimmer aufgeteilt hattest. Du hast mir das Bett gegeben. Ich habe nur die Regeln befolgt.«

»Oh, netter Versuch«, antworte ich mit einem Schnauben. »Du hast in der allerersten Nacht in dem Bett geschlafen, bevor
 ich den Raum aufgeteilt habe.«

Er sieht mich an, als läge ihm eine Erwiderung auf der Zungenspitze, aber am Ende seufzt er nur und lehnt sich mit der Schulter an die nächste Wand. »Nimm einfach das Bett, ja? Ich schlafe auf dem Boden.«

Das ist so nahe am Eingestehen einer Niederlage, wie ich es bei einem Hudson Vega je
 gehört habe, und ein Teil von mir möchte es genießen. Gott weiß, das passiert vielleicht nie mehr wieder. Aber zugleich habe ich diesen Streit einfach satt. Ich bin müde, ich will schlafen und es scheint albern, ihn auf dem harten Holzboden schlafen zu lassen, wenn dieses Bett doch groß genug ist, damit vier Leute bequem darin Platz haben.

Weshalb ich mich trotz all meiner Nervosität sagen höre: »Weißt du, wir sind beide vernünftige Erwachsene. Wir können uns das Bett einfach teilen.«

»Es tut mir leid. Ich muss dich gerade falsch verstanden haben.« Hudson täuscht Besorgnis vor. »Hast du keine Angst, dass du dir Vampirläuse holst, wenn du neben mir schläfst?«

»Wenn ich die Vampirläuse
 bekäme, wie du es so wortgewandt ausdrückst, hätte ich die ziemlich sicher schon«, gebe ich zurück. Der letzte Rest des Adrenalins meiner Panikattacke löst sich auf und ich fühle mich unendlich erschöpft. »Und jetzt steig in dieses Bett oder sollen wir den Rest der Nacht darüber debattieren, ob du ansteckend bist oder nicht?«

»Ich kann dir versichern, ich bin nicht
 ansteckend«, sagt Hudson mit einem Schniefen. »Auf keinerlei
 Weise.«

»Bin froh, das zu hören«, murmle ich, reiße die Decken auf meine Seite des Betts und steige hinein, bevor ich meine Meinung ändern kann. Als er immer noch keinen Schritt auf das Bett zumacht, verdrehe ich die Augen und füge hinzu: »Ich auch nicht, falls du dich das fragst.«

Und dann schließe ich die Augen und drehe mich um, sodass mein Rücken der Mitte zugewandt ist, entschlossen Schlaf vorzutäuschen, bis Hudson endlich aufgibt und ins Bett steigt. Oder bis der richtige Schlaf kommt.

Aber wir befinden uns weiterhin in einer Pattsituation. Ich im Bett, weigere mich die Angelegenheit weiterzudiskutieren. Hudson mit der Schulter – und seiner Attitüde – an der Wand, wartet auf wer weiß schon was. Schließlich jedoch muss er wohl anerkennen, dass er so müde ist, wie ich mich fühle, denn er tritt endlich ans Bett.

Noch ein kurzes Zögern – ich kann es spüren, auch wenn ich es nicht sehe –, dann bewegt sich die Matratze.

»Nur damit du es weißt, ich kuschle nicht«, werfe ich über die Schulter, als er es sich mit reichlich Abstand zwischen uns bequem macht.

»Wie soll ich diese Enttäuschung nur je
 überwinden?«, gibt er zurück.

»Du könntest immer noch Smokey suchen«, necke ich.

Er erstickt halb und lacht halb auf. »Du hast eine echt fiese Ader, weißt du das?«

Ich könnte beleidigt sein, aber er klingt amüsiert und nicht verärgert. »Ich habe von den Besten gelernt.«

Er schnaubt noch ein Lachen, sagt aber nichts mehr.

Ich warte mehrere Sekunden lang ab, nur um sicherzugehen. Dann flüstere ich: »Gute Nacht, Hudson.«

Er zögert nicht. »Gute Nacht, Grace. Schlaf gut.«

Warum habe ich nur das Gefühl, dass keiner von uns beiden heute Nacht ein Auge zubekommen wird?
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Du hast echt meine Landung versaut




Grace





LANGSAM KOMME ICH IM ZWIELICHT
 des Raums zu mir.

Ich erinnere mich sofort daran, dass ich nicht im Unterschlupf bin, aber alles andere ist verschwommen. Vermutlich weil ich es warm habe und entspannt bin und es bequemer ist als seit gefühlten Ewigkeiten.

Und es ist das erste Mal, dass ich seit mehr als einem Jahr in einem Bett geschlafen habe. Natürlich ist es bequem. Die Couch war völlig in Ordnung, aber der Raum und der Härtegrad des Betts sind der pure Luxus. Luxus, den zu verlassen ich noch keinen Wunsch verspüre.

Ich sollte vermutlich nach meinem Telefon greifen, sehen, wie viel Uhr es ist. Aber ich will es nicht wissen. Nicht wenn der Gedanke, unter dieser Decke hervorzukriechen, sich anfühlt wie Folter. Also zapple ich stattdessen ein wenig herum, will mich tiefer in der Wärme vergraben.

Und dann flippe ich aus, als das Bett zurückzappelt
 . Und dann einen Arm um mich legt und flüstert: »Erinnere mich daran, Grace. Wie lautet die menschliche Definition für Kuscheln noch gleich?«

»Oh mein Gott«, kreische ich und versuche Hudsons sehr schweren Arm von mir zu stoßen, aber das ist schwierig, da er um meine Taille geschlungen ist und mich festhält. »Runter von mir!«

»Ich überbringe dir die schlechte Botschaft ja nur ungern, Prinzessin«, sagt Hudson mit der stimmlichen Verkörperung eines echten, süffisanten Grinsens. »Aber du
 liegst auf mir
 .«

Ich hasse, dass er recht hat, hasse es noch mehr, dass ich mich irgendwann im Lauf der Nacht auf ihm ausgebreitet habe. Überall. Auf. Ihm.

Mein Gesicht ist an seinem Hals vergraben.

Mein Arm liegt über seiner Brust, während mein halber Oberkörper ihn ins Bett drückt.

Und mein Bein – ohmeingott mein Bein
  – habe ich über seine Oberschenkel geworfen.

Ich nagle den Jungen buchstäblich ans Bett.

Oh mein Gott.

»Ich muss die Frage stellen«, fährt er mit leiser, verschmitzter Stimme fort, bei der mein Herz viel zu schnell pocht. »War es für dich so gut wie für mich?«

Ich bin zu verzweifelt damit beschäftigt, Platz zwischen uns zu schaffen, um zu antworten. Stattdessen setze ich mich eilig auf und will von ihm herunterrollen. Nur dass er sich genau in dem Augenblick auch bewegt – er versucht mir zu helfen, indem er zur Seite rutscht, das weiß ich – und das macht alles nur schlimmer. Denn jetzt, wo ich endlich sitze, sitze ich auf ihm, meine Beine gespreizt und meine Knie rechts und links seiner Hüften.

Jetzt reißt Hudson die Augen auf und ich starre einen endlosen Moment lang in diese überraschten blauen Tiefen, bevor ein Haufen Dinge gleichzeitig geschieht.

Hudsons Hände legen sich auf meine Hüften, er will mich von sich herunterheben. Aber ich rutsche schon so schnell weg, wie ich kann, und durch den zusätzlichen Schwung falle ich glatt vom Bett.

Ich lande mit einem dumpfen Knall
 und einem sehr lauten Kreischen auf dem Boden. Und dann liege ich einfach nur da, weil ernsthaft, wohin kann ich denn noch? Bei meinem Glück falle ich bei dem Versuch, mich hinzusetzen, mit dem Gesicht voran in seinen Schoß.

Wie um meine Befürchtungen zu bestätigen, bewegt sich das Bett und ich spüre, wie Hudson über den Rand schaut. »Grace?« Seine Stimme klingt besorgt. »Geht es dir gut?«

»Super«, sage ich gedämpft, weil ich mich weigere das Gesicht vom Teppich zu heben.

»Kann ich dir hochhelfen?«, fragt er zögerlich.

Seine Hand streift meinen Rücken, aber ich schüttle sie ab. »Lass mich einfach. Ich kann hier sterben. Das ist schon okay so.«

Das entlockt ihm ein verblüfftes Lachen. »Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«

»Sicher ist es das«, erwidere ich und drehe endlich den Kopf zur Seite, denn der Teppich schmeckt wirklich nicht so gut, wie er aussieht. »Ich muss nur lange genug hier rumliegen.«

»Tja, gut, ich bin mir aber ziemlich sicher, dass Arnst und Maroly nach dir sehen, bevor du stirbst, und ich glaube nicht, dass du willst, dass sie dich so sehen«, antwortet er trocken.

»Ich bin sicher, sie haben schon Schlimmeres gesehen.« Ich drücke meine Wange gegen die raue Wolle des Teppichs und wünsche mir, ich hätte im Fallen daran gedacht, mir ein Kissen zu greifen.

»Schlimmer?«, wiederholt Hudson, der ein wenig an dem Wort erstickt. »Oh, sie haben definitiv schon Schlimmeres gesehen. Es ist nur, ähm …«

Er muss eine Geste über mir machen, denn ich spüre eine Brise an meinen Oberschenkelrückseiten und unten an meinem Hintern. Weil mir das T-Shirt natürlich
 bis zur Taille hochgerutscht ist. Na-fucking-türlich.

Was heißt, dass Hudson in den letzten fünf Minuten nicht nur alle
 meine empfindsamen Weichteile an seinen
 empfindsamen Weichteilen gespürt hat, sondern dass er jetzt auch einen verdammt tollen Ausblick hat.

Plötzlich gewinnt die Hand, die ich gerade abgeschüttelt habe, eine ganz neue Bedeutung. Er hat versucht mich zu bedecken und ich habe ihn nicht gelassen. Kann dieser Morgen noch peinlicher werden?

Mit einem Stöhnen strecke ich die Hand aus, packe eine Handvoll Laken und Decke und ziehe fest daran, wobei ich mich auf den Rücken drehe. Was, wie sich herausstellt, noch ein einzigartig dämlicher Move meinerseits ist, weil Hudson mit dem Bettzeug heruntergepurzelt kommt.

Und direkt auf mir landet.

Eine Sekunde lang sind wir beide zu schockiert, um uns zu rühren. Aber dann lacht er – ein warmer, amüsierter Ton, der seinen ganzen Körper an meinem beben lässt.

»Also ist das ein Ja«, bemerkt er, nachdem er seine Erheiterung endlich wieder unter Kontrolle hat. »Es war
 für dich so gut wie für mich.«

»Was. Zum. Verdammten. Geier?«, japse ich. Und mit »japsen« meine ich flüstern, da ein Neunzig-Kilo-Vampir auf meinem Zwerchfell liegt. »Das musst du doch mit Absicht machen!«

»Ähm, dir ist schon klar, dass du mich runtergezogen hast, oder?«

»Ich wollte die Decke! Wie konnte ich dich überhaupt bewegen, ganz zu schweigen davon, dich vom Bett ziehen?«

»Ich habe mich bereits vom Bett runtergebeugt, deshalb war ich aus dem Gleichgewicht«, antwortet er. »Du hast mich nur ganz runtergezogen.«

»Wie aus dem Gleichgewicht kannst du schon sein?«, keuche ich, als ich endlich Luft bekomme. »Du bist ein verdammter Vampir. Ich dachte, Gleichgewicht wäre dein Ding.«

»Ich habe versucht die sturste Person, die ich kenne, dazu zu bewegen, sich von mir helfen zu lassen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie daraufhin das ganze verflixte Bett abzieht!«

»Tja, nun, ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen tun muss«, flüstere ich harsch. »Wo wir gerade davon reden, wenn du nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden von mir runter bist, wirst du hier zusammen mit mir sterben. Nur dass ich dafür sorge, dass du zuerst dran bist.«

»So blutrünstig, Grace.« Er macht ts-ts
 . »Behandelt man so seinen Kuschelhasen?«


Kuschelhasen
 ? Was zur Hölle? Wer ist dieser Typ und was hat er mit Hudson gemacht? »Ich glaube, du wolltest sagen Kuschelkumpel
 .« Ich betone das »Kumpel«.

»Aw, Grace, ich dachte, du würdest niemals fragen. Ich wäre zu gern dein Kuschelkumpel.«

»Hudson!«, knurre ich.

»Okay, okay. So grummelig.« Und einfach so stützt er die Hände zu beiden Seiten von mir auf und vollführt eine perfekte zweite Hälfte eines Burpees, von einem Push-up zur Plank zu leichtfüßig aufspringen. Der Arsch.

Schlimmer noch, er streckt mir die Hand entgegen. »Wirst du dir jetzt endlich von mir helfen lassen, bevor wir noch das gesamte
 Zimmer zerstören?«

Ein Teil von mir möchte Nein sagen, nur um ihn zu ärgern, aber am Ende gebe ich nach. Je schneller ich hochkomme, desto eher kann ich so tun, als wäre nichts hiervon je geschehen.

Besonders den Teil mit dem Aufwachen und dem mich so sicher und wohl Fühlen wie schon sehr, sehr lange nicht mehr. Was so gar nicht beängstigend ist.
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Ich farme was, was du nicht farmst




Grace





ALLE ANDEREN SIND SCHON WACH
 und längst unterwegs, als wir herunterkommen.

Maroly hat uns in der Küche einen Zettel hingelegt, zusammen mit einer Schüssel Obst und einem Frühstücksgebäck für mich.

»Hudson und Grace«, liest Hudson vor. »Wir mussten raus auf den Hof, aber bitte nehmt euch zum Frühstück, was immer ihr möchtet. Ich habe euch ein Lavenda-Brötchen dagelassen, das ich gestern mit Tiola gemacht habe, aber wenn es euch nicht schmeckt, nehmt euch etwas anderes aus dem Kühlschrank.«

Er schiebt das Frühstücksangebot zu mir, dann fährt er fort mit Lesen. »Ich habe letzte Nacht mit einer Freundin gesprochen, einer Historikerin an der Universität, und sie hat versprochen ein paar Leute wegen der Grenze zu fragen. Sie sagte, sie würde sich melden, wenn sie etwas erfährt. Wir sind um Mittag zurück. Genießt euren Morgen. Maroly.«

»Ist es möglich, dass wir einfach die netteste Familie in diesem ganzen Schattenreich gefunden haben?«, frage ich und stecke mir einen Würfel von etwas in den Mund, das wie lila Wassermelone aussieht.

Leider schmeckt es absolut nicht wie Wassermelone und ich muss ein wenig würgen. Ich widerstehe dem Drang, es auszuspucken, denn es schmeckt eigentlich nicht schlecht. Nur anders, als ich erwartet hatte. Also konzentriere ich mich darauf, wie es wirklich schmeckt.

Vielleicht eine Mischung aus Karotte und Kiwi? Oder Kiwi und Papaya? Ich nehme noch ein Stück, kaue diesmal vorsichtiger. Nein, nicht Papaya. Drachenfrucht?

»Ich weiß nicht«, beantwortet Hudson meine Frage. »Arnst und Maroly waren absolut wunderbar zu uns und Tiola ist toll. Nur sind meiner Erfahrung nach Dinge, die zu gut sind, um wahr zu sein …«

»Normalerweise wirklich zu gut, um wahr zu sein«, ergänze ich den Satz.

»Ja.« Er seufzt, fährt sich mit einer Hand durch das gelfreie Haar.

Ich sehe ihn zum ersten Mal tagsüber ohne seine perfekte Tolle und ich weiß nicht genau, was ich davon halte. Es lässt ihn weniger abgeschottet wirken, ein wenig verletzlicher. Viel mehr wie der Typ, der diese Tagebücher geschrieben hat, und nicht wie der reizbare Arsch, den ich im letzten Jahr kennengelernt habe.

Er trägt eine von Arnsts abgenutzten blauen Jeans, die ihm tief auf den Hüften hängt. Und an den Beinen ist sie ein wenig schlabbrig, aber sie reicht bis zu den lässigen Loafern, bemerke ich. Mein Blick fährt wieder an seinen langen Beinen hinauf zu dem T-Shirt, dass sich um seine breiten Schultern spannt. Der weiche Stoff hat fast die gleiche Farbe wie seine ozeanblauen Augen – die meine Ganzkörpermusterung eindeutig bemerken, so spöttisch wie sie dreinblicken.

»Du brauchst neue Schuhe«, murmle ich, dann schiebe ich mir ein Stück Gebäck in den Mund.

Er schmunzelt, lässt es aber glücklicherweise gut sein und sinkt auf einen Stuhl neben mir.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr über der Speisekammer. »Es ist jetzt halb acht. Wollen wir wirklich den ganzen Morgen hier herumsitzen und nichts tun, wo sie uns doch so sehr geholfen haben? Das ist eine Farm, richtig? Sie brauchen bestimmt Hilfe bei den Farmsachen.«

»Farmsachen?«, fragt Hudson neckisch.

»Du weißt, was ich meine!« Ich wedle mit der Hand, um das Fenster einzuschließen – und die Reihe Gewächse direkt dahinter, die sich weiter in jede Richtung erstrecken, als ich sehen kann.

»Ich weiß nicht, ob ich dich verstehe.« Er setzt ein ernsthaftes Gesicht auf. »Vielleicht solltest du das vorführen, damit ich weiß, dass wir das Gleiche meinen.«

»Vielleicht beißt du mich auch einfach mal«, gebe ich ohne nachzudenken zurück.

Hudson gibt keine scharfe Erwiderung darauf wie Jaxon, als ich bei ihm diesen Fehler machte, aber das braucht er auch nicht. Es sagt alles, wie sein Blick auf meiner Kehle verharrt.

Die Luft hängt zwischen uns, schwer und spannungsgeladen, und zu schlucken wird plötzlich sehr viel mühsamer.

Hudsons Blick, dunkel und gepeinigt – peinigend – fährt langsam über meinen Hals. Vom Pulspunkt unten an meinem Hals hinauf zu dem empfindlichen Punkt direkt unter meinem Kiefer bis an die sehr empfindliche Stelle direkt unter meinem Ohr, mustert er alles, als würde er später dazu befragt.

Ach was, schlucken. Atmen
 wurde gerade sehr viel schwerer. Beinahe unmöglich sogar, was ein Problem ist, da Menschen atmen müssen. Und so wie ich mich dank Hudson gerade fühle – wie die Beute eines sehr hungrigen Raubtiers –, werde ich sehr daran erinnert, wie menschlich ich bin.

Dann blinzelt er und der Augenblick ist vorüber. Statt des Raubtiers ist da der Hudson, der mir heute Morgen vom Boden hochgeholfen hat. Der Hudson, der einem Schatten erlaubte, sich um seinen Hals zu winden, weil es sie glücklich machte.

Diesen Hudson zu sehen, lässt mich den anderen allerdings nicht vergessen. Es sorgt nur dafür, dass ich mich aus dem Gleichgewicht gebracht fühle, mir stärker bewusst bin, dass das Raubtier direkt unter der Oberfläche lauert. Das sollte mir Angst machen – und vielleicht tut es das auch –, aber nicht aus dem Grund, aus dem ich das gedacht hätte. Nein, sage ich mir, während mein Herzschlag sich reichlich Zeit lässt, wieder zum normalen Tempo zurückzukehren, der Grund, aus dem ich mich vor Hudsons Nähe fürchte, hat nichts damit zu tun, dass er mich umbringen könnte.

Sondern damit, dass er mich verschlingen könnte, ein winziges Stück nach dem anderen.
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Rache ist ein süßes Gemüse




Hudson





GRACE ERRÖTET WIEDER, IHRE WANGEN NEHMEN
 diesen sanften, rosigen Ton an, den ich im letzten Jahr gegen meinen Willen zu mögen begonnen habe. Nicht nur, weil es bedeutet, dass all das wundervolle Blut noch ein wenig mehr an die Oberfläche tritt – obwohl das ein hübscher kleiner Nebeneffekt ist.

Sondern auch, weil es sie leuchten lässt. Sie strahlen lässt.

Nicht dass ich was drauf gebe, ob sie strahlt oder nicht. Ich sage nur, sie sieht dann gut aus.

»Alsoooo zurück zu dieser Farmsache«, sagt sie streng. Aber beim Sprechen flattert ihre Hand an die Kehle, ihre Finger streicheln genau die Stelle, auf die ich einfach hatte starren müssen. Und ich weiß, dass es sie mehr berührt, als sie sich anmerken lassen will. Mehr berührt sogar, als mir das Erröten zeigt.

Gut. Ich bin hellwach, seit sie in der Nacht wiederholt auf mich geklettert ist, ganz egal wie oft ich sie sanft zur Seite geschoben habe. Ich sollte nicht allein leiden.

»Ich weiß nicht, warum du mich ansiehst«, antworte ich in meinem vornehmsten Akzent. »Ich bin aus London.«

»Ja, ich weiß
 , dass du aus London bist, Hudson. Alle
 wissen, dass du aus London bist. Ich sage nur, du kannst Gemüse ernten, richtig?«

»Natürlich.« Ich schweige, bis es ihr unangenehm wird. Dann frage ich: »Was ist noch mal ein Gemüse?«

»Was ein Gem…« Eine Sekunde verliert ihr Gesicht jeden Ausdruck. Und dann fließt noch mehr Farbe hinein und sie beginnt zu plappern. »Oh mein Gott! Es tut mir so leid. Ich habe nicht mal dran gedacht, dass du nie in der Nähe von jemandem warst. Selbst an der Katmere warst du ein Einzelgänger, deshalb weißt du vermutlich nicht, dass Menschen Gemüse essen. Ich habe die meiste Zeit Obst gegessen, während wir im Unterschlupf waren, deshalb hast du es vielleicht nicht bemerkt. Da gibt es diese blättrigen grünen Dinger … Obwohl sie hier vielleicht lila sind. Ich weiß nicht. Egal …«

Na, das war mal verdammt kurzsichtig von mir, oder? Ich war dabei und weiß trotzdem nicht, wann das hier von »ich verarsche sie« zu »ich bin das Objekt ihres Mitleids« geworden ist. Was mal echt richtig hart nervt.

Sie kann so wütend auf mich sein, wie sie will, aber sie soll mich mal so sicher wie Hölle nicht bemitleiden.

Ich hebe die Hand, um den Monolog über Gemüse zu unterbrechen, den sie seit gefühlt ewig hält, obwohl es vermutlich nur ein paar Minuten sind. Was tatsächlich sehr lange erscheint, um so poetisch über Scheiß zu schwärmen, der im Boden wächst, aber ich bin ja bloß ein Vampir. Was weiß ich schon?

Nur dass sie mich nie wieder so ansehen soll. Als würde ich ihr leidtun. Nein verflucht, schönen Dank auch.

»Um Himmels willen, Grace. Ich weiß, was verflixtes Gemüse ist.« Als sie immer noch skeptisch dreinblickt, zähle ich auf. »Salat. Blumenkohl. Erbsen …«

»Eigentlich sind Erbsen Hülsenfrüchte …«

Sie verstummt, weil sie meinen »Ist das jetzt dein Ernst?«-Blick sieht.

»Muss ich also annehmen, dass Hülsenfrüchte nicht so deins sind?«, fragt sie, die Augen groß und unschuldig.

Shit. Ich bin ihr voll in die Falle gegangen. Ich war jetzt lange genug in ihrer Nähe, um zu erkennen, wann sie mich verarscht. Ab und an schafft sie mich aber und danach zu urteilen, wie groß ihre Augen sind – ich habe bemerkt, dass die Menge an Blödsinn, die sie von sich gibt, in Relation steht dazu, wie weit sie absichtlich die Augen aufreißt –, hat sie mich die ganze Zeit über verarscht.

Denn anscheinend bin ich nach einer Nacht Kuscheln verflucht naiv. Aber es ist auch schwer, das nicht zu sein, während ich mich noch daran erinnere, wie sie sich anfühlt. Und wie gut es ist aufzuwachen und sich warm und behaglich zu fühlen und nicht allein, neben jemandem zu liegen, der so gut riecht und sich so gut anfühlt wie Grace.

Und wenn mich das nicht zum naivsten Arsch der Welt macht, dann weiß ich nicht, was es schaffen würde.

Doch nur, weil ich auf ihre Tricks reingefallen bin, muss sie das ja nicht erfahren. Weshalb ich ihr direkt in die Augen sehe und sage: »Tatsächlich würde ich mir zu gern eine Lektion über Hülsenfrüchte anhören. Eigentlich …«

Ich verstumme, weil plötzlich ein herzerweichendes Jaulen die Luft erfüllt. Es ist ein Jammern, bei dem einem das Herz stehen bleibt, bei dem einem Schauder über den Rücken laufen und bei dem man zugleich zusammenfährt.

»Was in aller Welt ist …« Grace verstummt, als unsere Blicke sich begegnen und die Erkenntnis dämmert.

»Smokey«, sagen wir beide.

Grace spült kurz ihre Schüssel und holt ein paar Wasserflaschen, aber ich gehe direkt zur vorderen Veranda. Niemand sollte sich so anhören müssen wie das arme Ding.

Sobald ich die Eingangstür öffne, stürzt Smokey sich auf mich. Sie prallt so fest gegen mich, dass ich eine Hand ausstrecken muss, um das Gleichgewicht zu halten, dann wirbelt sie um und zwischen meinen Beinen hindurch wie eine Katze. Falls diese Katze zwanzig Kilo Muskeln hätte und auf Crystal Meth wäre.

Ihr Jaulen hat glücklicherweise aufgehört, aber als ich mich herabbeuge, um sie zu streicheln, stößt sie ein Heulen aus, das die Luft zerreißt.

»Es tut mir leid!« Ich reiße sofort die Hand zurück. »Möchtest du nicht gestreichelt werden? Ich mach’s nicht, wenn du …«

Sie hüpft hoch, stößt den Kopf gegen meine Handfläche.

»Ich weiß nicht, was das heißt«, sage ich.

Smokey jault erneut, dann hüpft sie hoch und auf meine noch ausgestreckte Hand.

»Sie will, dass du sie streichelst, Dummie«, sagt Grace, die durch die Tür tritt.

»Das habe ich versucht, aber sie hat den jämmerlichsten Laut überhaupt von sich gegeben.« Immer noch vorsichtig lege ich eine Hand auf ihren … Kopf? Blob? Und versuche es erneut.

Dieses Mal klingt das Jaulen sehr viel glücklicher.

»Siehst du?« Grace lacht. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie das will.« Sie streckt eine Hand aus, um Smokey auch zu streicheln.

In der Sekunde, in der ihre Finger mit dem Schatten in Kontakt kommen, zischt Smokey wie eine Schlange und schlägt nach ihr. Grace springt sofort zurück, aus der Gefahrenzone, aber wir beide sehen den süßen kleinen Schatten voller Verwirrung an.

»Hey, was war das?«, fragt Grace.

»Ich weiß nicht«, antworte ich mit einem überraschten Schulterzucken. »Möchtest du runter?«

Als Antwort klebt Smokey sich an meine Brust, macht sich platt, sodass sie sich wie ein Gürtel um meine Mitte legen kann. Oder eher wie ein Korsett, begreife ich, als sie anfängt zu drücken.

»Ist okay«, sage ich und tätschle sie etwas ungeschickt. »Du musst nicht runter.«

Sie stößt einen leisen Seufzer aus, als wäre wieder alles gut in ihrer Welt.

»Warum versuchst du nicht noch mal sie zu streicheln?«, sage ich zu Grace. »Vielleicht war sie nur unsicher, weil sie so auf meiner Hand balanciert ist.«

»Vielleicht«, erwidert Grace zweifelnd. Doch in der Sekunde, in der sie die Umbra erneut streicheln will, geht die kleine Kreatur voll zum Angriff über. Zischend, schlagend, schreiend wie ein Berserker auf einem Schlachtfeld.

»Okay!« Grace hebt beide Hände. »Ich verspreche, ich fass dich nicht mehr an.«

Smokey quäkt zustimmend und lässt sich wieder gegen mich sinken.

Grace und ich sehen uns beide mit einem Augenrollen an, aber ich muss einfach ein wenig grinsen. Nichts – niemand – in meinem Leben hat jemals mich jemand anderem vorgezogen. Niemand hat mich je besser leiden können. Es ist ein gutes Gefühl und ich merke, wie ich Smokey streichle und ansäusle, während wir die Verandastufen herabgehen.

Woraufhin sie sich von meiner Taille aus aufwärtsbewegt und eine ihrer Ecken auf meine Schulter bettet, wie ein Baby seinen Kopf ablegen würde.

»Ich glaube, das Ding ist in dich verliebt«, murmelt Grace leise.

»Sei nicht eifersüchtig«, necke ich sie mit einem Grinsen. »Ich bin sicher, du findest auch bald einen Freund.«

»Ich hätte wissen müssen, dass du jetzt unerträglich sein würdest.« Sie sieht zum Himmel. »Ein Schatten wählt dich und du hältst dich für den Auserwählten.«

»Ich habe immer gewusst, dass ich der Auserwählte bin«, sage ich. »Du bist nur sauer, weil Smokey einen Charakter besser beurteilen kann als du.«

»Ja, genau das wird es sein.« Der Sarkasmus trieft förmlich von ihren Worten. »Wie hast du das erraten?«

»Ich bin einfach scharfsinnig«, antworte ich und kratze einen von Smokeys runden Blobs, die oben an ihrem Kopf herausragen, fast wie gerundete Ohren. Es muss richtig sein, denn sie macht einen hohen, sich wiederholenden Laut in der Kehle. Wäre sie eine Katze, würde ich es schnurren nennen. So ist die passendste Beschreibung, die mir einfällt, jodeln.

Denn es sieht aus, als wären jodelnde Schatten hier in Noromar echt. Ein rascher Blick zu Grace verrät mir, dass sie bei dem Geräusch aus der Haut fahren möchte, aber jetzt, da ich über den Schockfaktor hinweg bin, finde ich es seltsam beruhigend. Es ist schön, direktes Feedback zu bekommen, weil ich diese ganze Freundsache richtig mache.

Und ich habe am Vampirhof sehr viel schrägere Dinge gesehen – und gehört. Das hier ist nichts dagegen.

In stiller Übereinstimmung gehen wir Richtung Stall in der Hoffnung Maroly oder Arnst zu finden und zu sehen, wie wir helfen können, aber wir sind nicht einmal halb dort angekommen, da platzt Tiola zwischen den hohen, grasähnlichen Gewächsen hervor, durch die wir gestern gekommen sind.

»Kommt schon!«, ruft sie und winkt uns wild zu. »Beeilt euch, sonst verpasst ihr es!«

Sonst sagt sie nichts. Stürzt nur zurück ins Feld und rennt eilig davon.

Grace und ich tauschen einen Blick, dann rennen wir ihr nach. Was sollen wir sonst auch tun?
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Mir schwant was




Grace





ICH RENNE, SO SCHNELL ICH KANN,
 meine Arme und Beine pumpen, ich laufe zwischen den Gewächsreihen hindurch und versuche Hudson und Tiola nicht aus dem Blick zu verlieren.

Sie bewegen sich beide schnell – sehr schnell –, was heißt, ich muss mich extra anstrengen. Nicht um mitzuhalten, das Schiff hat längst abgelegt, sondern nur um so nah dranzubleiben, dass ich ihnen folgen kann.

Und das ist nicht mal Phade-Tempo, bemerke ich, als wir wieder in einem Bogen zwischen den Reihen abbiegen. Hudson hält mit dem kleinen Mädchen mithilfe übermenschlicher Kraft mit, nicht mit Vampirgeschwindigkeit, und dabei sieht er auch noch gelegentlich zurück, um sicherzugehen, dass er mich nicht verloren hat.

Ich beschleunige mit letzter Kraft, biege um die Ecke und tauche endlich aus dem Feld in eine große Lichtung.

Ich bemerke, dass da eine Wiese ist am Rand eines Sees, dann sehe ich, dass Hudson und Tiola endlich stehen bleiben, etwa dreihundert Meter vor mir. Mit den ganzen Wildblumen in unterschiedlichen Lilatönen und dem kniehohen violetten Gras wirkt es wie aus Alice im Wunderland
 . Nicht nur, weil sich die Farben so von unserer Welt unterscheiden, sondern auch, weil alles ein wenig … verzerrt wirkt.

Die Bäume am Rand der Lichtung sind breit und hoch, scheinen aber auf dem Kopf zu stehen, ihre Zweige wachsen am Boden in alle Richtungen und die langen lila Stämme strecken sich in den Himmel hinauf. Die Felsen am See sehen aus wie abgerundete Pyramiden – groß und schwer unten, aber immer schmaler zur Spitze hin. Sogar der nahe gelegene Bach, der in den See fließt, scheint anders als zu Hause zu fließen. Er fließt den Hügel hinauf und in den See.

Es ist merkwürdig, wirklich merkwürdig und auch wunderschön auf eine schräge Weise. Ich mag es, sehr, und Hudsons Miene nach zu urteilen geht es ihm genauso.

Ich jogge ans Seeufer zu den beiden. »Was sehen wir da?«

In dem Moment, in dem die Worte meinen Mund verlassen, weiß ich es aber. Denn da, auf dem See, ist der schönste Schwarm Schwäne. Es müssen zweihundert Vögel sein, die vom hellsten Zitronengelb bis zum strahlendsten Gold gefärbt sind, und sie alle schwimmen auf dem klaren, lila See.

»Wir haben es fast verpasst«, flüstert Tiola so leise, dass ich sie kaum verstehe.

»Was fast verpasst?«, frage ich ebenso leise, wobei ich näher an Hudson herantrete.

In diesem Moment faucht Smokey empört auf. Verärgert wegen ihrer besitzergreifenden Art – besonders, da ich keine Absichten hege, ob nun romantisch oder sonst wie, was ihre neue Lieblingsperson angeht – fauche ich zurück, doppelt so laut.

Es entlockt Hudson ein verblüfftes Lachen, was wiederum die Schwäne auf dem See erschreckt. Die sich in einer Einheit gen Himmel erheben.

»Das!«, quietscht Tiola und klatscht jetzt, da sie sich nicht mehr darum kümmern muss, ob sie Schwäne stört. »Wir haben das hier fast verpasst.«

Zuerst bin ich nicht sicher, wovon sie redet. Denn klar, die Schwäne fliegen, aber … Oh!

Zusammen wenden sie, stürzen hinab, bis sie zwei perfekt synchrone Kreise bilden. Sie wirbeln herum und herum – sieben Mal, zähle ich –, kommen bei jeder Umdrehung dem Wasser näher. Bei der letzten Drehung löst sich die Formation von unten auf, nacheinander fliegen sie aufwärts und dann in einer perfekten V-Formation über den Himmel.

»Das war …« Hudsons Stimme verklingt, als fehlten ihm die Worte, und das verstehe ich total. Denn mir geht es genauso. Zum ersten Mal verstehe ich, warum eine Gruppe Schwäne manchmal als Ballett bezeichnet wird. Schwanensee
 , aber wirklich.

»Habe ja gesagt, es wird euch gefallen«, sagt Tiola selbstzufrieden.

»Da hast du recht«, stimmt Hudson zu und zerzaust ihr mit einer Hand die Haare. »Danke, dass du uns das gezeigt hast.«

Smokey, die immer noch auf seiner Brust sitzt, jault bei dieser Geste ein wenig, bis er auch sie wieder tätschelt. Dann macht sie wieder diese schrägen schnurrähnlichen Geräusche, die für mich wie Fingernägel auf einer Tafel klingen.

»Hey, weißt du zufällig, wo deine Eltern sind?«, frage ich. »Wir hatten gehofft, sie würden uns zeigen, wie wir auf der Farm helfen können.«

»Ihr wollt helfen?« Tiola klingt so skeptisch, dass ich lospruste.

»Ich weiß, wir sehen nicht so aus.« Ich lege einen Arm um ihre Schultern und drücke sie kurz. »Aber sicher gibt es doch etwas, wobei wir helfen können, ohne es zu vermasseln?«

»Sicher.« Sie klingt aber in etwa so zuversichtlich, wie ich mich fühle, wenn ich neben Hudson herlaufe, der Smokey hält. Nach: Vielleicht wird alles gut, vielleicht wird mir aber auch ein gewaltiges Stück aus dem Hintern gebissen von einem winzig kleinen Schatten. Beides scheint mir gleichermaßen wahrscheinlich.

»Mom ist im Garten. Und Dad ist im Melkstall. Wo wollt ihr hin?«

»Garten«, sage ich.

»Melkstall«, antwortet Hudson genau zur gleichen Zeit.

»Du glaubst, du kannst was melken
 ?«, frage ich. »Ernsthaft
 ?«

»Es sind schon seltsamere Dinge passiert. Außerdem«, gibt er bissig zurück, »machen Menschen das regelmäßig. Wie schwer kann das sein?«

»Manche
 Menschen machen das regelmäßig«, korrigiere ich. »Die meisten von uns halten sich so fern wie möglich.«

»Melken macht Spaß«, unterbricht Tiola unser Gezanke. »Ich bring dich hin, Hudson, und auf dem Weg können wir Grace Moms Garten zeigen.«

Wir gehen zurück, auf die Gebäudegruppe links vom Haupthaus zu – glücklicherweise sehr viel langsamer, als wir zum See gelaufen sind –, und ich frage Tiola: »Wenn du Garten sagst, meinst du etwas anderes als die Pflanzen, die ihr züchtet?«

»Oh ja. Absolut. Mom züchtet etwa hundert verschiedene Sachen. So ernährt sie uns größtenteils.«

»Das ist so cool. Ich kann’s nicht erwarten, das zu sehen.« Ich bin keine große Anhängerin vom Gärtnern, aber ich habe meiner Mom zu Hause in San Diego dabei geholfen die Kräuter für ihre Tees zu züchten und zu pflücken. Es wird nett sein ein wenig im Dreck herumzuspielen, Essen zu ernten, das direkt verwendet wird.

Außerdem will ich gärtnern – will irgendetwas
 tun, was mich beschäftigt –, damit ich nicht an dem Gedanken hängen bleibe, dass es das hier ist. Dieser Ort, diese Leute, sogar die verfluchte Schattenkönigin, die uns vermutlich umbringen wird, wenn sie uns findet … das ist mein neues Leben. Für immer
 .

Maroly hat zwar ihre Freundin gebeten alles über die Grenze herauszufinden, aber tief in meiner Seele kenne ich bereits die Wahrheit. Wir kommen niemals nach Hause.

Ich bin nicht einmal ein bisschen überrascht, dass mich dieses Eingeständnis nach Luft schnappen lässt, dass meine Brust eng wird und sich eine Panikattacke in mir breitmacht. Ich blicke aus dem Augenwinkel zu Hudson, ob er meine steigende Panik spürt. Ich habe mich daran gewöhnt, dass er in meinem Kopf ist, daran, dass er weiß, was darin vor sich geht, genau weiß, wie man mich beruhigt.

Doch er scheint mein inneres Ringen nicht zu bemerken.

Ein riesiges Lächeln breitet sich über sein Gesicht, während Tiola wie ein Wasserfall redet über die Freuden, ein Tier zu melken, das sich Tago nennt. Seine rechte Hand kratzt Smokey abwesend hinter dem … Ohr? Während er sie mit seiner Linken an die Brust drückt wie ein Baby. Aus dem Nichts heraus habe ich die Vision eines älteren Hudson, der eines Tags mit seinen eigenen Kindern so herumläuft, der Ausdruck reiner Freude erhellt seine blauen Augen, macht die Fältchen um seinen Mund weicher und ich schlucke.

Er lacht über etwas, das Tiola sagt, und wirft mir einen verschwörerischen Blick zu – und zwinkert
 . Ich habe keine Ahnung, was sie gesagt hat, aber Hudson hat mir zugezwinkert
 .

Tiola liefert mich bei ihrer Mom ab und ich bin mittlerweile total irrational angepisst und dankbar, dass er eine Weile weit weg sein wird. Wie kann er es wagen, so glücklich zu sein, während wir in dieser »Alles ist lila«-Welt festsitzen?

Ja, sein Leben war Scheiße. Ja, das scheint für ihn vermutlich eine sehr viel bessere Zukunft, als er sie je zu Hause gehabt hat. Das verstehe ich.


Heißt aber nicht, dass ich nicht wütend sein kann, weil er so offensichtlich akzeptiert hat, dass wir nie mehr nach Hause kommen, dass er keinerlei Sorgen hat, während ich darum ringe, nicht ohnmächtig zu werden. Ich klammere mich an meine Wut und nehme einen tiefen Atemzug, stoße den langmütigsten Seufzer aus.

Hudson muss es hören, denn er wirft mir über die Schulter einen fragenden Blick zu. Ich verdrehe die Augen, ein klarer Hinweis, dass ich nicht in der Stimmung bin, meine irrational schlechte Laune zu diskutieren, was glücklicherweise bei ihm ankommt, denn er zuckt mit den Schultern und folgt Tiola.

»Möge ein Tago auf ihn pinkeln«, murmle ich, dann werden meine Augen groß, weil ich Marolys »Garten« entdecke.
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Ein nicht so wilder Garten
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TIOLA HAT NICHT ÜBERTRIEBEN, ALS SIE SAGTE,
 dass ihre Mutter jede Menge unterschiedliche Dinge anbaut.

Der Garten ist riesig – so riesig, dass er für ein weiteres Feld gehalten werden könnte, nur dass so viele unterschiedliche Dinge hier angepflanzt sind. In einem Bereich gibt es ein riesiges Wirrwarr aus Ranken, die zusammenwachsen und an denen große runde und annähernd quadratische Früchte wachsen. Alle lila, natürlich.

Ich frage mich, welches die Melonen sind, die ich zum Frühstück hatte, komme an einem Abschnitt vorbei, in dem nichts wächst als Blätter, die den Kopf aus der Erde strecken, direkt neben einem Teil mit riesigen Blättern, die sich zu einzelnen Stängeln zusammenrollen und mindestens sechzig Zentimeter hoch sind.

»Grace!« Maroly winkt mir von der anderen Seite des Gartens aus zu, wo sie auf dem Boden kniet. »Was machst du denn hier draußen?«

Ich überwinde die Distanz zu ihr joggend. »Ich dachte, ich sehe mal nach, ob du Hilfe brauchst. Was kann ich tun?«

»Oh, das musst du nicht«, sagt sie. »Dienstags verbringe ich immer den ganzen Morgen im Garten, dünge und jäte Unkraut.«

»Beim Unkrautjäten kann ich mit den Besten mithalten«, sage ich. »Das war meine Aufgabe im Kräutergarten meiner Mom.«

»Okay, wenn du darauf bestehst.« Sie lächelt mich an. »Danke.«

Ich knie mich neben sie und fange an ein paar Unkräuter mit den Wurzeln auszureißen.

»Wir leben so weit weg vom nächsten Dorf, dass es mir unmöglich ist, regelmäßig einzukaufen«, sagt Maroly. »Also ist unser Garten notwendig und deshalb baue ich auch so vieles an.«

»Wo ist das nächste Dorf?«, frage ich und blicke hinauf zu den dunklen, zerklüfteten Bergen, die über allem aufzuragen scheinen. »Hudson und ich haben nichts hier draußen gesehen außer eurer Farm.«

»Weil unsere Farm im Umkreis von vielen Kilometern das Einzige ist auf dieser Seite des Gebirges.« Maroly reißt mehrere dicke Unkräuter mit riesigen Dornen aus dem Boden, als wäre das nichts, und wirft sie auf den wachsenden Haufen neben uns.

Ich blicke auf ihre Hände und erwarte, dass sie zerrissen sind und bluten, aber sie sind so glatt und perfekt wie gestern, als sie uns das Abendessen brachte.

Wie ist das möglich? Die Dornen waren überall an den Stängeln. Sie konnte sie auf keinen Fall umgehen. Was bedeutet das? Dass ihre Haut anders ist als Menschenhaut? Weniger leicht zu durchdringen?

Es ist ein wilder Gedanke, besonders da sie so aussieht wie meine Haut. Doch sie zieht noch ein paar Unkräuter der gleichen Sorte heraus – wieder ohne Schaden zu nehmen – und ich denke, dass es wohl so sein muss.

Um meine Hypothese zu testen, greife ich nach der gleichen Art Unkraut. Und ziehe die Hand mit einem gemurmelten Fluch zurück, weil mehrere Dornen sofort meine Haut durchbohren.

»Oh, pass auf!«, sagt Maroly, während ich meinen blutenden Finger in den Mund stecke. »Haben sie dich erwischt?«

»Nur ein wenig«, antworte ich. »Ich war unvorsichtig.«

»Warum hältst du dich nicht an den Bereich da drüben«, sagt sie und nickt zu der Stelle, an der ich Kopfsalat vermute. »Diese Unkräuter sind nicht so aggressiv.«

Ich gehe hinüber und betrachte den Abschnitt, und es stellt sich heraus, dass Maroly recht hat. Die nächste Stunde bringe ich damit zu, eine Reihe hinauf- und die nächste hinabzukriechen und dabei jedes Unkraut auszureißen, das ich entdecke.

Maroly macht das ebenfalls und bis zum Vormittag haben wir den gesamten Garten von Eindringlingen befreit. »Jetzt kommt der schöne Teil!«, sagt sie. Wir tragen gerade die Unkräuter zum nächsten Komposthaufen.

»Gemüse ernten?«, rate ich.

»Genau. Hier in den Garten zu gehen und Nahrung zu holen für ein paar Tage mag ich an der Farm am liebsten. Eine Weile war es das Einzige, was ich mochte.«

»Also hast du nicht immer hier gelebt?« Wir gehen zurück zum Garten und ich beobachte staunend, wie Maroly einen Haufen spargelähnlicher lila Pflanzen aus dem Boden zieht.

»Ich?« Sie lacht. »Oh, Gott nein. Diese Farm ist seit Generationen im Besitz von Arnsts Familie, aber ich betreibe sie erst seit etwa zwölf Jahren. Wir haben uns an der Universität kennengelernt und uns verliebt, aber ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich einließ, als ich ihm hierher folgte.«

Jetzt sieht sie zu den Bergen hinüber. Anders als bei meinem Misstrauen ihnen gegenüber füllt sich ihre Miene mit Wehmut, je länger sie sie ansieht.

»Woher stammst du?«, frage ich. Nicht dass ich eine Schattenreichstadt von der anderen unterscheiden könnte, aber ich muss irgendwo anfangen und das scheint mir so gut wie alles andere auch.

»Oh, ich stamme aus dem kleinen Ort etwa achtzig Kilometer östlich der Berge, wo ihr Zuflucht suchen solltet, wie wir finden«, antwortet sie nach einer Sekunde. »Er nennt sich Adarie.«

»Vermisst du es?«, frage ich weiter, während wir von den Spargeldingern weggehen und ein paar große, merkwürdig geformte Gemüse abschneiden von etwas, das wohl eine Ranke ist – die Schattenreichantwort auf Zucchini, wie mir scheint –, die ich in den Korb lege, den Maroly mir zum Tragen gegeben hat. Vielleicht ist die Ranke auch etwas ganz anderes?

»Das tue ich. Sehr. Aber Arnst liebt die Farm und Tiola auch.« Sie lacht leise auf. »Und ich auch, an den meisten Tagen, selbst wenn einen die Arbeitszeiten umbringen.«

»Das hörte ich schon immer über Landwirtschaft«, sage ich. »Es erfordert jede Menge Hingabe.«

Ich betrachte die Körbe mit Gemüse, das wir bereits gepflückt haben, die schiere Größe des Gartens, der noch übrig ist, und überlege, ob ich für das Leben auf einer Farm gemacht wäre. Über solche Dinge sollte ich mir wohl Gedanken machen, wie mein Leben hier in Noromar sein soll.

Ich beiße mir auf die Lippe. Ich hatte immer Meeresbiologin werden wollen. Ich wette, es gibt jede Menge interessantes Meeresleben im Schattenreich. Dann sinken meine Schultern herab, weil ich mich daran erinnere, dass die Königin uns sehr wahrscheinlich umbringt, wenn sie uns findet. Ich weiß noch nicht viel über diesen Ort, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Reisen gestrichen sind.

»Eine Farm bedeutet definitiv harte Arbeit, Grace«, stimmt sie zu, holt mich aus meinen Gedanken. »Aber erzähl mir was über dich, Grace.«

»Oh, ähm, da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Eltern starben vor etwas mehr als einem Jahr.« Es ist das erste Mal seit Langem, dass ich das laut ausspreche, und es ist wieder ein Schlag in die Magengrube. Zum Teil, weil es unmöglich erscheint, dass sie schon so lange tot sind, und zum Teil, weil ich sie vermisse. Sehr.

Bei Maroly und Arnst und Tiola zu sein, Dinge mit ihnen zu tun, die Familien so tun, bringt das alles zurück. Es ist schwer, nicht an meine Mom zu denken, wenn ich hier stehe und mit Maroly gärtnere. Oder an meinen Dad, wenn ich zusehe, wie Arnst Tiola neckt. Es ist lange her, seit ich bei einer Familie wie dieser war, und es fällt mir schwer. Definitiv schwerer, als mir lieb ist.

Andererseits bin ich in einer ganz anderen Welt. Oder Reich. Oder wie immer sie das hier nennen. Ist es da ein Wunder, dass ich Heimweh habe, wenn sich nur die Leute vertraut anfühlen? Alles andere erscheint wie ein anderer Planet in einer anderen Galaxie in einem anderen Universum.

»Das tut mir leid«, sagt Maroly leise.

»Mir auch.« Ich lächle sie an, um die Worte zu mildern. Dann erzähle ich ihr die ganze Sache mit Onkel Finn, Macy und der Katmere Academy.

»Hast du Hudson dort kennengelernt?«, fragt sie. »An dieser Katmere Academy.«

»So in etwa, ja.« Ich weiß nicht, warum, aber ich möchte nicht, dass diese Leute wissen, was zu Hause mit Hudson passiert ist. Wenn jemand einen Neustart verdient, dann er.

»Und ihm macht deine Macht nichts aus?« Sie greift nach einer der quadratischen Melonen, die mir vorhin aufgefallen sind, schneidet sie mit einer Schere von der Ranke.

»Meine Macht?«, wiederhole ich. »Oh, nein. Ich bin nicht wie die anderen an der Schule. Ich bin ein Mensch, keine Paranormale. Ich besitze keine Macht.«

Maroly hält im Abschneiden einer weiteren Melone inne und wendet sich mir zu.

Ich erwarte, dass sie etwas Beschwichtigendes sagt, wie »Das macht nichts« oder »Macht wird sowieso total überbewertet«. Die Sachen, die ich mir selbst immer sage, wenn ich herauszufinden versuche, warum in aller Welt jemand wie Jaxon mit jemandem wie mir zusammen sein wollte.

Doch das tut sie nicht. Sie spielt das Machtding kein bisschen herunter. Stattdessen sieht sie mich aus diesen wundervollen lila Augen an und kneift sie zusammen, als wolle sie in mich hineinsehen. »Bist du dir da sicher?«

»Bin ich mir bei was sicher?«, frage ich verwirrt.

»Dass du keine Macht hast. Denn ich bin ziemlich gut im Magie-Erspüren und mir scheint, als hättest du eine ganze Menge in dir.«
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AM NÄCHSTEN TAG DENKE ICH IMMER NOCH
 über meine Unterhaltung mit Maroly nach, nachdem ich die letzten drei Stunden versucht habe ein Tago zu melken – und mit »versuchen« meine ich alles, außer Erfolg haben. Besäße ich Magie, hätte ich das Elend in dem Moment beendet, in dem mir einer der sechsseitigen Euter zum ersten Mal ins Gesicht spritzte.

Der Gedanke daran, Magie zu besitzen, ist vollkommen unsinnig, aber das ist auch beinahe alles andere, was sie an diesem Morgen zu mir sagte.

»Oh, ich bin nicht magisch«, sagte ich, als sie das ansprach. »Und meine Eltern auch nicht. Mein Dad war wohl rein technisch gesehen ein Hexer, aber er hat seine Macht verloren, weil er meine Mutter heiratete und seinen Zirkel verließ. Und ich hatte nie welche.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte sie, lief weiter geschickt zwischen den Reihen hindurch und pflückte eine Handvoll auberginefarbenen Salat. »Magie manifestiert sich in jedem anders, Grace.«

»Vielleicht hier in Noromar, aber zu Hause hat man sie entweder oder nicht. Es gibt nichts dazwischen.«

»Hm. Das hört sich an, als würdest du aus einer sehr unversöhnlichen Welt kommen.«

Auch dagegen wollte ich etwas sagen, aber die Wahrheit ist, sie hat recht. Unsere Welt ist sehr unversöhnlich auf so viele Arten – Arten, die nichts mit Magie, aber alles mit Schmerz zu tun haben.

Nur weil sie damit recht hat, heißt das jedoch nicht, dass sie recht hat mit allem. Denn ich habe keine Magie und ich habe definitiv keine Macht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir das mittlerweile aufgefallen wäre.

Meine Gedanken gehen zurück zu dem angreifenden Drachen und wie ich Hudson und mich irgendwie feuerfest gemacht habe, aber ich schüttle den Kopf. Es gibt vermutlich einen sehr guten Grund dafür. Ich weiß nicht, welchen, aber ich bin sicher, es gibt eine einfache Erklärung.

Denn niemand meiner Freunde und Freundinnen kann die Magie verbergen, selbst wenn sie es wollten. Wie könnte ich da meine verstecken?

Als wolle er meine Gedanken noch verdeutlichen, phadet Hudson über die Wiese zu mir. Gerade mache ich eine Pause vom Melken unter einer Gruppe hoher weidenartiger Bäume mit Blättern so groß wie Stühle, die sich um die dünnen Stämme breiten. Er überwindet dreihundert Meter in der Zeit, in der ich den Atemzug wieder ausstoße, den ich gemacht habe, als ich ihn entdeckte.

Ja, es ist definitiv schwer, diese Art Tempo zu verbergen.

»Ich dachte mir, dass ich dich hier finde«, sagt er, lässt sich neben mir auf den Boden fallen und lehnt sich gegen den Baumstamm. »Entziehst dich deinen Pflichten?«

Ich will ihm gerade sagen, dass er mich mal beißen kann, aber das ist letztes Mal so gut gelaufen, dass ich mir in letzter Sekunde auf die Zunge beiße. Und ihm stattdessen den Mittelfinger zeige.

»Ist das eine Einladung?«, fragt er mit erhobenen Augenbrauen.

»Dich selbst zu ficken?«, gebe ich zurück. »Na klar. Das ist es.«

»Wow. Hältst dich heute nicht zurück, was, Grace? Ich bin verletzt.« Er wirft mir seinen engelsgleichsten Blick zu. Der, bei dem ich normalerweise vor Angst zittere, weil ich überlege, was er jetzt angestellt hat, aber heute hat er mich schon verarscht.

»Wenn ich du wäre, würde ich mir wirklich, wirklich Sorgen darüber machen, heute Abend einzuschlafen«, antworte ich und wringe dann die Milch aus meinem T-Shirt.

»Hey« – er hebt beide Hände gespielt unschuldig in die Höhe –, »du hast dich über mich lustig gemacht, weil ich sagte, Vampire sind nicht zum Milchbauern gemacht.«

Ich verdrehe die Augen. Heftig. »Das hieß nicht, dass ich heute Morgen zum Euterdienst vorgeschoben
 werden wollte.«

Er schmunzelt und seine Augen blitzen vor Übermut. »Was soll ich sagen? Ich bin leidenschaftlicher Feminist und ich würde niemals andeuten wollen, dass du nicht einen besseren Job machen kannst als ein Mann.«

Er ist lächerlich.

Und so sehr ich wütend bleiben wollte, kann ich es nicht, weil ich mich genau daran erinnere, wie die Unterhaltung heute Morgen über die Aufgaben anfing … Damit, dass ich eine Panikattacke hatte, weil das unser letzter Tag auf dem Hof war. Arnst hatte gesagt, er hätte eine Staubwolke im Südwesten gesehen, was hieß, dass die Armee der Königin morgen früh weit genug weg sein würde und wir versuchen müssten nach Adarie zu gelangen, bevor jemand uns entdecken – und umbringen – könnte.

»Du bist so ein Arsch«, murmle ich, aber nicht wütend.

Aus dem Nichts erklingt ein lautes, tiefes Grollen. Mir richten sich die Nackenhärchen auf und ich sehe mich nach einem bisher unentdeckten wilden lila Tier um.

Hudson lacht nur und klopft sich auf den Rücken. »Ist okay, Smokey. Grace wollte nicht so grausam sein. So ist sie eben einfach.«

Natürlich. Das ist der verdammte Schatten. Ich habe ihr nichts getan, aber irgendwie hasst sie mich mit jeder vergehenden Minute mehr. Oder vielleicht liebt sie auch Hudson so sehr und da wir beide für gewöhnlich Beleidigungen austauschen, hasst sie mich aus Prinzip.

So oder so ist es kein Spaß, von etwas gehasst zu werden, das alle anderen so sehr liebt.

»Muss sie ernsthaft überall mit dir hin?«, stöhne ich.

»Sie ist mein Schatten«, antwortet er mit einem Schulterzucken.

Und ich kann einfach nicht anders. Ich lache los, genau wie von ihm beabsichtigt, wenn ich mir sein selbstzufriedenes Lächeln so ansehe.

»Maroly hat Mittagessen für dich eingepackt«, sagt Hudson und lässt einen kleinen Picknickkorb zwischen uns fallen. »Ich wollte ihr sagen, dass wir kaum gearbeitet haben und keine Pause bräuchten, aber sie wollte nichts davon hören.«

»Schließ nicht von dir auf andere«, sage ich mit einem Nicken. »Ich war den ganzen Morgen voller Tago-Milch. Das riecht wirklich nicht gut. Ich bin ziemlich sicher, der Geruch steckt in meinen Poren.«

Hudson beugt sich vor, tut so, als würde er tief einatmen. Dabei faucht Smokey mich warnend an, aber ich ignoriere sie. Mein neuer Plan für den Umgang mit Hudsons Schoßtier ist, sie zu ignorieren, wenn sie etwas Gemeines tut – was praktisch ständig ist.

»Du hast recht«, sagt er nach ein paar Sekunden. »Da ist definitiv ein fieser Geruch.«

»Wow.« Ich werfe ihm einen halb amüsierten, halb beleidigten Blick zu. »Danke.«

Er holt mehrere Sachen zum Essen aus dem Korb sowie zwei Wasserflaschen, dann hält er mir ein Sandwich hin. Er blinzelt mich mit seinem ganzen, voll aufgedrehten jungenhaften Charme an. »Waffenstillstand?«

»Oh, es gibt keinen Waffenstillstand, Vega. Keine Kapitulation.« Ich sehe ihn aus schmalen Augen an, lasse meine Stimme so beängstigend klingen, wie es nur geht. »Nur Rache. Und Tod
 .«

»Tod? Echt? Ist das nicht vielleicht ein wenig extrem …«

Ich springe auf, bevor er den Satz beendet hat, und renne auf die kleine Baumansammlung am Ende des Sees zu. Hudson folgt mir, wie ich es beabsichtigt habe.


Komm schon
 , denke ich drängend, während er den Abstand zwischen uns verringert. Nur noch ein wenig näher. Ein wenig näher. Ein wenig – ich springe in letzter Sekunde nach rechts.

Hudsons Schwung trägt ihn vorwärts, voll in den See – der, wie ich nach einer Recherche gestern weiß, kein flaches Ufer hat. Natürlich heißt das, dass Hudson nicht nur nasse Füße bekommt … er versinkt sofort im klaren, lavendelfarbenen Wasser.
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»WAS ZUR HÖLLE?« HUDSON TAUCHT AUF
 und spuckt Wasser, streicht sich das nasse Haar aus der Stirn.

Ich kann die Litanei sehr farbenfroher Flüche aus seinem Mund kaum hören über meinem Gelächter. Und als Smokey auch in voller Lautstärke losjault, breche ich praktisch zusammen vor Lachen. Wenn sie mich nicht schon so sehr hassen würde, dann würde sie es nach dieser Aktion tun, da bin ich ziemlich sicher.

Aber hey, Hudson hat es verdient. Ich bekomme den Geruch der Tago-Milch vielleicht nie wieder aus den Haaren.

»Ich habe mich entschuldigt, Grace!«, knurrt er, nachdem er mit zwei kräftigen Schwimmzügen das Ufer erreicht hat.

Ich kreuze die Arme und sehe ihn mit einem fiesen »Ich hab’s dir ja gesagt«-Lächeln an. »Und ich habe dir gesagt, es gibt keine Entschuldigung, Hudson.«

»Nur den Tod. Ja, ich erinnere mich dran.« Er seufzt laut. »Anscheinend hätte ich dich ernster nehmen sollen.«

»Anscheinend«, stimme ich zu. Und dann reibe ich mir die Fingernägel an der Brust und puste darauf, wie um zu sagen: »Perfekt gelaufen.«

»Ich revanchiere mich irgendwann.«

»Wie bitte?« Ich lege eine Hand hinters Ohr. »Ich kann dich bei all dem Gejammer nicht hören.«

Seine strahlend blauen Augen verengen sich zu Schlitzen. »Rache ist ein Miststück, Foster. Das weißt du, oder?«

»Ja?«, frage ich unschuldig. »Ist mir nicht aufgefallen.«

Und dann wende ich mich um und spaziere zurück zu meinem Baum – und dem Picknickkorb voller Leckereien.

Sekunden später ertönt ein lauter Platscher, gefolgt von weiterem Kreischen von Smokey. Leider bekomme ich nicht einmal einen Bissen meines Tago-Käsesandwichs ab, bevor ein tropfnasser Hudson Vega über mir aufragt.

»Du stehst mir in der Sonne«, sage ich ohne aufzusehen.

»Grace.« In seiner Stimme schwingt ein Ton mit, bei dem ich sofort mit meinem Theater aufhöre.

Ich springe auf, habe Angst, dass ich versehentlich Smokey oder irgendwas bei meinem Streich ertränkt habe. Aber nein, sie ist da, hat sich um Hudsons durchweichte Jeans gewickelt. »Was ist los?«

»Ich …« Er stößt einen gewaltigen Seufzer aus. »Ich denke, ich brauche Hilfe.«

»Bei was?«, frage ich und mache ein paar vorsichtige Schritte. Es könnte zu einer verdrehten Rache gehören – das würde ich ihm durchaus zutrauen – oder aber mehr Abstand ist besser, falls dieses Etwas so übel ist, dass Hudson um Hilfe bitten muss.

»Ich glaube, da ist was an meinem Rücken«, antwortet er und zieht im Umdrehen sein Shirt aus.

Ich schreie. Ich kann nicht anders. Der Schrei entfährt mir und mein kompletter Körper flippt aus. »Heilige Scheiße! Heilige Scheiße, heilige Scheiße, heilige Scheiße!« Ich trete einen Schritt näher heran, nur um sicherzugehen, dass ich das da wirklich sehe, und – »Heilige Scheiße!«

»Etwas genauer wäre nett.« Hudson ist bewundernswert ruhig angesichts der Situation. Und dem Umstand, dass ich absolut keine Hilfe bin.


Shit. Reiß dich zusammen, Grace.


Ich hole tief Luft, stoße sie langsam aus. Und kann gerade so rausbringen: »Okay, ist gar nicht so wild.«

»Klar, das Schiff für diese Erklärung ist längst abgefahren«, antwortet Hudson trocken.

»Ja, da hast du wohl recht.« Ich seufze und nehme mir eine Sekunde Zeit, um im übertragenen Sinne meine Röcke zu raffen für das, was als Nächstes kommt. »Zuerst einmal möchte ich sagen, dass es mir wirklich ehrlich leidtut. Ich hatte keine Ahnung …«

»Was, Grace?«, blafft Hudson. »Was genau ist da an meinem Rücken?«

»Egel. Du hast da ein paar« – sieben, das sind sieben! – »Blutegel an deinem Rücken. Ich, äh, ich muss sie runterholen.«

»Kannst du das?« Trotz allem klingt er ehrlich besorgt. »Wenn es dir etwas ausmacht, kann ich Arnst …«

Dann müssten wir bis zur Farm zurücklaufen und ich möchte auf keinen Fall, dass der arme Hudson diese ekligen Dinger länger an sich hat als nötig. »Nein, ist schon gut. In Kalifornien gab es auch Egel in Seen. Mein Dad musste mal welche von mir entfernen, als ich noch kleiner war. Ich weiß, wie das geht.«

Ich erwähne nicht, dass ich danach tagelang jedes Mal geweint habe, wenn ich daran dachte, wie diese fiesen kleinen Würmer von meinem Blut tranken. Urgh.

Da Hudson mir den Rücken zuwendet, versuche ich nicht einmal mein Schaudern zu unterdrücken. »Es tut mir so leid, Hudson. So, so, so leid. Das hätte ich niemals absichtlich gemacht.«

»Ist schon gut, Grace. Mach sie nur …«

»Mach sie runter. Ja. Bin schon dran.« Ich schiebe den Nagel meines kleinen Fingers zwischen den ekligen Mund des Egels und Hudsons so gar nicht eklige Haut.

Er geht leicht ab – Gott sei Dank – und ich werfe ihn so weit von uns weg wie möglich.

»Einer erledigt«, sage ich fröhlich – oder so fröhlich, wie es nur geht, während mein Magen droht zu meutern.

»Noch einer?«, fragt er zweifelnd. Und klar, ich hatte gesagt, da wären ein paar Egel, aber er muss die anderen spüren und wissen, dass da mehr sind.

»Vielleicht noch ein paar mehr«, antworte ich schwach.

Ich erwarte, dass er ausflippt, aber er seufzt nur und fährt sich mit einer Hand durchs nasse Haar. »Sag nicht, wie viele. Sag einfach Bescheid, wenn du fertig bist.«

»Guter Plan.« Ich entferne vorsichtig noch einen Egel. Und noch einen. Und noch einen.

Den fettesten hebe ich bis zum Schluss auf, zum Teil aus Angst, dass er mir Schwierigkeiten macht, zum Teil, weil ich das Ding wirklich, wirklich nicht anfassen will. Er ist groß und schwarz und klebt genau auf Hudsons linkem Schulterblatt.

Ich muss irgendein Geräusch gemacht haben, denn Hudson dreht den Kopf und sieht mich an. »Hey. Bist du okay?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich dir diese Frage stellen sollte«, sage ich und schlucke die Galle herunter, die meinen Hals hinaufkriecht. »Ist nur noch einer übrig.«

»Du siehst ein wenig grün aus. Bist du sicher …«

»Ich mach das schon, Vega. Ich bin der Arsch, der dir das angetan hat. Ich bringe das in Ordnung. Besonders, da du so verdammt nett bist trotz der ganzen Sache.«

Und als ich das so sage, ist es plötzlich leicht den Egel mit einer Hand zu packen, während ich den Nagel meines Zeigefingers darunterschiebe – der hier ist viel zu groß für den kleinen Finger. Er löst sich mit einem lauten, eklig schmatzenden Geräusch – sehr viel lauter als die anderen – und ich schreie ein wenig und schleudere ihn weg.

»Das war’s«, sage ich und seufze erleichtert auf. »Aber wir müssen dich verarzten, wenn wir wieder am Haus sind.«

»Grace …«, will Hudson mich unterbrechen, aber ich rede einfach weiter.

»Damit es sich nicht infiziert. Ich habe darauf geachtet sie alle richtig abzulösen …«

»Hey, Grace …« Seine Miene ist besorgt, als würde er denken, dass ich jeden Augenblick ausflippe. Oder vielleicht denkt er, ich flippe schon aus. Aber ich will das hier aussprechen und dann niemals, niemals wieder an diese Egel denken. Oder dass ich ihm das angetan habe.

Tränen brennen mir in den Augen, aber ich weigere mich sie fallen zu lassen und rede weiter. »Also haben sie keine zusätzlichen Bakterien in deinen Blutkreislauf entlassen, aber du hast trotzdem offenen Wunden, die …«

»Hey, Grace.« Hudson packt meine Oberarme mit festem, aber überraschend sanftem Griff. »Ist in Ordnung.«

»Sie können sich infizieren, wenn du nicht aufpasst. Und es tut mir leid. Es tut mir so leid …«

Er muss aufgeben mich mit Worten beruhigen zu wollen, denn plötzlich drückt Hudson mir einen immer noch nassen Finger auf die Lippen. »Ich bin jetzt dran«, sagt er dann leise. »Okay?«

Ich nicke.

»Gut.« Langsam zieht er den Finger wieder weg, aber der Ausdruck in seinen Augen warnt mich davor, dass er ihn gleich wieder auf meinen Mund legt, wenn Bedarf besteht. »Zuerst einmal ist es okay. Es waren nur ein paar Egel. Sie können mir nicht schaden und ihre Bisse infizieren sich nicht. Was das angeht, ist die ganze Vampirsache echt praktisch. Zweitens: Ich bin dir nicht böse. Ich weiß, dass du das nicht mit Absicht gemacht hast. Und drittens: dieses Manöver, mit dem du mich in den See befördert hast? Das war ein verdammt epischer Streich. Ich werde es dir absolut und so was von heimzahlen, aber er war. Verdammt. Episch.«

»Das war er, oder?«, sage ich nach einer Sekunde.

»Absolut.« Er wirft mir einen gespielt bösen Blick zu. »Obwohl du dich ab jetzt fürchten solltest.«

»Oh, das tue ich«, antworte ich. »Ich fürchte mich sehr.«

Nur, dass das nicht stimmt. Kein bisschen. Denn wer hätte sich vorstellen können, dass Hudson dieses ganze Desaster so gut wegstecken würde? Er hat mir die schlimmste Milcherfahrung meines Lebens eingebrockt – und ich habe deshalb den ganzen Morgen gebrodelt. Ich habe ihn in einen See (unwissentlich) voller Egel stürzen lassen und ihn scheint mehr zu sorgen, dass ich aufgeregter bin über den Streich als er.

Was mir ein weiteres Problem beschert.

Ich fange wirklich an diesen Typen zu mögen und ich habe keine Ahnung, was ich deshalb anstellen soll.
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GRACE IST IMMER NOCH BLASS, ABER
 nicht mehr annähernd so wie noch vor ein paar Minuten, also trete ich zurück. Hätte ich gewusst, dass sie sich wegen der Egel so aufregt, hätte ich bis zum Haus den Mund gehalten. Andererseits ist es aus rein selbstsüchtigen Gründen schön zu wissen, dass es ihr etwas ausmacht, wenn mir etwas zustößt.

Smokey, die schockierend still war, seit ich sie aus dem See gerettet habe, muss mein Zurückweichen als eine Art Stichwort verstehen. Denn sie beginnt über Grace herzufallen, als wäre das Ende der Welt gekommen – und Grace dafür verantwortlich.

Ich verstehe nichts von dem, was sie sagt, und Grace auch nicht, aber das hält den kleinen Schatten nicht davon ab, sie sich zur Brust zu nehmen. Mit jedem Fauchen und Kreischen rückt sie Grace ein wenig mehr auf den Leib, bis Grace – die bei mir niemals auch nur ein winziges Stück nachgegeben hat – zurückweicht. Bald sorgt jeder Vorwärtsschritt von Smokey dafür, dass Grace zwei zurückmacht.

Es ist das verdammt noch mal Witzigste, was ich seit Langem gesehen habe. Noch bevor Grace mich ansieht und sagt: »Könntest du mir mal helfen, Hudson?«

»Ich denke, Smokey macht das ganz gut.« Ich lehne mich an den nächsten Baum, um die Show zu genießen. »Nicht wahr, mein Mädchen?«

Smokey jodelt etwas, das fast sicher eine Zustimmung ist, dann wendet sie sich wieder Grace zu und schreit sie noch etwas mehr an.

»Okay, okay, Smokey. Ich verstehe schon!« Grace hebt besänftigend die Hände, aber der Schatten ignoriert es. »Ich habe mich schon bei ihm entschuldigt. Kannst du mich endlich in Ruhe lassen?«

Smokey faucht daraufhin, woraufhin Grace die Augen verengt und zurückfaucht.

»Sie weiß schon, dass wir Freunde sind, oder?«

Die Frage an sich – und ihre Miene dabei – überrumpelt mich so sehr, dass ich antworte, ohne darüber nachzudenken. »Sind wir das, Grace? Freunde?«

Ihr überraschter Blick prallt auf meinen. Ich weiß allerdings nicht, warum sie so erstaunt ist. Immerhin bin ich doch mindestens fünfzig Prozent der Zeit davon überzeugt, dass sie nichts mehr will, als dass ich verschwinde oder sterbe.

»Das dachte ich«, haucht sie.

Was wieder ein Fauchen von Smokey provoziert. Jetzt ist die Tirade des Schattens nicht mehr so witzig. Und das offensichtliche Unbehagen von Grace auch nicht.

»Smokey!«, rufe ich dem Schatten mit einer Entschlossenheit zu, bei der sie sich umdreht und mich ansieht. »Lass Grace in Ruhe.«

Smokey stößt daraufhin ein lautes, ärgerliches Heulen aus und wendet mir dann den Rücken zu. Doch sie hört auf Grace auszuschimpfen, also nehme ich es hin.

»Danke«, sagt Grace ein wenig steif.

Ich will mich entschuldigen, ihr sagen, dass wir natürlich Freunde sind. Aber die Wahrheit ist: Ich weiß nicht, was wir sind. Und ich glaube, sie weiß es auch nicht. Dieses Problem mit einem unechten Gefühl zu übertünchen, wird es nicht leichter verständlich machen.

»Möchtest du zurückgehen?«

»Ich dachte, Arnst sagte, wir sollten uns den kompletten Nachmittag freinehmen?«

»Hat er.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich wusste nur nicht, ob du diesen Nachmittag mit mir verbringen willst?«

»Ich bin ziemlich sicher, das sollte ich dich fragen«, sagt sie. »Immerhin habe ich dir die Egel verpasst.«

»Guter Punkt. Wir sehen uns später.« Ich will davongehen.

»Du solltest wenigstens ein Wasser mitnehmen«, ruft sie mir hinterher.

Ich pruste los. Ich kann nicht anders. Das ist die Grace, die ich kenne und die ich manchmal mag. Sie gibt keinen Deut nach, selbst wenn sie etwas wiedergutmachen will.

»Was?« Ihr Blick ist so unschuldig, wie man nur dreinblicken kann. »Es ist heiß hier draußen.«

Das ist ein Haufen Mist und wir beide wissen das. Das sage ich aber nicht. Stattdessen nehme ich die angebotene Flasche und lasse mich ins Gras neben ihr sinken – sehr zu Smokeys äußerst lautstarkem Missfallen.

Ich strecke dem Schatten eine Hand entgegen und zuerst sieht es aus, als würde sie beißen. Aber am Ende kriecht sie meinen Arm hinauf und rollt sich um meinen linken Bizeps.

Grace holt ihr Sandwich aus dem Korb und beginnt zu essen. Allerdings wickelt sie es schon nach ein paar Bissen wieder ein und legt es weg.

»Nicht hungrig?«, frage ich.

»Darüber wollte ich reden, irgendwie.«

»Also war die Wasserflasche nicht nur ein Friedensangebot«. Ich heuchle Überraschung. »Ich bin entsetzt.«

Sie verdreht bloß die Augen. »Es ist mir ernst, Hudson.«

»Du willst über Hunger reden?«

»Ich möchte darüber reden, dass du hungrig bist«, antwortet sie. »Die Blutegel haben mich erkennen lassen …«

»Warte mal kurz. Die Egel haben dich daran denken lassen, wie ich mich ernähre?« Ich weiß nicht, ob ich erheitert oder beleidigt sein soll. Vielleicht beides. Vermutlich
 beides. »Was zur Hölle hat Jaxon dir angetan?«

Die Röte ist zurück und diesmal reicht sie ganz den Hals hinab bis zu dem bisschen Haut, das Marolys T-Shirt enthüllt.

»Oh mein Gott!« Sie schlägt sich die Hände auf die Wangen zum Abkühlen, aber das Rot wird nur deutlicher. »Das meinte ich nicht!«

»Okay.« Ich warte, dass sie noch etwas sagt – irgendwas –, aber sie sitzt einfach da und sieht mich großäugig und verlegen an. Bis ich nachhake: »Was hast
 du gemeint?«

»Ich meine
 , dass die Egel dir Blut genommen haben«, antwortet sie endlich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Blut, das dir fehlen dürfte, denn du hast …«

»Seit über zwei Jahren nichts getrunken«, ergänze ich hilfreich.

»Genau. Das ist verflucht lange.«

Sie hat ja keine Ahnung. Doch genau darum geht es, nicht wahr? Ich habe sehr hart daran gearbeitet, damit sie nicht weiß, wie es ist, so hungrig zu sein. »Es ist schon gut, Grace. Mir
 geht es gut.«

»Ich weiß – das ist offensichtlich. Ich wollte nur sagen. Falls du …«

»Falls ich …?« Ich habe absolut keine Ahnung, worauf sie hinauswill.

Sie holt tief Luft, so wie sie es macht, wenn sie supernervös ist. Spielt mit dem ausgefransten Saum ihrer Jeans. Räuspert sich ein paar Dutzend Mal. Und sagt dann: »Ich wollte nur sagen, falls du hungrig bist und du etwas trinken musst, kannst du …« Sie räuspert sich wieder. »Du kannst das von mir tun.«
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IN DER SEKUNDE, IN DER IHRE WORTE BEI MIR
 ankommen, schießen mir die Fänge in den Mund.

Der Durst, den ich ignoriert habe, seit wir den Unterschlupf verlassen haben, erwacht mit einem ohrenbetäubenden Brüllen tief in mir zum Leben und ich kann das Angebot nur gerade so nicht auf der Stelle annehmen.

Das ist nicht cool. Sie ist nicht irgendeine Blutspenderin von der Straße. Und sie ist auch nicht meine Person. Nicht so. Ich mag ja ihre Gedanken nicht mehr lesen können, aber ich weiß, dass sie sich einfach schuldig fühlt, und das werde ich auf keinen Fall ausnutzen. Auf gar keinen Fall trinke ich von ihr, wenn sie der Gedanke so sehr ausflippen lässt, dass sie die Worte kaum herausbekommt.

Obwohl also jede Zelle in meinem Körper mich anschreit von ihr zu trinken, schüttle ich den Kopf. »Das musst du nicht tun. Ich habe dir schon gesagt, dass es mir gut geht, Grace.«

»Ich weiß, ich muss
 gar nichts tun«, antwortet sie. »Ich sage nur, falls du trinken musst, bin ich für dich da.«

»Schön. Danke. Ich behalte das im Kopf.« Ich weiß, ich klinge schroff, aber verdammt. Was soll ich denn tun, wenn ich doch eigentlich nur sagen möchte: Ja, bitte gerne.


Bei meinem Tonfall verschließt sich ihre Miene. »Es tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin. Ich wollte nicht …«

Fuck. »Ist okay, Grace. Ich weiß das Angebot zu schätzen. Ehrlich. Aber es geht mir gut.«

Ihre großen Augen mustern mein Gesicht, suchen nach was weiß ich. Zum ersten Mal bemerke ich die goldenen Fleckchen in all dem warmen Braun. Sie sind wunderschön. Sie
 ist wunderschön, mit störrischem Kinn und allem.

»Also«, sagt Grace erzwungen fröhlich. »Was willst du …« Sie verstummt, als sie Arnst entdeckt, der über die Lichtung rennt und mit den Armen wedelt, als wolle er ein Flugzeug zu einer schwierigen Landung einweisen.

»Grace! Hudson!«

Wir springen beide auf, aber diesmal warte ich nicht auf Grace, sondern phade über die Wiese. »Was ist los? Geht es Maroly und Tiola gut?«

»Ihnen geht es gut«, keucht er, beugt sich vornüber und stemmt die Hände auf die Knie, während seine Lunge heftig arbeitet, um wieder zu Atem zu bekommen.

Es fällt mir schwer, das zu glauben. Wenn er so schnell hier herausrennt, stimmt etwas nicht. So gar nicht. Ich weiß nur noch nicht, was.

»Was ist los?«, fragt Grace, die jetzt bei uns ankommt.

Ich schüttle den Kopf, bemerke aber, dass er einen großen Rucksack auf den Schultern hat. Etwas regt sich ungut in mir bei dem Anblick. Ich weiß nicht, warum es mich nervös macht, aber das tut es.

Arnsts Augen werden groß und er keucht: »Es tut mir leid.« Was, da bin ich mir ziemlich, der Code ist für »Ihr seid total am Arsch.«

Grace sieht aber nicht, was ich sehe. Zumindest noch nicht. Sie ist zu sehr damit beschäftigt sich Sorgen um ihren Freund zu machen, als dass sie bemerken würde, dass etwas nicht stimmt. Sie klopft ihm auf den Rücken. »Ist okay. Ruh dich einfach kurz aus.«

»Kann ich nicht.« Und endlich richtet er sich auf. »Und ihr auch nicht. Ihr müsst gehen. Sofort.«

»Gehen?«, wiederholt Grace und wirft mir einen verwirrten Blick zu.

»Wir müssen den Hof verlassen«, sage ich. Das Adrenalin schießt mir schon durch die Adern und ich muss jedes Fünkchen Selbstbeherrschung aufbringen, damit ich mir Grace nicht über den Rücken werfe und einfach davonphade.

»Ich verstehe nicht.« Grace sieht zwischen Arnst und mir hin und her. »Ich dachte, wir warten darauf, etwas von Marolys Freundin zu hören …«

»Sie hat uns verraten«, sagt Arnst grimmig. »Sie hat der Schattenkönigin erzählt, dass zwei Fremde die Grenze überschritten haben. Die Königin hat einen Soldatentrupp gesandt, der euch festnehmen und zu ihr bringen soll.«

»Uns festnehmen?«, wiederholt sie.

»Wir erzählten ihnen, dass ihr schon weg seid, aber sie glauben uns nicht. Sie bestehen darauf die Farm zu durchsuchen. Maroly und Tiola führen sie gerade ausgiebig durch den Stall. Sie halten sie auf, solange sie können, um euch möglichst viel Vorsprung zu verschaffen.« Er streckt mir den Rucksack entgegen. »Aber ihr müsst gehen – sofort.«

Ich nicke, aber mein Blick ist auf die Farm in der Ferne gerichtet und ich versuche mit meiner übernatürlichen Sicht einzuschätzen, ob die Soldaten uns schon entdeckt haben oder nicht. Bisher sieht es aus, als würde Maroly erfolgreich alle am anderen Ende der Farm beschäftigen.

Arnst spricht weiter. »Geht über die Berge, aber nehmt keine Hauptstraßen. Sobald ihr drüben seid, müsst ihr noch weitere achtzig Kilometer gen Osten zu einem Dorf namens Adarie laufen. Wir haben euch davon erzählt, es wird von einem Fremden geführt, der die Schattenkönigin auf Abstand halten kann. Das ist eure einzige Hoffnung.«

»Adarie«, wiederhole ich und frage mich, ob das eine Falle ist. Frage mich, ob es überhaupt wichtig ist. Wir können ja auch sonst nirgends hin.

Etwas blitzt in Arnsts Augen auf, aber es ist zu schnell wieder verschwunden, als dass ich es einordnen könnte. Wut? Scham? Vielleicht wüsste ich eher, was wir tun sollen, wenn ich ihm diese Fragen über die Schattenkönigin gestellt hätte, bevor Grace mich davon abgehalten hat.

»Maroly kommt von dort«, erinnert uns Arnst. »Ich habe selbst Zeit dort verbracht. Es ist ein guter Ort, voller guter Menschen«, versichert er uns. »Ihr Cousin führt das Wirtshaus. In der Tasche ist ein Brief für ihn. Maroly hat ihn selbst geschrieben. Wenn ihr dorthin kommt, sucht ihn auf und gebt ihm die Nachricht. Er wird euch helfen.«

Er weicht zurück. »Ich habe auch etwas Geld in die Tasche vorn gesteckt. Es ist nicht viel, aber ihr solltet damit Nahrung und Kleidung bekommen und ein paar Nächte Unterkunft im Wirtshaus. Viel Glück.« Dabei sieht er so grimmig drein, dass es mehr ein böses Omen als ein Wunsch auf Erfolg zu sein scheint. Dann fügt er noch hinzu: »Möge Sonnenlicht immer euren Weg bescheinen.«

Er dreht um und rennt den Weg zurück, lässt Grace und mich stehen, einander anstarren über einen Rucksack hinweg, mit dem keiner von uns etwas anzufangen weiß.
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Baby hat einen huckepack getragen
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»WAS MACHEN WIR JETZT?«, FRAGE ICH HUDSON
 und Panik durchzuckt mich.

Er ist immer noch ruhig – ich sage mir, dass das gut ist –, aber Hudson ist so ziemlich immer ruhig, also hat sein Mangel an Entsetzen absolut nichts zu bedeuten, wenn es darum geht, wie groß die Schwierigkeiten seiner Meinung nach sind, in denen wir stecken.

Bevor er antworten kann, stößt Smokey das mitleiderregendste Jodeln aus, das ich je von ihr gehört habe – und das heißt schon was. Sie löst sich von Hudsons Arm und wirft sich ihm zu Füßen, klammert sich dort fest.

Er sieht mich voll kläglicher Panik an, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wenn wir abhauen, ist es vermutlich keine gute Idee, den lautesten Schatten des Reichs mitzunehmen. Gleichzeitig sieht es so aus, als würde es nicht leicht sie hierzulassen. Und als würde es ihr vermutlich das kleine Herz brechen.

Das Gefühl kenne ich nur zu gut. Die Vega-Jungs sind nur schwer zu vergessen.

Endlich hockt Hudson sich aus Verzweiflung neben sie und fährt ihr mit der Hand über den kleinen Rücken. »Alles wird gut«, sagt er. »Ich werde dich auch vermissen.«

Ihre einzige Reaktion besteht darin, sich ihm in die Arme zu werfen und ihn noch fester zu halten. Sie weint nicht – was eine Überraschung ist –, aber vielleicht weiß sie ja, dass Tränen nicht helfen. Nichts kann das.

Nervös blicke ich zum Rand der Lichtung. »Sie macht zu viel Lärm, Hudson.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Grace«, erwidert er und Frust überzieht jedes seiner Worte. »Ich muss los, Smokey, es tut mir leid.« Dann beugt er sich vor und flüstert: »Ich liebe dich«, so leise, dass ich Mühe habe es zu verstehen.

Vielleicht war das aber auch der Sinn dahinter. Ich sollte ihn nicht hören. Er findet das sicherlich seinem Image abträglich, ein so weiches Herz diesem kleinen Schatten gegenüber zu haben, der ihn adoptiert hat. Und vielleicht ist es das auch bei seiner Familie – bei der Mutter, die Jaxon so schrecklich gezeichnet hat.

Aber vor mir? Da ist es nur ein weiteres Zeichen dafür, dass an diesem Typen sehr viel mehr dran ist, als ich mir je vorgestellt hätte, als wir zu Anfang in seinem Unterschlupf erwachten. Sehr viel mehr an ihm, als sich irgendjemand vorstellen kann.

Plötzlich ertönt ein Geräusch im Dickicht zwischen den Bäumen am Rand der Lichtung. Hudsons Kopf zuckt sofort hoch und er lässt Smokey los. »Geh«, sagt er. »Sofort!«

Sie scheint sich wehren zu wollen, aber sie muss die Entschiedenheit in seiner Stimme begreifen, denn sie rennt los, über die Lichtung auf den See zu, immer noch jaulend und weinend.

Das Knacken im Unterholz wird lauter und ich sehe Hudson an. »Was machen wir jetzt?«,
 frage ich erneut.

»Abhauen.«

Er fragt gar nicht erst, ob er mich tragen soll, damit wir phaden können. Er schiebt mir einfach den sehr schweren Rucksack auf die Schultern und wirft mich praktisch auf seinen Rücken.

In der Sekunde, in der ich Arme und Beine um ihn schlinge und er weiß, dass es sicher ist, rennt er so schnell los, dass ich beinahe herunterfalle.

»Festhalten!«, ruft er und dann legt er mit jedem Schritt an Tempo zu, bis die Welt verschwommen an uns vorbeizieht.

Wir erreichen die Bäume am entgegengesetzten Ende der Lichtung und ich blicke zurück – gerade rechtzeitig, um eine Gruppe Soldaten auf die Wiese stürmen zu sehen.

»Haben sie uns gesehen?«, fragt Hudson, dem es irgendwie gelingt noch schneller zu laufen.

»Sie kommen nicht in diese Richtung, also vermutlich nicht.«

»Gut.«

Ich wende mich wieder nach vorn um und erkenne etwas. »Warte!«, sage ich. »Du läufst in die falsche Richtung! Arnst sagte, wir müssen über die Berge!«

»Ich weiß.« Aber er macht keine Anstalten umzudrehen.

»Denkst du, er hat gelogen? Warum sollte er sich die Mühe machen, uns zu warnen, nur um uns reinzulegen?«

»Ich weiß nicht«, antwortet Hudson grimmig. »Aber ich bin gerade nicht besonders vertrauensselig.«

Verständlich. Ich bin es gerade auch nicht besonders.

»Wie sieht dann der Plan aus? Außer zu rennen, als wäre der Teufel hinter uns her.«

Er beschleunigt noch weiter. »Das ist genau der Plan.«

»Ja, das hatte ich befürchtet.«

Hudson rennt kilometerweit geradeaus mit mir als seinem persönlichen Rucksack. Ich versuche mich so leicht zu machen wie möglich, aber ich kann in dieser Situation einfach nicht viel tun – bis auf festhalten, damit er sich keine Gedanken machen muss, dass ich runterfalle.

Darüber möchte ich mir auch keine Gedanken machen müssen – nicht bei dieser Geschwindigkeit. Zum ersten Mal in meinem Leben verstehe ich, wie es einem Formel-1
 -Rennfahrer gehen muss, und ich muss mal sagen, ich verstehe den Reiz nicht. Nicht wenn ein winzig kleiner Fehler den unmittelbaren Tod bedeuten könnte.

Allein bei dem Gedanken ballt sich die Panik in den Tiefen meines Magens zusammen und dass ich ausflippe, wird Hudson auch nicht helfen. Und es wird so sicher wie sonst was nicht dafür sorgen, dass wir überleben. Also verdränge ich den Gedanken und halte mich fest, nicht nur an Hudson, sondern auch an meiner Beherrschung, und verspreche mir dabei, dass es fast vorüber ist.

Was es irgendwann sein wird.

Nur nicht jetzt.

Zum ersten Mal, seit Maroly mir sagte, dass ich Macht besäße – Magie –, wünsche ich mir, dass es wahr wäre. Hätte ich sie, könnte ich eine Möglichkeit finden die Henker der Schattenkönigin abzuhängen. Könnte eine Möglichkeit finden Hudson und mich zu schützen.

Ich weiß nicht, wie lange Hudson rennt. Die Zeit scheint unwirklich, wenn die Welt um einen herum nicht mehr ist als verschwimmende Lichtstreifen.

Irgendwann jedoch wird Hudson langsamer und ich kann eine Kluft am Boden erkennen, die breit und tief vor uns gähnt. Mein Herz pocht wie ein Presslufthammer, als er wieder an Tempo zulegt und ich genau weiß, was er vorhat.

»Whoa, was hast du …« Ich verstumme, als er über das Ding hinüberspringt wie eine verdammte Gazelle.

Und dann springt er über eine weitere Kluft in der Erde, diese sogar noch breiter als die erste.

Ich schreie ein wenig – ich kann nicht anders – und vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter. Es gibt Dinge, die braucht ein Mädchen wirklich nicht zu sehen. Besonders wenn es sehr viel mehr der Schwerkraft ausgeliefert ist, als Hudson das zu sein scheint.

Wir müssen fast zwei Stunden unterwegs sein, aber endlich schaffen wir es durch das zerklüftete, felsübersäte Gebiet. Meine Arme und Beine sind vollkommen taub, doch ich will nichts sagen, nicht während Hudson die ganze harte Arbeit macht. Aber ich bin müde und ich könnte eine Pause gut gebrauchen.

Dann frage ich mich, ob Hudson wirklich nicht mehr meine Gedanken lesen kann, denn er rennt noch etwa fünf Minuten oder so weiter, dann hält er an, um eine Verschnaufpause zu machen. Was ich toll finden sollte, aber das Entkrampfen meiner Beine nach dieser Zwei-Stunden-huckepack-Tour würde ich jetzt nicht leicht nennen.

Es gelingt mir jedoch – und mit etwas Hilfe von Hudson gelingt es mir sogar auch, nicht auf den Hintern zu fallen, nachdem meine Füße wieder den Boden berühren. Es ist allerdings knapp und Hudson sieht mich zerknirscht an.

»Tut mir leid. Nächstes Mal halte ich früher an, lass dir eine Pause.«

»Ich mache mir mehr Gedanken um dich.« Zum ersten Mal überhaupt schwitzt Hudson. Und er sieht blasser aus als sonst, seine Wangen sind ein wenig grau und seine normalerweise tiefroten Lippen haben einen beunruhigenden blaulila Farbton angenommen. »Geht es dir gut?«

»Ja.« Er tut meine Besorgnis einfach ab. »Ich brauche nur ein paar Minuten zum Durchschnaufen.«

»Lass dir Zeit«, antworte ich und wir setzen uns auf den Boden. Und mit »setzen« meine ich kollabieren.

Die Bäume um uns herum sind wie die am See – stehen auf dem Kopf, die Zweige strecken sich dem Boden entgegen –, also gibt es nicht viel Schatten für uns. Wir bemühen uns nach Kräften etwas Schutz vor dem unablässig herabsengenden Sonnenlicht zu finden, aber ich bin ziemlich sicher bald verbrannt.

Oder komme um vor Durst.

Obwohl … vielleicht hat Arnst daran gedacht. Ich setze mich auf und greife nach dem Rucksack, ziehe ihn unter Hudsons Kopf hervor.

»Hey!«, nörgelt er. »Den brauche ich.«

»Als Kissen.« Ich verdrehe die Augen. »Ich habe eine bessere Verwendung dafür.«

Er will mir noch weiter zusetzen, aber als er begreift, dass ich die Tasche öffne und sie durchwühle, hört er auf sich zu beschweren.

»Irgendwas Nützliches?«

»Ja, tatsächlich.« Ich werfe ihm eine von den sechs Wasserflaschen zu, die Arnst für uns eingepackt hat, und nehme mir selbst eine. »Trink nicht alles auf einmal«, necke ich ihn.

Hudson schraubt den Deckel ab und stürzt die Hälfte in einem langen Schluck herunter. »Sind da noch mehr?«

»Ja, ein paar.«

Er nickt nur und trinkt aus, dann legt er sich wieder auf den Boden und schließt die Augen.

Ich mache mir Sorgen um ihn.

Ich habe ihn noch nie müde erlebt und gerade sieht er wirklich müde aus. Fairerweise saßen wir den größten Teil unserer Bekanntschaft in einem Raum fest und haben fast nichts getan. Da ist es schwer, so müde zu werden.

Doch selbst auf der Farm oder nach dem Drachenkampf hat er nie so ausgesehen. Einfach total erschöpft.

»Hey«, sage ich, nachdem mehrere Minuten verstrichen sind und er sich nicht einmal mehr regt. »Bist du okay?«

Er öffnet misstrauisch ein Auge. »Ja. Warum?«

»Ich weiß nicht. Du siehst aus …«

Das Auge schließt sich wieder. »Als wäre ich dreihundertfünfzig Kilometer gerannt mit jemandem auf dem Rücken?« Sein Tonfall ist gerade bissig genug, um mich in Harnisch zu bringen. Aber er macht das absichtlich – eine Ablenkung.

Darauf falle ich nicht herein. Nicht jetzt, wo unsere ganze Flucht – unsere Sicherheit – davon abhängt, dass er gesund genug bleibt, um uns über diese Berge zu bringen. Ein paarmal war Hudson langsamer geworden, damit ich erkennen konnte, dass wir hauptsächlich gen Norden liefen, aber dann war er schließlich gen Osten Richtung Adarie gerannt. Ich weiß nicht, wie weit wir entfernt sind, aber ich schätze, es sind immer noch etwa fünfzig bis achtzig Kilometer gen Norden – und ein zerklüfteter Gebirgszug befindet sich noch direkt zwischen uns und dem Ort.

»Du musst etwas trinken.« Anders als vorhin am See ist es eine Feststellung, keine Frage.

Er seufzt schwer. »Mir geht es gut.«

»Geht es nicht. Offensichtlich. Und ich war zwar nur kurz an der Katmere Academy, aber ich habe nie einen Vampir gesehen, der so aussah wie du.«

Daraufhin setzt er sich eilig auf. »Tut mir so leid, wenn ich nicht den Anforderungen genüge, die dein lieber Jaxon gesetzt hat.«

»Das meinte ich nicht so und das weißt du!«, erwidere ich. »Ich mache mir nur Sorgen um dich …«

»Tja, schön, tu’s nicht.« Er steht auf und was? Soll ich so tun, als würde ich nicht merken, wie er schwankt? »Ich pack das schon.«

»Warum bist du so störrisch?«, will ich wissen. »Ist die Vorstellung, von mir zu trinken, wirklich so schrecklich? Ich verspreche, ich interpretiere auch nichts hinein.«

»Ja, genau deshalb mache ich mir Gedanken.« Er verdreht die Augen. »Falls es dir entgangen ist, Prinzessin, wir sind auf der Flucht.«

»Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich will mich nicht streiten. Ich will mich nicht streiten. Ich will mich nicht streiten. Ich mache diese fünf Worte zu meinem neuen Mantra, hole tief Luft und atme sie langsam wieder aus. »Ich weiß auch, dass du bei diesem Lauf die Schwerstarbeit erledigst, was heißt, du musst deine Energiereserven auffüllen. Das ist Grundlagenwissen.«

»Das ist es«, stimmt er zu. »Weißt du, was sonst noch Grundlagenwissen ist?« Er zeigt zum Himmel. »Das verdammte Sonnenlicht, das in diesem verdammten Reich verdammt noch mal nie endet. Und da du anscheinend die Expertin für Vampire bist nach zwei ganzen Wochen an der Katmere, sag mir doch bitte, wie dieser ganze Plan funktionieren soll, wenn die Sonne nie untergeht.«

Oh, shit. Ich blinzle zu ihm auf. »Ich habe die ›Du kannst nicht raus in die Sonne, wenn du Menschenblut trinkst‹-Sache vergessen.«

»Ja, offensichtlich.« Er schiebt die Hände in die Taschen und sieht zu den Bergen, während seine Kiefer mahlen.

»Wir haben aber immer noch ein Problem. Du schaffst es nicht über die Berge, wenn du nichts trinkst. Nicht ohne dir selbst zu schaden.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Sobald wir in den Bergen sind, gibt es sicher Getier, von dem ich trinken kann. Alles ist gut.« Er klingt nicht begeistert und ich kann es ihm nicht verdenken. Von einem wilden Tier zu trinken, dem wir zufällig begegnen, klingt vermutlich so appetitlich, wie es für mich klingt, es zu essen.

Aber verzweifelte Situationen und verzweifelte Maßnahmen, wie man so sagt. Zumindest erkennt Hudson das Problem an und versteht, dass wir uns darum kümmern müssen. Das zählt.

»Bist du bereit?« Hudson hebt seine Wasserflasche auf.

»Ja. Möchtest du, dass ich eine Weile laufe?«

Er blickt zu den Bergen auf, die vor uns aufragen, groß und dunkellila und einschüchternd wie Hölle, dann mit einem leisen Grinsen auf dem Gesicht wieder zu mir.

Und das verstehe ich. Wirklich. Selbst eine Nichtwanderin wie ich kann erkennen, dass es in diesen Bergen eine Menge nackte Felsen gibt, über die man klettern muss. Und da wir absolut keine Kletterausrüstung haben, bin ich mir zu mindestens neunzig Prozent sicher, dass ich innerhalb der ersten Stunde sterben würde.

Dennoch bin ich bereit es zu versuchen – solange Hudson unten ist, um mich aufzufangen, wenn ich falle, was er ohne Zweifel tun wird. Vermutlich mehr als einmal.

»Mach dir keine Gedanken, Grace«, sagt er nach einer Sekunde. »Ich klappe dir noch nicht zusammen.«

»Da bin ich aber froh, das zu hören«, antworte ich trocken. »Weil wir dann beide vom Berg fallen.«

»Weißt du das nicht? Nicht der Sturz tötet einen, sondern …«

»Der Aufprall«, sage ich. »Ja, das habe ich aber noch nie geglaubt.«

Er lacht. »Ich tatsächlich auch nicht.« Dann hockt er sich hin. »Eure Kutsche, my Lady?«

»Nur du würdest dich selbst als Kutsche bezeichnen«, sage ich mit einem Schnauben, während ich mir den Rucksack auf den Rücken werfe und aufsteige.

»Wie sollte ich mich denn bezeichnen?«, fragt er milde. »Als Ferrari?«

Ich lache los und schlinge Arme und Beine um ihn – und ignoriere dabei, wie meine Hüftbeuger wegen weiteren Stunden in dieser Position protestieren. Nicht annähernd so sehr, wie sie protestieren würden, wenn ich den Berg ein- bis zehnmal herabrutschen würde, aber trotzdem. Sie freuen sich nicht darüber. Kein bisschen.

»Und jetzt was?«, frage ich, sobald ich so sicher sitze, wie ich kann.

»Jetzt erklimmen wir einen Berg«, sagt Hudson. Und dann tut er genau das.
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An einem Cliffhanger häng ich mich nicht auf




Hudson





ICH BEGINNE DIE NÄCHSTE FELSMAUER
 in einer gefühlt endlosen Reihe aus Felswänden zu erklimmen und gestehe mir endlich ein, dass ich noch nie so müde war.

Nicht einmal während dieses miserablen Hungerstreiks in meinen Emo-Tweens. Zu der Zeit war ich mir sicher gewesen, wenn ich ihn lange genug aufrechterhielte, würde mein Vater mit seiner Folter aufhören.

Wenn er wüsste, dass ich bei lebendigem Leib begraben zu sein so sehr hasste, dass ich mein Leben aufs Spiel setzen würde, um es zu beenden, würde er dem doch sicher ein Ende bereiten. Zumindest eine Weile.

Es funktionierte nicht. Ich lernte dabei aber zwei Dinge.

Erstens: Mein Vater liebte an mir nur die Waffe, in die mich zu verwandeln er so hart gearbeitet hat. Und zweitens: Es ist gefährlich, so durstig zu werden.

Nach acht Monaten im Hungerstreik unterlief mir ein Fehler. Es war früh am Morgen, direkt nachdem mein Vater mich aus dem Dämmerzustand des Descencus geweckt hatte, und ich war immer noch ein wenig benebelt und verwirrt. Ich war auch am Verhungern.

Eines unserer menschlichen Dienstmädchen ließ eine Glasschale fallen. Sie wollte sie aufheben und schnitt sich dabei. Der Geruch ihres Bluts erfüllte den Raum und ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich griff sie an.

Irgendwie hielt ich mich auf, bevor ich sie leer trinken konnte, aber es war zu knapp gewesen. Obwohl ich weiß, dass alle menschlichen Bediensteten am Hof einwilligen, dass sich von ihnen genährt werden darf, wird die Schuld, die ich deshalb verspüre, nicht leichter zu ertragen.

Sie wehrte sich nicht gegen mich, versuchte nicht einmal mich aufzuhalten. Ich hatte ihre Einwilligung. Und doch tötete ich sie beinahe. Und doch nahm ich beinahe zu viel.

Da hatte ich mich seit acht Monaten nicht genährt. Jetzt sind es über zwei Jahre, in denen ich gegen einen Drachen gekämpft habe und über dreihundert Kilometer gerannt bin. Der Durst tobt in mir wie ein wildes Tier, zerrt an meinen Eingeweiden. Reißt an meiner Seele.

Ich kann es beherrschen, aber nicht wenn ich von Grace trinke. Wenn ich sie schmecke. Sie hält mich für störrisch, aber sie hat keine Ahnung, was in mir vorgeht.

Endlich habe ich es die Wand zur Hälfte hochgeschafft und suche nach einem Halt, damit ich uns hinaufziehen kann. Den finde ich schließlich einen knappen Meter links von der Stelle, an der ich einen zu finden gehofft hatte. Dazu liegt er so hoch, dass ich mich strecken muss, um ihn zu erreichen, und es wird schwierig. Nicht unmöglich – die wenigsten Dinge sind das –, aber auch nicht einfach.

»Halt dich fest«, murmle ich Grace zu, die gerade so weit nickt, dass ihr nach Erdbeeren duftendes Haar meine Nase kitzelt.

Sie tut wie angewiesen und schließt die Arme fester um mich. Was nur dazu führt, dass der Rest von ihr sich auch fester an mich drückt. Vielleicht nicht der beste Vorschlag meinerseits.

Andererseits bin ich nie in Bestform, wenn ich Durst habe.

Trotzdem, das Angebot, das sie mir heute Nachtmittag machte, hat mich berührt, wie mich weniges jemals berührt hat. Sie war so verlegen, es überhaupt anzusprechen, aber sie hat es getan. Für mich.

Ich suche nach einem weiteren Halt und sage mir, dass ich nicht zu viel hineininterpretieren soll. Dass ich Mitleid erkenne, wenn ich es sehe.

Ich will kein Mitleid. Egal von wem und besonders nicht von Grace. Nicht wenn ich weiß, dass sie meinen Bruder nie so angesehen hat.

Nein, sie will
 , dass Jaxon von ihr trinkt. Bei mir würde sie es aus Verpflichtung tun. Aus Schuldgefühlen. Mitleid
 .

So viele Gründe, aus denen ich ihr Angebot nicht annehmen sollte. Nein, nicht nicht sollte
 . Ich werde
 es nicht annehmen. Ganz egal wie durstig ich bin oder wie gut sie riecht, wenn sie so an mir klebt.

Und sie riecht gut. Sicher, da ist der Geruch nach Tago-Milch, der einem nicht entgehen kann, aber darunter, direkt auf ihrer Haut, ist ein weiterer, zarterer Duft.

Nach Sommerblumen und Zimt und warmer Vanille, die meine Sinne mit jedem Atemzug erfüllen. Und sie fühlt sich sogar noch besser an, jetzt, da sich ihre Arme und Beine um mich schlingen und ihre süßen, perfekten Kurven sich an meinen Rücken drücken.

Fuck. Ich bin klug genug, um zu wissen, dass ich nicht so an sie denken sollte. Ich weiß allerdings nicht, ob wirklich ich diese Gedanken habe oder ob es der Durst in mir ist, wegen dem ich sie auf alle möglichen Arten will, wie ich es nicht sollte.

An den meisten Tagen sind wir kaum Freunde. Das ändert sich nicht, weil sie die letzten beiden Tage im Schlaf auf mich gerollt ist. Und es ändert sich so sicher wie noch was nicht, nur weil sie mir angeboten hat, dass ich von ihr trinken darf.

All das beweist nur, dass sie eine verdammt anständige Person ist, was ich bereits wusste. Ein wenig frömmelnd und ein echter Furunkel, vielleicht, aber immer noch eine gute Person. Das heißt nicht, dass sie daran denkt, wie sich meine Haut an ihre presst, wie meine Fänge über ihre zarte Haut an ihrer Kehle fahren, bevor ich endlich zubeiße.

Allein der Gedanke stört meine Konzentration, lässt meine Finger aus der winzigen Nische rutschen, in die ich sie endlich hatte schieben können, um uns weiter hinaufzuziehen.

Fuck. Grace stößt einen leisen Schrei aus, weil wir ins Rutschen geraten, aber ich lasse keinen von uns in den Tod stürzen, also packe ich fester zu mit der Hand, die sich noch an der Felswand festklammert. Stoße die Fingerspitzen tief in den Felsen, bis ich uns wieder gefangen habe und meine andere Hand wieder heben kann.

Da ich schwächer bin als sonst, ist es anstrengender, als es sein sollte. Aber endlich kann ich mich wieder so weit zurückziehen, dass ich weiterklettern kann. Was ich tue, eine Hand nach der anderen.

Und ich beschließe, dass beinahe von einer Felswand abzustürzen, genau der Weckruf ist, den ich brauchte, um meinen Kopf wieder auf Spur zu bekommen.

Statt an ihre Locken zu denken oder an ihr Lächeln oder wie viel Spaß man mit ihr haben kann – wie lustig sie ist –, muss ich mich darauf konzentrieren, dass was immer ich fühle, nichts Besonderes ist. Nicht wenn sie nichts dergleichen für mich empfindet.

Und das Angebot, dass sie mir machte, ist nichts Besonderes für Grace Foster. Weil sie so ist. Weil das ihre Art ist. Ihre liebe, hilfsbereite Art. Das Angebot würde sie jedem
 machen, der es nötig hat. Ich bin nichts Besonderes für Grace Foster und sie ist nichts Besonderes für mich.

Nichts Gutes wird daraus erwachsen, wenn ich mir vorstelle, dass das hier mehr ist als eine Waffenruhe unserer Feindseligkeiten. Sie liebt meinen Bruder und ich bin nur der weniger anständige Ersatz. Und ich würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.

»Wir sind fast da, fast oben«, murmelt sie. Ihr Atem ist heiß an meinem Ohr, aber ich ignoriere es – ignoriere sie –, so gut ich kann.

Nur so haben wir zumindest den Hauch einer Chance, den Gipfel zu erreichen.
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Ich bin fast ausgehöhlt




Grace





ZITTRIG HIN ODER HER, DURSTIG HIN
 oder her, Hudson Vega in vollem Actionheldenmodus ist ein Wahnsinnsanblick. Seine Muskeln arbeiten, sein Körper spannt sich, ein Schweißtropfen gleitet an seinem Nacken herab in den Kragen seines Shirts …

Würde ich mir nicht solche Sorgen um ihn machen, wäre es eine unvergleichliche Aussicht.

Eigentlich ist es das trotzdem. Besonders so aus nächster Nähe wie jetzt. Und vor allem weil Hudson nicht wirkt, als sollte ich mir Sorgen um ihn machen. Er erklimmt diese Berge wie eine gut geölte Maschine.

Nachdem er die fünfte nackte Felswand bezwungen hat mit nichts als seinen bloßen Händen, kann ich nicht länger schweigen. »Ich muss das jetzt fragen: Hast du dir mit Absicht den schwierigsten Teil des gesamten Bergs für den Aufstiegsversuch ausgesucht?«

»Versteck dich da, wo sie dich am wenigsten vermuten«, antwortet er und findet dabei den nächsten Halt, wo gar keiner sein kann, wie ich schwören würde, und zieht uns wieder ein paar Schritte hoch.

»Die Kunst des Krieges
 ?«, frage ich.

Er schnaubt. »Gesunder Verstand. Und ich versuche
 nicht, diesen Berg zu erklimmen. Ich erklimme den Arsch.«

»Das tust du.« Ich räuspere mich und versuche, nicht zu bemerken, dass ein weiterer Schweißtropfen in seinen Kragen rinnt. Das hier ist immer noch Hudson. Der Bruder meines – es ist Zeit, mir das einzugestehen – Ex-Freunds und mein Irgendwie-Freund. Seit vier Stunden mit ganzem Körper an ihm zu kleben bedeutet gar nichts. Bis auf die Tatsache, dass er ein sehr anständiger Kerl ist.

Er hätte es sehr viel leichter haben können, indem er mich jederzeit hätte stehen lassen können. Stattdessen ist er hier, rettet uns beide – selbst wenn es ihn umbringt. Er kann noch so oft sagen, dass es ihm gut geht, ich merke, dass es ihn mehr kostet, als er jemals zugeben würde.

»Wenn wir oben ankommen«, presst Hudson hervor und zieht uns dabei wieder ein paar Schritte nach oben, »brauche ich eine Pause.«

Endlich. »Ich wollte auch gerade vorschlagen, dass wir bald für eine Übernachtung stoppen.«

Ich rechne damit, dass er widerspricht – er wird nicht früher anhalten wollen, als wir müssen. Er widerspricht aber nicht. Tatsächlich sagt er kein Wort – was mir zeigt, dass er in noch schlimmerer Verfassung ist, als er es sich anmerken lässt.

Andererseits wäre jeder müde nach dem Tag, den wir hatten. Obwohl die Sonne heftig herabbrennt, ist es fast zehn Uhr abends. Wir haben von sechs Uhr morgens an auf der Farm gearbeitet, noch bevor wir uns auf die Flucht machen und um unsere Leben rennen mussten. Ist es da ein Wunder, dass wir beide vollkommen erschöpft sind?

Ich blicke hinauf zur Spitze der Felswand, die wir gerade erklimmen. Wir sind noch etwa zehn Meter davon entfernt, was heißt, noch etwa fünf Minuten, falls Hudson das Tempo beibehält. Und falls es vernünftige Haltegriffe gibt. Und falls wir nicht in den Tod stürzen.

Die Liste der Ungewissheiten ist lang, wenn man an einer Bergflanke hängt. Und ich hänge auf dem Rücken des Typen, der an dieser Bergflanke hängt. Trotzdem bin ich wirklich froh, dass ich das nicht allein mache. Und dass Hudson der ist, der bei mir ist. Er mag ja eine große Klappe haben, aber er hat auch eine ruhige Zuversicht an sich, die mir den Eindruck verschafft, dass selbst dieser Albtraum zu bewältigen ist.

Fünf Minuten später – auf den Punkt – erreichen wir den Gipfel. Ich versuche zu ignorieren, dass da eine weitere, größere Felswand direkt vor uns aufragt. Das ist ein Problem für morgen. Heute Abend müssen wir einen Schlafplatz finden, wo wir den Soldaten der Schattenkönigin keine leichte Beute sind, falls die uns hier entdecken.

Oh, und Wasser, denn das wird bald akut.

Falls überhaupt möglich, sieht Hudson noch erledigter aus als zuvor, deshalb hole ich eine der übrigen Wasserflaschen aus dem Rucksack und werfe sie ihm zu. Er lehnt an der Felswand und ich setze mich auf den Boden und sehe mir genau an, was Arnst uns in den Rucksack gepackt hat.

Die Antwort ist: eine Menge. Kein Wunder, dass er so schwer ist. Neben den Wasserflaschen hat er zwei Dosen mit Marolys selbst gemachten Müsliriegeln für mich eingepackt, frische Kleidung für jeden von uns, ein paar winzige, zusammengefaltete Quadrate, bei denen es sich ziemlich sicher um Noromars Antwort auf eine Rettungsdecke handelt, einen roten Kristall, wie der, mit dem ich Maroly habe Feuer anzünden sehen, ein Taschenmesser, ein Erste-Hilfe-Set und eine kleine Geldbörse. Er hat auch ein paar von den kleinen zuckrigen Bonbons eingepackt, die ich mag, und ich würde ihn am liebsten küssen, als ich mir einen in den Mund stecke und mit der Inventur fortfahre, dann den Inhalt wieder zurückpacke.

Schließlich kann ich den Hunger, der an meinen Eingeweiden nagt, nicht länger ignorieren. Ich möchte so dringend einen der Müsliriegel verschlingen, dass ich nicht mehr aufhören kann zu sabbern, also greife ich nach der Dose und habe den Deckel geöffnet, bevor ich mich dazu zwinge, ihn wieder zu schließen. Ich kann nicht glauben, wie hungrig ich bin, wo ich doch nur huckepack war in den letzten sieben Stunden. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es Hudson gehen muss, weshalb ich mich nicht dazu überwinden kann, vor ihm zu essen.

Ich schlucke schwer und schiebe den Rucksack zu Hudson hinüber, damit er ihn wieder als Kopfkissen benutzen kann, wenn er möchte.

Nur dass er ihn nicht schnappt, so wie ich gedacht hätte. Er rührt sich nicht einmal, denn er schläft tief und fest.

Überzeugt, dass ich eine Lösung für sein Nahrungsproblem finden muss, schnappe ich mir das Erste-Hilfe-Set aus dem Rucksack. Dann sehe ich mich um, suche nach der besten Richtung, um Wasser oder Schlafplatz zu finden, und beschließe dann, dass ich keine verdammte Ahnung habe.

Am Ende gehe ich nach links, warum auch nicht? Und da ich nicht möchte, dass Hudson mich suchen muss, markiere ich alle paar Schritte meinen Weg mit einem Pflaster.

So hoch auf dem Berg fühlt es sich an, als könnte ich einfach die Hand ausstrecken und die Sonne berühren. Also fühlt es sich auch an, als würde sie extraheiß auf mich herabbrennen, während ich hier herumstolpere. Und falls es mir gelingt, Wasser zu finden, bekomme ich wenigstens eine Katzenwäsche. Nach Hudsons Erfahrung auf der Farm freue ich mich jedoch nicht gerade über die Aussicht, in irgendwas zu springen, das keine professionell ausgebaute Dusche ist.

Ich bin seit annähernd zehn Minuten unterwegs, da werde ich endlich fündig in Form einer kleinen Höhle an der Bergflanke. Der Eingang ist so winzig, dass er mir fast entgeht, aber irgendetwas sagt mir, ich solle hinsehen.

Ich erlebe einen entsetzlichen Moment des Schreckens – welche Art Tier lebt eigentlich in den Höhlen des Schattenreichs? Und ist eins – oder mehr – davon gerade in dieser Höhle? Die Chancen stehen gut, richtig? Wie viele gute Berghöhlen bleiben wohl unbewohnt?

Vermutlich viele. Haufenweise, besonders so hoch hier oben, wo es sich anfühlt, als wären wir die Ersten, die jemals hier waren. Es wird schon gut gehen. Richtig?

Wir brauchen ein Versteck, damit wir endlich etwas Ruhe finden. Diese Höhle wäre perfekt. Ich muss bloß jeden gruseligen Film ignorieren, den ich je gesehen habe, da reingehen und sie auskundschaften.

Das ist leichter gesagt als getan, aber Hudson ist heute einen halben verdammten Berg raufgeklettert mit schierer Willenskraft. Sicher kann ich doch da in eine kleine Höhle kriechen ohne eine totale Panikattacke zu bekommen.

Ich hole tief Luft, stoße sie langsam wieder aus. Wiederhole das Ganze. Beim dritten Mal habe ich es überwunden. Das hier muss getan werden. Ich gehe rein. So.
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Ich erkenne eine Stichelei, wenn ich eine rieche




Grace





DER EINGANG ZUR HÖHLE IST SO KLEIN,
 dass ich auf Hände und Knie gehen muss, um hineinzupassen. Ich ignoriere die pikenden Steine an meinen bloßen Handflächen – und die Tatsache, dass die Höhlenöffnung sehr, sehr schmal ist – und hoffe auf das Beste, während ich mich hineinzwänge.

Keine Tiere. Keine Tiere. Bitte, Gott, keine gruseligen Tiere, wenn Hudson nicht einmal hier ist, um seinen Nutzen aus ihnen zu ziehen.

Sobald ich es durch den lächerlich schmalen Eingang geschafft habe, wird die Höhle bedeutend größer. Zumindest fühlt es sich so an, da es wirklich dunkel ist hier drin und ich keine Taschenlampe habe. Sie ist groß genug, dass ich darin stehen kann, ohne mir den Kopf an der Decke zu stoßen, und als ich meine Arme ausstrecke, kann ich in keiner Richtung die Wände berühren.

Außerdem ist es hier drin etwa zehn Grad kühler als draußen und ich wäre eine Närrin, das nicht zu genießen. Natürlich ginge es mir besser, wenn ich die Rückseite der Höhle erkennen könnte, eine Ahnung hätte, womit ich es hier wirklich zu tun habe.

Ich warte ein paar Minuten, bis meine Augen sich daran gewöhnt haben und lausche dabei die ganze Zeit auf jegliches Rascheln, Grollen oder Atmen, das andeuten könnte, dass noch etwas mit mir hier drin ist. Aber nachdem mehrere Minuten vergehen, in denen ich nichts höre als den schnellen Schlag meines Herzens, denke ich, dass es okay ist. Dass da nichts ist außer mir.

Es ist ein wenig enttäuschend, aber ich ziehe es jederzeit einem Kampf gegen ein wildes Tier vor. Oder gegen einen Schwarm Insekten. Oder – diesen weiteren Gedankengang ersticke ich ganz schnell, bevor meine so rege Fantasie durchgeht. Schon wieder.

Zu wissen, dass die Höhle leer ist, reicht völlig, also kundschafte ich sie nicht weiter aus. Ich krieche wieder aus der Höhle heraus, um zurück zu Hudson zu gehen. Ich habe immer noch kein Wasser gefunden – was ich bald tun muss –, aber jeder meiner Instinkte schreit mich an, dass ich ihn so schnell wie möglich aus der Sonne und in die Höhle bringen muss.

Außerdem haben Vampire ja vielleicht eine superbesondere Wasserfindefähigkeit, von der ich nichts weiß. Mir sind schon seltsamere Dinge untergekommen, seit ich das mit den Paranormalen herausgefunden habe.

Erschöpfung schlägt mit jedem Schritt auf mich ein. Ich sage mir, dass es nur der Absturz ist nach dem »In eine Höhle kriechen«-Adrenalinschub, aber das macht es nicht leichter weiterzugehen. Besonders wenn ich mich eigentlich gern neben einem Baum zusammenrollen und schlafen möchte.

Doch das kann ich nicht, noch nicht. Hudson hat uns bis hierher gebracht. Es ist meine Aufgabe, uns diesen letzten kleinen Rest in Sicherheit zu bringen – oder zumindest in relative Sicherheit. Ich werde nicht im entscheidenden Moment versagen, nicht wenn wir so nah dran sind.

Also zwinge ich meine Augen dazu offen zu bleiben, zwinge mich einen Fuß vor den anderen zu setzen, während ich dem Pfad aus Pflastern zurückfolge.

Endlich sehe ich die größte Bandage, die ich am Fuß des ersten Baums befestigt habe, und beschleunige. Je eher ich zu Hudson komme, desto eher können wir zurück zu der Höhle. Und je eher wir zur Höhle kommen, desto eher kann ich schlafen.

Hudson schläft noch und ihn zu wecken ist nicht leicht. Als er jedoch wach ist und ich ihm meinen Plan erklärt habe, ist er voll dabei.

»Sorry, dass ich einfach weg war.« Er rappelt sich auf.

»Ist okay. Ich finde nur, wir brauchen wirklich Schatten. Nicht hier draußen im Freien rumhängen und darauf warten entdeckt zu werden, klingt mir auch wie eine kluge Idee.«

Er reicht mir den Rucksack, dann will er sich hinhocken, damit ich auf seinen Rücken steigen kann, aber ich schüttle den Kopf. »Auf keinen Fall. Du bist erschöpft. Ich gehe.«

»Wie lange hast du bis zu der Höhle gebraucht?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Etwa zehn Minuten«, antworte ich zögerlich, denn ich weiß, worauf er hinauswill.

»Wir sind in nicht mal fünf dort, wenn ich uns phade.«

»Ja, aber …« Ich mache eine Geste, möchte nicht laut aussprechen, was so offensichtlich ist. Dass er komplett ausgelaugt ist und ich nicht sicher bin, ob er noch fünf Sekunden phaden könnte, ganz zu schweigen von fünf Minuten.

»Ich mach das schon, Grace.« Wie zum Beweis hebt er mich brautmäßig hoch, statt weiter zu streiten. »Welche Richtung?«

Ich habe mittlerweile genug Zeit mit Hudson verbracht, um zu wissen, wann Widerrede nichts bringt, und das ist definitiv einer dieser Momente. Also schiebe ich all meine Bedenken beiseite, reiße mich zusammen und lasse ihn dieses männliche Männerding machen und uns zur Höhle bringen.

Es dauert drei Minuten, nicht fünf, selbst mit Anhalten und Pflasterpfad-Entfernen, und ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich das nicht sehr zu schätzen wüsste. So hat Hudson allerdings nicht einmal mehr genug Energie, um mich damit aufzuziehen. Was gut ist, denn ich habe definitiv nicht die Energie für eine angemessene Erwiderung.

Also taumeln wir wie Zombies in die Höhle. Hudson braucht vielleicht zwei Minuten, um sie zu erkunden und als annehmbar zu erachten, bevor er zusammenbricht. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre ich vielleicht beleidigt gewesen, dass er mir nicht vertraut, aber ich gebe zu, dass die Vampirsicht der menschlichen in der Dunkelheit überlegen ist. Und da ich nicht mitten in der Nacht gruselige Insekten – oder andere Überraschungen – entdecken möchte, geht es mir viel besser, als er sie auch überprüft hat.

Allerdings nicht gut genug, damit ich mich einfach auf den Höhlenboden legen kann. Ich hole die kleinen Decken aus dem Rucksack und breite sie aus. Dann dränge ich Hudson darauf. Er ist wach, aber er sieht nicht gut aus.

Blass, ausgezehrt, erschöpft. Selbst seine Atmung ist flacher als sonst. Ich weiß, dass Vampire unsterblich sind, aber das heißt nicht, dass sie nicht trotzdem sterben können. Und Hudson sieht definitiv aus wie an der Schwelle zum Tode. Womit ich so gar nicht einverstanden bin.

Ursprünglich hatte ich geplant bis morgen zu warten, um diese Unterhaltung mit ihm zu führen, aber so, wie er gerade aussieht, bin ich nicht so sicher, dass Abwarten eine gute Option ist. Oder überhaupt eine Option.

»Hudson«, setze ich an, aber er unterbricht mich.

»Mir geht es gut, Grace.«

Es ist eine so offenkundig absurde Aussage, dass ich mir nicht mal die Mühe mache, mit ihm darüber zu streiten. Vor allem da er die Worte nuschelt. Stattdessen tue ich das Einzige, was Ergebnisse erzielen kann. Das Einzige, was ihm zeigt, dass ich völlig damit einverstanden bin. Das Einzige, was er vielleicht glauben kann.

Denn so schwer es für mich auch zu begreifen ist, jetzt, da wir in dieser Höhle sind und nicht mehr draußen in der Sonne, will Hudson einzig aus dem Grund nicht von mir trinken, weil er glaubt, dass ich nicht wirklich will, dass er mein Angebot annimmt. Dass ich mich dazu gezwungen fühle, weil er sterben könnte – obwohl, wenn das der Fall wäre
  … Was zu Hölle, Hudson Vega?


Egal. Dieser Junge muss wissen, dass ich mich kenne. Wenn er dann immer noch nicht von mir trinken will, obwohl ich meine Einwilligung bekräftige, dann ist das wenigstens sein Pech.

Also ziehe ich das Taschenmesser aus dem Rucksack.

Öffne es.

Mache einen winzigen Schnitt in meinen Zeigefinger – gerade groß genug, dass ein paar Blutstropfen herausquellen.

Und dann warte ich.
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Schmeckt nach Teen Spirit




Hudson





ICH RIECHE DAS BLUT, NOCH BEVOR ICH BEGREIFE
 , was Grace getan hat. Zuerst denke ich, dass sie sich verletzt hat, springe auf und sehe mich nach einer Bedrohung um. Will sicherstellen, dass sie in Ordnung ist.

Dann sehe ich sie dasitzen, die Hand im Schoß. Und ich weiß
 es.

»Das hättest du nicht tun sollen«, sage ich, obwohl ihr Duft den ganzen Raum erfüllt. Mehr Zimt, gemischt mit der Wärme von Vanille und der Frische von süßen Sommerblumen.

Es ist unwiderstehlich – sie ist unwiderstehlich. Und der Durst in mir wächst, bis er mich verschlingt, brennt, schmerzt, durch meine Adern tobt. Ihn zu stillen ist alles, woran ich noch denken kann. Mit Grace. Nur mit Grace.

»Ich wollte es«, flüstert sie.

»Ich möchte dir nicht wehtun.« Ich schiebe meine zitternden Hände in die Taschen und weiche zurück in dem vergeblichen Versuch, Abstand zwischen uns zu bringen. Meine Stimme ist so rau wie Sandpapier, als ich zugebe: »Ich bin zu durstig, Grace. Ich glaube nicht, dass ich mich unter Kontrolle hätte.«

»Du hast immer die Kontrolle«, sagt sie. Und dann steht auch sie da. Geht auf mich zu. »Das habe ich im letzten Jahr über dich gelernt. Und ich weiß, du wirst mich nicht verletzen.«

»Das kannst du nicht wissen.« Ich befehle mir zurückzuweichen. So weit weg von ihr – Grace –, wie ich nur kann.

Doch ich rühre mich nicht. Ich kann nicht. Nicht während alles in mir sich nach ihr sehnt. Ihr Blut braucht, aber auch mehr. Sie braucht, insbesondere sie, auf eine Art, auf die ich mir immer gesagt habe nie jemanden zu brauchen.

»Es ist in Ordnung, Hudson.« Ihre Stimme ist weich, besänftigend und ich fühle, wie ich trotz meiner besten Absichten darin versinke. »Ich vertraue dir, dass du nicht zu weit gehst.«

Meine Fänge schießen mir bei diesen Worten in den Mund. »Das solltest du nicht. Ich bin der böse Bruder, schon vergessen?«

Es ist ein Test, ein letzter verzweifelter Versuch, sie zu vertreiben.

Doch Grace grinst nur. »Du bist nicht annähernd so böse, wie du denkst. Und selbst wenn, wäre es egal. Du bist mein Freund. Und ich möchte, dass du es tust.«

Ihre Worte sind der letzte Tropfen, sie füllen eine Leere in mir, an die zu denken ich mir nur selten gestatte. Ich höre auf mich zurückzuziehen – mental und körperlich – und zum ersten Mal mache ich einen Schritt auf sie zu.

Dieser Schritt und die Akzeptanz, die er symbolisiert, müssen sein, worauf sie gewartet hat. Denn plötzlich steht sie neben mir, dringt in meinen persönlichen Raum ein. »Ich weiß nicht, wo du gerne …«

»Zubeißt?«

Sie errötet ein wenig, erwidert aber ruhig meinen Blick und nickt. Dann schiebt sie entschieden ihr Haar beiseite und entblößt die Halsbeuge.

Und verflixt ist das verlockend, sich einfach darauf zu stürzen, sie eng an mich zu ziehen, sodass ich all ihre prächtigen Kurven an mir spüren kann, während ich von ihr trinke. Doch das sind wir nicht füreinander – das bin ich nicht für sie – und ich weiß auch nicht, ob ich mich bei einer solchen Reizüberflutung kontrollieren könnte.

Und ich bin klug genug, um zu begreifen, dass Jaxon so von ihr getrunken hat, und ich bin Arsch genug nicht zu wollen, dass mein erstes Mal mit ihr genauso ist wie seins. Sie erweist mir Güte, ja, aber ich möchte dennoch, dass sie genau weiß, wer von ihr trinkt.

Nichts davon sage ich ihr. Ich strecke nur die Hand aus und streiche mit den Fingern sanft ihr Haar wieder dahin zurück, wo es hingehört. Dann lasse ich meine Finger kurz an ihrer Wange verweilen, weil ich es kann.

Sie sieht verblüfft drein, aber als ich sie anlächle, erwidert sie es.

Da nehme ich ihre Hand.

»Was hast du …«

»Ist okay«, sage ich und drehe ihren Arm, sodass ihre weiche, zarte Haut am Handgelenk freiliegt.

»Oh.« Ihre Augen werden groß.

Ich streiche mit dem Daumen über das Netz aus grünblauen Adern, die an ihrem Handgelenk zusammenlaufen. »Okay?«, frage ich, obwohl der Durst anschwillt und droht mich zu zerreißen. »Du kannst deine Meinung noch ändern.«

»Ich ändere meine Meinung nicht.« Ihr Mund verzieht sich zu einem schelmischen Lächeln und sie hebt ihr Handgelenk an meinen Mund. »Mach, was du willst.«

»Mache ich das nicht immer?« Und dann sinke ich auf die Knie vor ihr, weil ich nicht möchte, dass sie die ganze Zeit ihren Arm so unbequem hochhalten muss.

Wieder sieht sie überrascht drein, sagt aber nichts. Und sie zieht sich auch nicht zurück.

Dennoch senke ich den Kopf langsam, gebe ihr Gelegenheit, ihre Meinung zu ändern. Sie nutzt sie nicht.

Also hebe ich ihre Hand an meinen Mund und drücke einen weichen Kuss auf ihre Handfläche in stummem Dank.

Ein Schauder durchläuft sie bei der ersten Berührung meiner Lippen und sie macht ein leises Geräusch tief in der Kehle. Ich sehe auf, um sicherzugehen, dass sie noch will.

Grace nickt, flüstert: »Ist okay.«

Ich nicke auch, dann gleite ich mit den Lippen über ihre Handfläche, über den Ansatz ihrer Hand zu der weichen, dünnen Haut des Handgelenks. Ich lecke einmal darüber, um ihr den Schmerz des folgenden Bisses zu nehmen.

Sie schaudert erneut, keucht auf und da schlage ich zu.

Meine Fänge sinken tief ein, durchbohren Haut und Muskeln und die Arterie darunter. Und dann fließt ihr Blut – schwer, mächtig, wundervoll – in mich.

Nichts während meiner zweihundert Jahre unter den Lebenden hat je so süß geschmeckt.
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Carpe Trink-em




Grace





ICH WEISS NICHT, WAS ZU EMPFINDEN
 ich erwartet hatte bei Hudsons Biss, aber definitiv nicht diesen Aufstand der Gefühle und Eindrücke, die in meinem Körper toben.

Heiß, kalt, stark, schwach, Gewissheit, Verwirrung, Macht, Angst, Verlangen. So viel Verlangen
 . Meins? Hudsons? Ich kann den Unterschied nicht ausmachen – ob es überhaupt einen gibt –, während unsere Emotionen aufwallen und verschmelzen, ineinanderfließen zu einer überwältigenden Symphonie des Verlangens und Forderns, die droht mich in die Knie zu zwingen.

Wenn ich dem aber nachgebe – wenn ich mich fallen lasse –, wird Hudson aufhören, das weiß ich. Und dafür ist es zu früh, viel zu früh, so beherrscht und voller vornehmer Zurückhaltung, wie er von mir trinkt.

Was die Frage aufwirft: Wenn es sich jetzt so anfühlt, wenn er so ruhig und vorsichtig ist, wie in aller Welt fühlt es sich dann an, wenn er sich gehen lässt? Wenn er so von mir trinkt, wie er es eigentlich möchte?

Ich sehe das Verlangen an den Händen, die meine halten – sie beben vor Zurückhaltung.

Kann es hören an seinen langsamen, achtsamen, gleichmäßigen Atemzügen.

Kann es spüren in der Anspannung seines Körpers, während der er meinen Arm hält, nur nimmt, was er braucht, um überleben zu können.

Und während ein Teil von mir ihm dankbar ist für seine Beherrschung, dankbar für seine Achtsamkeit, ist da ein anderer Teil von mir, der will, dass er die Ketten sprengt, die er sich angelegt hat. Der will, dass er einfach loslässt.

Ich weiß nicht, woher dieser Teil von mir kommt, und ich stelle ihn nicht infrage. Ich kann nicht, nicht während ich in den Wellen unserer gemeinsamen Emotionen ertrinke.

»Hudson«, flüstere ich, denn ich kann es nicht nicht
 sagen. Es pocht in meinem Blut, durchzuckt meine Seele, schafft eine Verbindung zwischen uns, bei der ich nicht weiß, ob ich für sie bereit bin, nach der ich mich aber plötzlich und verzweifelt sehne.

Er sieht auf beim Klang seines Namens von meinen Lippen und sein Blick hält meinen. Darin steht Distanz, Höflichkeit und einen Moment lang denke ich, dass ich etwas missverstanden habe. Dass all diese Emotionen, die in mir toben, nur meine sind. Aber je länger wir einander in die Augen sehen, desto mehr begreife ich, dass diese Distanz nur vorgetäuscht ist. Darunter tobt eine wilde Sehnsucht, so wie die, die in mir brodelt.

Hudsons Augen verdunkeln sich und er hört auf zu trinken. Will sich von mir lösen.

Es ist immer noch zu früh. Er ist noch nicht fertig – und ganz egal was er denkt, ich bin es auch nicht. Also lasse ich nicht zu, dass er sich von mir löst, strecke die Hand aus und lege sie auf seinen Kopf.

Er erstarrt und eine Frage schleicht sich in seinen Blick, der meinen immer noch hält. Ich lächle und einen Moment – nur einen Moment – lasse ich ihn all das erkennen, was in mir brennt. Das Gute. Das Schlechte. Das, was verletzt ist, und das, was heilt.

Hudson grollt tief in der Kehle. Und dann trinkt er – trinkt wirklich – so, wie er es zuvor nicht getan hat.

Lang. Mächtig. Gierig. Er trinkt und trinkt und trinkt.

Und ich lasse es zu. Nein, ich ermutige ihn, meine Hand in seinem Haar, dränge ihn mehr von mir zu trinken. Sich alles zu nehmen, was er braucht, alles, was er will. Und in diesem kurzen Augenblick tut er es.

Ich weiß nicht, was es bedeutet, und gerade ist es mir auch egal. Ich weiß auch, dass ich nicht für immer so empfinden werde. Bald schon werde ich mich wieder sorgen, zweifeln, bereuen. Aber in diesem Moment halte ich ihn und lasse ihn sich nehmen, was ich ihm so verzweifelt geben will.
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Grübchen und Locken




Grace





ALS ER ENDLICH GENUG HAT,
 löst Hudson sich langsam, sanft von mir. »Bist du …«

»Mir geht’s gut«, unterbreche ich ihn, denn es stimmt. Größtenteils. Und der Teil von mir, der sich ein wenig merkwürdig fühlt – ein wenig unsicher – wegen all dem, was gerade zwischen uns passiert ist, muss sich hintenanstellen. Teils, weil ich erschöpft bin, und teils, weil es funktioniert hat. Hudson sieht schon besser aus.

Der Graustich ist aus seiner Haut verschwunden, seine Atmung klingt nicht länger angestrengt und sein Gesicht wirkt weniger ausgezehrt und irritierenderweise wieder perfekter. Er bewegt sich sogar wieder normal. In seinen Schritten ist kein Stocken mehr, kein Zögern. Alles an ihm fließt wieder.

Er bemerkt, dass ich ihn ansehe, und hebt eine perfekt geformte Augenbraue. »Ab jetzt glaube ich dir nicht mehr, wenn du so tust, als könntest du mich nicht leiden.«

»Wer sagt, dass ich nur so tue?«, gebe ich zurück, aber wir wissen beide, dass ich es nicht so meine. »Vielleicht ist es mir nur lieber, wenn meine Kontrahenten ihre Stärke – und Sinne – beieinanderhaben?«

Hudson lacht nur und zieht meine halb leere Wasserflasche aus dem Rucksack. »Du musst trinken.«

»Ich muss Wasser suchen
 «, sage ich, nehme aber die Flasche entgegen. »Aber das kann bis morgen früh warten.«

»Das Trinken kann nicht warten«, sagt er und reicht mir einen Müsliriegel. »Und das Essen auch nicht. Du musst dafür sorgen, dass dein Blutzuckerspiegel nicht abstürzt.«

»Du hörst dich an wie die Frau, die das Blutspendemobil betreut, das früher immer an meine alte Highschool kam.« Ich grinse, nehme aber den Müsliriegel, denn ich habe Hunger. Und weil sein Rat vernünftig ist. Wir können es so gar nicht gebrauchen, dass ich Hudsons Platz im »Grau und zittrig«-Zug einnehme.

Nach dem Essen lege ich mich auf die Decke, während Hudson ein kleines Feuer vorn am Eingang entzündet. Er benutzt dazu den Kristall aus dem Rucksack und das Feuerholz, das ich vorhin gesammelt habe. Ich denke darüber nach vorzuschlagen, dass wir jeder eine Decke nehmen, aber ich bin nicht besonders scharf darauf, mich in dieses Ding einzuwickeln wie eine Mumie, um nicht so viel Dreck abzubekommen. Außerdem erscheint es mir etwas albern, so zu tun, als hätten wir nicht die letzten beiden Nächte im gleichen Bett geschlafen. Ein paar Nächte mehr schaden da auch nicht.

Nur fühlt es sich nicht so an wie die letzten beiden Nächte, als Hudson sich jetzt auf dem Boden neben mir ausstreckt. Ich
 fühle mich nicht so.

Ich versuche mir einzureden, dass es keine große Sache ist, dass sich nichts geändert hat. Allerdings habe ich nicht mehr genug Kapazitäten für diese Selbsttäuschung und so klappt es nicht. Alles hat sich verändert, ob ich das nun wollte oder nicht.

Ich schließe die Augen, versuche an etwas anderes zu denken, aber ich sehe nur Hudsons strahlend blaue Augen, die in meine blicken.

Hudson, der den absolut lächerlichsten Sinn für Humor hat – und der mindestens genauso oft bereit ist über sich selbst zu lachen wie über mich.

Hudson, der sich um die Gefühle eines kleinen Schattens sorgt, einfach, weil sie ihn für sich beansprucht hat.

Hudson, der eher sich selbst schaden würde, als etwas zu tun, was mir schaden könnte.

Verdammt. Wie ist das passiert? Wie bin ich von den Gedanken darüber, wie ich diesen Typen zerstören kann, dazu gekommen, an ihn zu denken? Und wie sorge ich dafür, dass es aufhört?

Obwohl ich weiß, dass es eine miese Idee ist, kann ich nicht widerstehen und werfe einen Blick aus dem Augenwinkel auf ihn. Die Idee ist noch mieser, als ich dachte, denn Hudson schläft nicht nur noch nicht, er ist sogar hellwach und starrt mich an.

Und jetzt kann ich nicht so tun, als hätte ich ihn nicht auch angesehen. Fuck. My. Life.

»Geht’s dir gut?«, frage ich und hoffe, er denkt, dass Besorgnis mein plötzliches Interesse an ihm ausgelöst hat.

»Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen.«

»Mir geht’s super!«, erwidere ich etwas heftiger, als nötig gewesen wäre. »Warum sollte es das nicht?«

»Oh, ich weiß nicht. Vielleicht, weil du gerade einen Vampir von dir hast trinken lassen?« Sein Mundwinkel verzieht sich zu einem schiefen kleinen Grinsen. Und was zur Hölle? Ist es der Feuerschein oder sehe ich da ein verdammtes Grübchen?

Es muss der Feuerschein sein, beschließe ich. Oder eine Beule. Vielleicht bekommt er eine Beule im Gesicht, wenn er zu lange Blut saugt.

Das ist fraglich, aber es kann passieren, richtig? Alles ist möglich.

Ich stoße einen tiefen Atemzug aus, beschließe, dass ich ignorieren werde, was immer mit seinem Gesicht los ist. Dann plappere ich unfreiwillig: »Was ist das da mit deinem Gesicht?«

Seine Brauen gehen in die Höhe. »Wie bitte?« Irgendwie klingt er zugleich beleidigt und amüsiert, weshalb wohl die Beule größer wird.

»Das Ding da neben deinem Mund. Wie lange hast du das schon?«

»Was für ein Ding?«, fragt er und sieht total verblüfft aus. Was ich verstehe, denn es gibt absolut keinen Anlass für diese Unterhaltung bis auf den Umstand, dass Hudson ein Grübchen hat und ich nichts davon wusste.


»Die Beule.«

»Ich habe eine Beule im Gesicht?« Jetzt klingt er alarmiert, denn ja klar. Man kann den Jungen aus der Versace-Unterwäsche holen, aber nicht Versace aus dem Jungen. Er fährt sich mit der Hand über den Kiefer und fragt: »Was für eine Art Beule?«

»Eine lächerliche«, antworte ich.

»Na, das schränkt es ja ein, schönen Dank. Möchtest du etwas genauer werden oder soll ich einfach …« Er fährt fort mit der Hand über sein Gesicht zu fahren in dem Bemühen, eine Beule zu finden.

Und es macht zwar Spaß dazusitzen und ihm zuzusehen, wie er sein Gesicht betastet und ausflippt, aber ich werde ihn wohl irgendwann von seinem Leid erlösen müssen. Das kann ich genauso gut jetzt tun, bevor er sich eine echte Beule verpasst.

»Du hast da ein Grübchen
 «, sage ich anklagend.

»Das habe ich, ja.« Er sieht mich aus schmalen Augen an. »Hast du das gemeint? Mein Grübchen?«

Ich sehe ihn ebenfalls aus schmalen Augen an. »Ja. Und?«

»Dann ist das keine Beule, das meine ich.« Sein britischer Akzent ist wieder voll da – was ein sicherer Beweis dafür ist, dass ich ihn getroffen habe.

Gut ist, dass er mich nicht länger ansieht, als würde er schräge Gedanken haben. Und das komische, kipplige Gefühl ist aus meinem Magen verschwunden.

»Ich weiß nicht.« Ich tue so, als würde ich ihn mustern. »Sieht mir irgendwie wie eine Beule aus.«

Er starrt mich finster an. »Na, ist es aber nicht.«

»Was immer du sagst.« Ich bemühe mich, mein Grinsen unter Kontrolle zu halten. Mit Hudson zu streiten ist besser als fast alles andere mit allen anderen. »Du wirst es selbst am besten wissen.«

»Ich weiß es am besten«, stimmt er zu. »Da es mein Gesicht ist.«

»Ja, aber ich sehe dieses Gesicht gerade an«, entgegne ich. »Und du nicht.«

Er öffnet den Mund zu einer Erwiderung, aber dann stößt er nur einen lauten Seufzer aus. »Grace.«

Es ist ein sehr strenges, ernst klingendes »Grace«, also antworte ich genauso. »Ja, Hudson
 ?«

»Warum brichst du einen Streit vom Zaun über mein Grübchen?«

»Ehrlich?« Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe absolut nicht die leiseste Ahnung.«

»Das dachte ich mir.« Er seufzt erneut. »Kann ich dann jetzt schlafen?«

»Ich denke ja«, antworte ich lässig. »Solange du nicht besorgt bist wegen der Beule in deinem Gesicht.«

»Grace.«

»Ja, Hudson?« Diesmal sage ich es mit engelhaftester Stimme.

»Nichts.« Er schüttelt resigniert den Kopf. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht.« Und dann, weil ich einfach nicht anders kann, füge ich hinzu: »Du solltest vermutlich auf der Seite schlafen, die keine Beule hat.«

»Und du solltest vermutlich damit aufhören, während du noch vorn liegst«, gibt er zurück.

Er hat recht, also schließe ich die Augen und fühle mich sehr viel besser, was diese gesamte Situation angeht. Zumindest bis er einen Arm um meine Taille legt und mich an sich zieht, wie den kleinen Löffel.

»Hey, was machst du da?«, frage ich, mache aber auch absolut keine Bewegung, um von ihm wegzukommen. Denn obwohl die Salti in meinem Bauch wieder da sind, fühlt sich das gut an. Wirklich gut. Mehr noch, es fühlt sich richtig an.

Etwas, das Hudson sofort auffällt. »Tu nicht so, als wolltest du es nicht.«

»Allein wegen dieses Spruchs sollte ich wegrutschen.«

Er hebt den Arm. »Dann los.«

»Das würde ich ja. Aber dann müsste ich wieder diese abartige Beule ansehen.«

»Gott bewahre.« Wenn seine Stimme noch trockener würde, könnten wir sie als Feuerholz nutzen.

»Morgen suche ich Wasser«, sage ich und lasse mich wieder gegen ihn sinken.

»Etwas sagt mir, dass du morgen eine Menge tun wirst.«

Er hat nicht unrecht, also lasse ich es gut sein. Und falle endlich, endlich in Schlaf.
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Tic-Tac-Toe ohne Chill




Grace





EIN LAUTES KREISCHEN REISST MICH AUS
 einem Traum von Coronado Island.

»Hudson!« Ich fahre hoch. »Was zur Hölle ist das?«

»Das wollte ich dich fragen.« Er springt auf, schiebt die Füße in die Schuhe. »Wo zur Hölle kommt dieser Lärm her?«

»Nicht von hier drin.« Wenn jemand so in dieser Höhle kreischen würde, bei dieser Akustik, wären Hudson und mir schon die Trommelfelle geplatzt, da bin ich ziemlich sicher. So ist es nur wirklich, wirklich unangenehm. »Stirbt was da draußen?«

»Ein sterbendes Tier würde wohl nicht so einen Lärm machen«, antwortet er und geht zum Höhleneingang.

Ich bin direkt hinter ihm. Falls es ein verwundetes Tier ist, kann ich vielleicht helfen. Die Rettung von verletzten Tieren war eine Spezialität meines Dads. Egal wie schlimm sie verletzt waren, er fand immer eine Möglichkeit, sie wieder gesund zu pflegen. Ich besitze seine Gabe nicht, aber ich habe ein bisschen von ihm gelernt.

Nur als wir ankommen, stellen wir fest, dass der Lärm definitiv nicht von einem sterbenden Tier stammt. Es ist gar kein Tier.

»Smokey!«, ruft Hudson.

Der kleine Schatten wirbelt herum und fliegt ihm direkt in die Arme.

»Wie bist du hergekommen?«, fragt er und ich habe keine Ahnung, ob sie ihn versteht oder nicht. Sie verfällt aber in eine unverständliche Tirade, bei der sie winkt, hüpft und noch viel mehr kreischt.

»Und?«, frage ich, nachdem sie sich endlich etwas beruhigt hat. »Wie kam sie her?«

Hudson wirft mir einen irritierten Blick zu. »Ich verstehe sie auch nicht, weißt du. Sie ist wohl meinem Geruch gefolgt, hat ihn vor der Höhle aber verloren.«

»Und da ist sie ausgerastet«, beende ich den Gedanken. »Weil sie dachte, sie hätte ihren Schatzzzz
 verloren.«

»Hey, es ist nicht meine Schuld, dass ich liebenswert bin.« Er schenkt mir sein charmantestes Lächeln – eins, das dieses Grübchen perfekt in Szene setzt.

»Es ist auch nicht deine Schuld, dass du eine Beule im Gesicht hast«, antworte ich mit einem Schulterzucken. »Man kann es dir trotzdem vorhalten.«

»Das tust nur du.«

»Gibt es sonst jemanden hier, von dem ich wissen sollte?« Ich hebe eine Braue.

»Smokey ist hier«, gibt Hudson zurück. »Und sie mag meine Beule. Ich meine, mein Grübchen.«

»Ich habe gewonnen.« Ich trete näher an Hudson heran, aber nicht zu nahe, denn ich will Smokey nicht provozieren. »Was wirst du mit ihr anfangen?«

Anscheinend war der große Bogen nicht ausreichend, denn Smokey dreht sich um und faucht mich an.

»Beiß mich doch«, sage ich und verdrehe die Augen.

»Was glaubst
 du wohl, was ich mit ihr anfange?«, fragt Hudson. »Sie kommt mit uns.«

»Nach Adarie?«, frage ich. »Ernsthaft?«

»Was soll ich denn sonst tun?« Er sieht beleidigt drein. »Sie hierlassen?«

Ich will Ja sagen, aber eigentlich auch nur, weil ich es hasse, dass sie mich hasst. Und außerdem fürchte, dass sie mich eines Tags wirklich beißt, falls Schatten so was tun.

Trotzdem weiß ich, dass Hudson recht hat. Wir können sie nicht hier mitten am Berg zurücklassen. Sie wird nur versuchen uns weiter zu folgen und wer weiß, welche Schwierigkeiten das mit sich bringt.

»Schön.« Ich seufze. »Warum ziehst du dich nicht um, während ich Wasser suche. Dann habt ihr zwei etwas Zeit für euch.«

»Das klingt perfekt, nicht wahr, Smokey, mein Mädchen?«

Smokeys Antwort ist ein glückliches Quietschen, das von den Höhlenwänden widerhallt, genau wie ich es befürchtet hatte.

»Beeil dich mit den Klamotten«, sage ich. »Sonst gehe ich ohne sie los.«

Zehn Minuten später krieche ich zum zweiten Mal an diesem Morgen aus der Höhle, diesmal mit einem Rucksack voller dreckiger Kleider und vier leeren Flaschen.

Etwa zehn Minuten entfernt von der Höhle finde ich einen Bach. Er ist schmal und fließt vertikal, sodass das Wasser schnell ist – worauf ich gehofft hatte. Irgendwo habe ich gelesen, dass in schnell fließendem Wasser nicht so viele Bakterien sind, und dafür bin ich sehr zu haben.

Rasch fülle ich die Wasserflaschen und dann gebe ich mein Bestes, unsere Kleider ohne Seife zu waschen. Nachdem ich damit fertig bin, die Sachen gegen einen Felsen zu schlagen, sind sie sauber und meine Hände erfroren. Das hält mich trotzdem nicht von einer kurzen Katzenwäsche ab und wenig hat sich je so gut angefühlt. Trotz des eisigen Wassers bin ich dankbar, endlich sauber zu sein.

Wieder zurück in der Höhle lege ich die Kleider in die Nähe des Feuers zum Trocknen und bringe das Wasser in den leeren Müsliriegeldosen zum Abkochen. Dann setze ich mich in Hudsons und Smokeys Nähe, die Tic-Tac-Toe auf dem Höhlenboden spielen. »Wer gewinnt?«, frage ich. Smokey macht gerade ein riesiges X in die obere rechte Ecke.

»Sie«, erwidert Hudson mürrisch. »Wie steht’s, Mädchen? Zwölf zu vier?«

Smokey zwitschert eine ganze Reihe Töne, die ich nicht verstehe. Hudson auch nicht, aber er wartet, bis sie fertig ist, bevor er sagt: »Mein Fehler. Es steht dreizehn zu vier.«

Danach beruhigt Smokey sich und konzentriert sich auf das Spiel. Etwa neunzig Sekunden später steht es vierzehn zu vier.

So verbringen wir den Tag, spielen mit Smokey zwischen meinen Ausflügen zum Bach, um die leeren Wasserflaschen erneut zu füllen.

Gut ist, dass ich so jede Menge Sonne abbekomme und ein paar wilde Westebeerenbüsche auf der anderen Seite des Bachs finde. Sie sind lila und schmecken wie eine Mischung aus Aprikosen und Erdbeeren und ich bin in der Zeit auf dem Hof süchtig danach geworden. Sie sind auch eine hübsche Abwechslung von den Müsliriegeln, also ist das ein Plus.

Und falls ich zufällig während des Tags ein paarmal ungeduldig werde, lasse ich es mir vor Hudson nicht anmerken. Es ist nicht seine Schuld, dass er essen musste – das müssen alle Lebewesen. Außerdem sagt Hudson, dass es uns nur etwa sechsunddreißig Stunden aufhält, nicht eine Woche, wie »der übervorsichtige Jaxon« mir mal erzählt hat. Morgen Abend sollte er wieder hinaus in die Sonne können und dann steigen wir den Berg ganz hinauf.

Danach müssen wir hinab nach Adarie, wo jemand uns bitte, bitte dabei helfen kann, uns unseren nächsten Zug zu überlegen.

Wir haben nicht darüber gesprochen, aber ich weiß, dass Hudson sich genauso sorgt wie ich, dass die Schattenkönigin uns entdeckt. Sie klingt nicht
 wie jemand, mit dem man aneinandergeraten möchte. Am besten wird es sein, Adarie zu erreichen und dort um Zuflucht zu bitten.

Wie unsere Leben danach aussehen könnten … Nun, daran lasse ich mich nicht denken. Ich habe akzeptiert, dass dies mein neues Zuhause ist, aber das heißt nicht, dass ich diese Zukunft auch mit Begeisterung begrüßen muss.

Nach einem Abendessen, das aus Müsliriegeln und Westebeeren besteht – es stellt sich heraus, dass Smokey ein riesiger Fan der herzförmigen lila Beeren ist –, rollt der kleine Schatten sich am Feuer zusammen und schläft ein.

Nach mehreren Ausflügen zum Bach und wieder zurück bin ich selbst mehr als nur ein bisschen müde. Aber Hudson saß den ganzen Tag in der Höhle fest, voll auf einem Hoch dank der frischen Blutinfusion. Es ist ein Wunder, dass er noch nicht die Wände hochgeht.

Weshalb ich nicht im Geringsten überrascht bin, als er sich neben mich auf die Decke setzt und sagt: »Erzähl mir was von deiner liebsten Erinnerung.«
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Wenn ich könnte, ich (f)löge




Hudson





»ICH BIN ZIEMLICH SICHER, DU HAST ALLE GESEHEN«
 , erwidert Grace bissig.

»Nicht alle. Außerdem, woher soll ich wissen, welche deine liebste ist? Die hatten ja keine Blinklichter, die mir verrieten, welche ich wählen und welche ich meiden sollte.«

Sie zuckt mit den Schultern, sagt lange nichts mehr. Stattdessen starrt sie ins Feuer und es scheint, als wäre sie eine Million Meilen weit weg.

Ich will gerade aufgeben und ins Bett gehen, da flüstert sie: »Ich mochte es nicht, dass du dir meine Erinnerungen angesehen hast.«

Shit. Mir war nicht klar, dass wir heute Abend darüber
 sprechen. »Ich weiß«, antworte ich leise.

»Warum hast du es dann gemacht?« Ihre Stimme klingt vollkommen resigniert.

»Weil ich ein Arsch bin, offensichtlich. Und …« Ich seufze, fahre mir aufgewühlt durch die Haare. »Weil ich es nicht mochte, dass du meine Tagebücher gelesen hast.«

»Ja.« Sie stößt einen langen Atemzug aus, wirft mir einen reumütigen Blick zu. »Das war ziemlich mies von mir, oder?«

»Äußerst mies, ja«, stimme ich zu. Denn das war es. Und ich bin es leid, in jeder Situation der Böse zu sein.

»Wie sonst sollte ich denn die Wahrheit über dich herausfinden? Du bist nicht gerade mitteilsam.«

»Du hast mir auch nicht gerade einen Grund geliefert mitteilsam zu sein«, antworte ich und strecke mich auf der Decke aus, als wäre mir das alles absolut egal – besonders diese Unterhaltung. »Du warst voll damit beschäftigt, mich aller nur möglichen Abscheulichkeit zu bezichtigen.«

»Um mal fair zu bleiben, deine Ex-Freundin hatte gerade versucht mich zu menschenopfern für den geisteskranken Plan, dich von den Toten zurückzuholen.« Sie verdreht die Augen. »Entschuldige, wenn ich etwas Zeit brauchte, um darüber hinwegzukommen.«

»Du bist wirklich von dieser Menschenopfersache besessen, oder?«, frage ich, nur um sie zu ärgern.

»Wie bitte?« Ihre sehr kommunikativen Augenbrauen berühren praktisch den Haaransatz.

Ich hebe die Hände in einer »Erschieß nicht den Boten«-Geste. »Ich sage nur, du hast es mehrfach angesprochen.«

»Wie bitte?
 « Diesmal ist ihre Stimme drei Oktaven höher als sonst. »Versuch doch mal, wie dir das gefällt, wenn man deinen Hintern auf einen Altar schnallt.«

»Ist das ein Angebot?«

»Stell weiter solche Fragen, dann ist es das«, erwidert sie scharf.

Ich bin nicht sicher, warum ich den Drang verspüre, sie so aufzuziehen. Na ja, vielleicht weil ich bedaure ihr gesagt zu haben, dass es mir etwas ausgemacht hat, als sie meine Tagebücher gelesen hat. Wenn man sein ganzes Leben darauf achtet, niemandem gegenüber Schwäche zu zeigen aus Angst, dass es gegen einen verwendet wird, ist es schwer, sich nicht unbehaglich zu fühlen, wenn man zum ersten Mal aus der Deckung kommt.

Sie sagt nichts, während wir uns über das flackernde Feuer hinweg anstarren, und ich auch nicht. Letztendlich macht mir die Stille zu schaffen und ich sage, was ich schon vor langer Zeit hätte sagen sollen: »Es tut mir leid, dass ich mir ohne deine Erlaubnis deine Erinnerungen angesehen habe.«

Sie zuckt mit den Schultern, sagt aber immer noch nichts.

Jetzt bin ich verärgert. »Ernsthaft? Dazu hast du nichts zu sagen?«

Wieder zuckt sie mit den Schultern. Dann antwortet sie im abfälligsten Tonfall, der überhaupt vorstellbar ist: »Danke, dass du dich entschuldigst?«

»Ja. Genau darauf wollte ich hinaus.« Jetzt verdrehe ich die Augen. Dieses Mädchen ist knallhart, wenn es will. Normalerweise respektiere ich sie dafür wirklich, aber gerade pisst sie mich nur an.

»Typisch Hudson.« Sie schnaubt. »Du kannst austeilen, aber nicht einstecken.«

»Was soll das heißen? Ich entschuldige mich hier …«

Ich verstumme. Ich brauche das hier nicht, verdiene das nicht. Was immer ich glaubte, wohin diese Unterhaltung führen würde, als ich sie nach ihrer liebsten Erinnerung fragte, es war kein Streit.

Andererseits, so ist Grace eben, wenn ihr etwas unangenehm ist, nicht wahr?

Ich drehe mich auf die Seite, stütze den Kopf in die Hand und halte ihren Blick fest, sage aber nichts. Das brauche ich auch nicht. Wir beide wissen, warum sie sich benimmt wie eine verzogene Göre.

Endlich sinken ihre Schultern herab und der Kampfgeist verlässt sie so schnell, wie er gekommen ist. »Es heißt natürlich, dass es mir leidtut wegen der Tagebücher. Es war Scheiße und ich würde gern sagen, dass ich mir wünschte es nicht getan zu haben. Aber das ist nicht wahr, denn diese Tagebücher zu lesen ist die einzige Möglichkeit, die Person zu sehen, die du dich so sehr bemühst vor dem Rest der Welt zu verbergen. Die Person, nach der Smokey verrückt ist, und die Person, die ich …« Sie verstummt.

Aber es ist zu spät. Ich habe das Zögern in ihrer Stimme gehört, zusammen mit etwas anderem. Etwas, das dafür sorgt, dass meine Handflächen feucht werden und mein Herz viel zu schnell pocht. »Die du was?«, frage ich und meine Stimme klingt rau und vielleicht ein wenig bedürftig.

»Die Person, die ich langsam für einen sehr guten Freund zu halten anfange.«

Alles in mir fällt bei ihren Worten in sich zusammen, jede Hoffnung, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie habe, löst sich auf. »Ja«, sage ich. »Ich auch.«

Dann drehe ich mich um, sodass ich ihr den Rücken zuwende. »Ich schlafe jetzt wohl mal.«

»Oh, okay. Gute Nacht.« Sie klingt ein wenig verloren, ein wenig verlassen. Aber ich packe es nicht, sie heute Nacht zu trösten. Nicht wenn ich selbst das Bedürfnis nach etwas Trost verspüre. Trost, von dem ich klug genug bin zu wissen, dass ich ihn niemals bekommen werde – nicht von ihr und auch von sonst niemandem.

Grace sitzt noch ein paar Minuten reglos da, dann steht sie auf, um nach dem Feuer zu sehen und das frisch gekochte und abgekühlte Wasser in unsere Wasserflaschen zu füllen.

Dabei sieht sie mehrere Male zu mir, aber ich bin Experte darin, so zu tun, als würde ich schlafen – ich hatte immerhin fast zweihundert Jahre Zeit, diese Technik zu perfektionieren. Als sie jedoch ein paar Minuten lang nach draußen verschwindet, muss ich alle Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht vom Höhleneingang aus nach ihr Ausschau zu halten, sicherzugehen, dass es ihr gut geht.

Nicht dass ich viel für sie tun kann, falls es nicht so ist. Ein Schritt in die Sonne und ich werde gegrillt.

Dennoch, ich kann kaum noch atmen, bis sie in die Höhle zurückkehrt. Nicht dass ich ihr das mitteilen würde.

Endlich kommt Grace ins Bett und auch sie legt sich so auf die Seite, dass sie mir den Rücken zuwendet.

Minuten verstreichen, in denen keiner von uns etwas sagt. Sie denkt wahrscheinlich, ich schlafe, aber ich weiß, dass sie nicht schläft. Ich höre es an ihrer Atmung – und in dem zu raschen Schlag ihres Herzens.

Letzte Nacht schliefen wir zum Schutz gegen die kalte Bergluft aneinandergeschmiegt. Einfach zwei gute Freunde, die sich aneinanderkuschelten. Zumindest redet Grace sich das ganz sicher ein. Der Geschichte sollte ich mich wohl anschließen. Selbst wenn ich sie nicht glaube. Selbst wenn ich nicht möchte, dass sie wahr ist.

»Meine liebste Erinnerung«, sagt Grace da. Ihre Stimme klingt leise und zögerlich in der kühlen Dunkelheit der Höhle, »ist, wie Jaxon mit mir vom Vordach seines Turms abgehoben ist. Es war Nacht und die Aurora borealis tanzte über den Himmel um uns herum. Jaxon brachte mich da raus, mitten unter sie, und wir tanzten eine gefühlte Ewigkeit dort oben. So einen Augenblick habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt, wie ich da in der Luft schwebte mit einem Jungen, nach dem ich verrückt war. Als wäre es das Normalste auf der Welt.«

Ihre Worte sind nicht unerwartet, aber sie treffen mich dennoch mit einer Wucht, bei der ich mein Shirt hochziehen und nach blauen Flecken suchen will. Das tue ich aber nicht. Das kann ich nicht. Denn ich habe diese Frage gestellt. Dass ich nicht sicher bin, ob ich mit der Antwort klarkomme, ist nicht ihre Schuld. Sondern meine.

Diese Lektion werde ich nicht so bald wieder vergessen.

»Ich wollte dir nichts von dieser Erinnerung erzählen, weil ich dir wirklich nicht wehtun will«, fährt sie fort, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Aber ich will dich auch nicht anlügen. Ich möchte nicht, dass du jemals das Gefühl hast, als müsstest du mich anlügen, deshalb möchte ich dir diesen Gefallen ebenfalls erweisen.«

Es ist schwer, wütend zu sein, wenn sie es so formuliert. Leicht, verletzt zu sein, aber nicht wütend. Und der Schmerz ist auch nicht ihre Schuld. Die Dinge sind, wie sie sind. Für sie und für mich.

»Ich weiß, dass Jaxon dein Gefährte war«, sage ich. »Es überrascht mich nicht, dass deine liebste Erinnerung mit ihm zu tun hat. Warum würdest du denken, dass du das vor mir verbergen musst?«

»Ich weiß nicht.« Sie stöhnt auf. »Ich wollte keine schlechten Erinnerungen zwischen euch beiden aufbringen. Ich weiß, es gibt da negative Gefühle und …«

Was für ein Schwachsinn. »Hast du nicht gerade gesagt, du würdest mich nicht anlügen?«, frage ich herausfordernd.

Sie seufzt, dann reißt sie das Pflaster mit einem Ruck ab. »Es ist zwar reine Spekulation, aber wir könnten vielleicht zurückkehren auf unsere Seite der Grenze, Hudson. Und dann wird Jaxon da sein.«

»Ich weiß«, sage ich und dann halte ich inne, unsicher, ob ich den blauen Faden erwähnen soll, den ich gesehen habe. Es plagt mich seit dem Moment, in dem ich ihr nichts davon erzählt habe, aber ich hatte auch Angst. Was, wenn es nicht das bedeutet, was ich dachte? Schlimmer, was, wenn sie nicht will
 , dass es bedeutet, was ich dachte? Dieser Gedanke durchbohrt meine Brust wie ein Messer und ich brauche eine Sekunde, um wieder Luft zu bekommen. Allerdings schulde ich ihr die Wahrheit, also fange ich an. »Aber wenn wir es schaffen, wird er nicht mehr dein Gefährte sein.«

»Das weißt du nicht«, antwortet sie wie aus der Pistole geschossen. »Er ist hier
 nicht mein Gefährte. Aber selbst du hast gesagt, dass deine Magie auf dieser Seite der Grenze nicht funktioniert. Also ist es mit der Bindung vielleicht genauso. Sie kann nicht über diese Grenze zwischen den beiden Welten hinwegreichen, was immer es für eine ist.«

Ich will anmerken, dass mir etwas an der Bindung komisch vorkam, aber ich überlege es mir anders. Kein Bedarf, mich wieder als Lügner hinstellen zu lassen.

»Was, wenn es das nicht ist?«, frage ich stattdessen. »Was, wenn die Bindung für immer weg ist?«

Sie sagt eine gefühlte Ewigkeit lang nichts, vermutlich aber wohl nur eine Minute. Ich halte die ganze Zeit den Atem an. Bis sie sagt: »Ich liebe ihn noch.«

»Tust du das? Wirklich?«, frage ich und rolle mich zu ihr herum. »Du kanntest ihn zwei Wochen. Zwei Wochen. Wir sind seit über einem Jahr
 zusammen. Nur du und ich. Halten diese beiden Wochen wirklich all dem stand, was wir durchgemacht haben?«

Ich war noch nie zuvor Fallschirm springen, aber während ich auf ihre Antwort warte, stelle ich mir vor, dass es sich vermutlich genauso anfühlt. Ich bin bereitwillig aus einem vollkommen intakten Flugzeug gesprungen und ich stürze auf die Erde zu, allein mit dem Wunsch und einem Gebet ausgestattet, dass ein dünner Faden etwas Magisches aufziehen wird, das mich retten soll. Es ist absolut beängstigend.

»Ich weiß nicht«, wispert sie.

Ich schwöre, ich höre, wie jeder Knochen in meinem Körper zerschmettert, als ich auf dem Boden ankomme. »Du willst es nicht wissen.«

»Vielleicht hast du recht. Vielleicht nicht.«

Mehr brauche ich nicht als Antwort.

Ich rolle wieder auf meine Seite der Decke und sage mir, dass es so besser ist. Das es besser ist, im Keim zu ersticken, was auch immer für verfluchte Dinge ich in letzter Zeit gespürt habe. Es macht alles leichter.

»Gute Nacht, Grace«, sage ich leise.

»Gute Nacht«, flüstert sie zurück.

Nie hat sich der eine Meter zwischen uns mehr angefühlt wie dreißig. Und dazwischen liegen die Überreste einer Fantasie und einer Zukunft, die niemals eine Chance hatten.
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Leben und lass abhauen




Grace





HUDSON IST BEREITS AUFGESTANDEN,
 als ich aufwache.

Er hat wieder seine Jeans und das T-Shirt an, das ich gestern im Bach gewaschen habe, allerdings sehen sie noch ein wenig feucht aus. Das Shirt klebt an seinen Bizeps und den Rückenmuskeln an genau den richtigen Stellen.

Nicht dass ich hinsehe, klar, aber wenn jemand aussieht wie Hudson, kann einem das kaum entgehen.

»Wie spät ist es?« Ich stehe auf und bin mir dabei nur allzu bewusst, dass er noch nicht guten Morgen gesagt hat, so wie sonst.

Er blickt auf seine Uhr, aber nicht zu mir. »Ein Uhr.«

»Nachmittags?« Wie habe ich fast zwölf Stunden schlafen können? Ich schlafe nie
 so lange.

»Ja.« Er malt etwas auf den Boden für Smokey. Ich vermute, ein X
 oder ein O
 .

»Um wie viel Uhr …« Meine Stimme bricht, weil mich die Anspannung der vergangenen Nacht und das Unbehagen der vergangenen Stunden einholt.

»Wir sollten gegen sechs oder sieben aufbrechen können«, antwortet er und in seiner Stimme ist kein Groll. Kein Anzeichen dafür, dass nach unserer Unterhaltung vor dem Schlafen negative Gefühle zwischen uns stehen.

Er hat mich aber immer noch nicht angesehen. Und nichts, was er gesagt hat, war herzlich. Ich vermisse das. Was albern ist, da es mir erst aufgefallen ist, als es weg war.

»Wer gewinnt?« Ich trete zum Feuer und erkenne, dass sie natürlich Tic-Tac-Toe spielen. »Wenn ich fragen darf?«

»Smokey liegt fünf vorn.«

»Insgesamt oder nur heute?«, frage ich neckisch.

»Ist das wichtig?«, antwortet Hudson, immer noch ohne vom Spielfeld aufzusehen.

Sein Tonfall ist total höflich, aber es fühlt sich trotzdem an wie eine Ohrfeige. Ich glaube nicht, dass er das beabsichtigt, aber wie er schon fragte: Ist das wichtig, wenn ich gerade das Gefühl habe zu taumeln?

»Ich ziehe mich um«, verkünde ich steif, nehme meine Kleider und gehe rasch hinaus.

Ich war das, gestehe ich mir ein, während ich mich in die noch feuchte Jeans kämpfe. Ich hatte gesagt, ich wolle ehrlich zu ihm sein – aber ich war nicht ganz ehrlich. Das konnte ich nicht.

Ich ziehe ein T-Shirt an und schiebe die Füße in die Schuhe, murmle dabei etwas von sturen Männern vor mich hin. Ich liebe
 Jaxon noch. Und ich weiß tief in meiner Seele, dass ich das immer tun werde. Ihn zu lieben ist leicht, war immer leicht.

Ich weiß nicht, was
 ich langsam für Hudson zu empfinden beginne – aber ich weiß, es ist nicht leicht.

Es ist wild und unberechenbar und wirr – und beängstigend wie Hölle. Und ich bin noch nicht bereit mich dem zu stellen. Ist das ein Verbrechen?

Also habe ich gesagt, was ich gesagt habe, und dabei anscheinend zerbrochen, was immer zwischen uns gewachsen war. Das wollte ich nicht, aber das ist auch egal. Wichtig ist nur, dass ich ihn verletzt habe, obwohl es das Letzte ist, was ich tun will.

Und jetzt kann ich mich nicht einmal entschuldigen. Nicht wenn er ein riesengroßes »Kein Zutritt«-Schild vor seine Gefühle gehängt hat.

Ich nehme mehrere beruhigende Atemzüge und gehe dann zum Mittagessen wieder hinein – und werde mit solcher Höflichkeit behandelt, dass ich mir die Haare ausreißen möchte.

Schließlich gebe ich auf, ihm eine Reaktion entlocken zu wollen, und rolle mich mit meinem Telefon zusammen. Wundersamerweise fand ich im Versteck dieses Ladegerät, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das Gerät in diesem Reich laden kann, also habe ich es ausgelassen. Trotzdem fühlt sich das hier wie der richtige Zeitpunkt an, um ein bisschen Ladung zu opfern, also male ich in der App, die ich vor Ewigkeiten runtergeladen hatte.

Es ist nicht die geistreichste Art, den Nachmittag herumzubringen, aber es funktioniert. Und ich muss kein Wort zu Hudson sagen, was gut ist, da er den ganzen Tag kein Wort zu mir gesagt hat, wenn es keine direkte Erwiderung auf etwas war.

Das Universum muss bei diesem Streit auf meiner Seite stehen, denn der Akku meines Telefons hält bis zehn vor sechs und es ist sogar noch etwas übrig. Gerade genug Zeit, damit ich ein paar Dinge zusammenpacken kann, bevor wir losmüssen. Eigentlich ist Hudson der, der die ganze Arbeit machen wird, aber ich kann wenigstens den Rucksack so ordnen, dass die Gewichtsverteilung ihm nicht zu viele Probleme bereitet.

Andererseits stelle ich eine Stunde später fest, dass einen Berg zu erklimmen auch für mich nicht gerade ein Picknick ist. Nicht wenn ich mich stundenlang an Hudson festklammern muss, der den Berg hochklettert und dann nicht existente Pfade in einem Tempo entlangphadet, das mir den Atem raubt.

Zuvor hatte ich nur geglaubt, er sei schnell. Jetzt, da er gegessen hat und wieder normal ist, ist er praktisch über Schallgeschwindigkeit. Und ich bin nur Passagierin. Gut, ich und Smokey, die sich die ganze Zeit an seinen Bizeps klammert.

Wir halten das Tempo sechs Stunden mit nur wenigen Fünf-Minuten-Pausen zwischen langen Strecken, in denen er unausgesetzt rennt. Die Zeit ist knapp und die Chancen, erwischt zu werden, steigen, je länger wir hier draußen sind. Dennoch ist es ermüdend.

Gegen Mitternacht halten wir an, ich mache zwei Schritte von Hudson weg und falle mit dem Gesicht voran hin.

»Müde?«, fragt er und in der Frage ist eine Spur seines alten Sarkasmus, den ich unwillkürlich bemerke – und ich spiele mit. Gott weiß, wenn ich heute etwas gelernt habe, dann, dass ein höflicher Hudson noch nerviger ist als ein bissiger.

»Wichtiger ist die Frage, wie geht es dir?«, antworte ich. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so bewegt wie du.«

»Nicht einmal Jaxon?« Und sofort sieht er aus, als würde er sich am liebsten selbst einen Tritt verpassen.

Letzte Nacht sagte er aber, dass wir nichts aus der Vergangenheit verschweigen sollten, also gebe ich mein Bestes, normal zu klingen. »Nein, nicht einmal Jaxon. Dein Tempo ist unglaublich.«

»Deine Schmeicheleien bringen dir eine zusätzliche halbe Stunde Rast ein«, sagt er mit dem kleinen Halblächeln, das sein Grübchen hervortreten lässt.

»Wenn ich glauben würde, dass du es ernst meinst, wäre ich verlockt dich zu umarmen«, stöhne ich. »Ich glaube nicht, dass heute noch mehr geht.«

»Möchtest du anhalten?«, fragt er, nachdem ich mich so weit erhoben habe, dass ich eine ganze Flasche Wasser runterkippen kann.

»Das liegt an dir. Du machst die ganze Arbeit.«

Er mustert mich kurz. »Ich würde gern weiterlaufen. Wir sind fast in Adarie, vermutlich noch gute dreißig Kilometer durch den Rest der Berge, wenn ich Arnst richtig verstanden habe.«

Dreißig Kilometer schaffe ich. »Na schön, dann laufen wir weiter.«

Hudson sieht von mir zum Pfad und wieder zu mir. »Bist du sicher, dass du
 das möchtest? Oder willst du lieber länger rasten und morgen weitergehen?«

Ich werfe ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich dachte, du
 willst weitergehen.«

»Will ich«, stimmt er zu. »Aber ich muss sicher sein, dass du das auch willst.«

Seine Worte überraschen mich und ich mustere sein Gesicht, ob er mich nur aufzieht. Doch er wirkt so ernst, wie er sich anhört. »Du meinst das wirklich, oder?«

»Natürlich meine ich es so.« Jetzt sieht er beleidigt drein. »Eine Partnerschaft ist sinnlos, wenn einer alle Entscheidungen trifft und der andere nur mitmachen kann. Wir machen das entweder zusammen oder gar nicht.«

»Tun wir«, versichere ich ihm eilig.

»Dann sag mir, was du
 willst.«

Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. So erschöpft wie ich bin, muss Hudson noch erschöpfter sein – aber ich würde auch zu gern in einem richtigen Bett schlafen. Ich mustere sein Gesicht, suche nach Hinweisen, dass er eine Pause braucht, aber er sieht aus, als könnte er ernsthaft noch hundert Kilometer weiterphaden. »Ich denke, wir sollten weiterlaufen und auf das Beste hoffen.«

Hudsons Lachen ist trocken und mehr als nur ein bisschen pessimistisch. »›Das Beste‹ scheint gerade ein wenig hoch gegriffen. Wie wäre es damit: Wir hoffen einfach auf nicht das Schlechteste?«

»Du weißt einfach, wie man dem Herzen eines Mädchens Vertrauen einflößt.«

»Ich sag nur, wie es ist, Grace. Ich sag nur, wie es ist.«

Und warum klingt das jetzt noch unheilvoller?
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Gute Umarmung in bösen Zeiten




Grace





NUR HUDSON KANN DREISSIG KILOMETER IN
 ein nervenaufreibendes Acht-Stunden-Abenteuer verwandeln.

Ich verstehe, dass er den Zickzack eingeschlagen hat, um sicherzugehen, dass wir nicht verfolgt oder aufgespürt werden können, aber trotzdem – ich könnte jetzt glatt in Ohnmacht fallen.

Hudson erklimmt den letzten Berg und vor uns taucht ein weites Tal auf, komplett mit einer belebten Kleinstadt in der Talsohle. Gott sei Dank. Adarie.


Er muss es auch sehen, denn er hält an und setzt mich ab. Ich wanke ein wenig und er zögert nicht mich zu stützen. Ich blicke auf seine Hand, die auf meiner Schulter liegt, und seufze. Plötzlich möchte ich an ihn herantreten, meine Arme um seine Taille legen und mich auf seine Stärke und Wärme stützen. Auf seine Berührung.

Die ganze Zeit habe ich unsere alte Intimität vermisst. Zur Hölle, ich habe Hudson vermisst. Er hat nach unserer Diskussion über Jaxon ausgecheckt und obwohl er wieder mit mir redet, ist diese Freundschaft – diese Nähe – zwischen uns verloren gegangen.

Hätte ich noch Zweifel daran, dass er mich nicht absichtlich ausschließt, wären sie in dem Augenblick ausgeräumt, in dem er meine Aufmerksamkeit auf seiner Hand auf meiner Schulter spürt und sich von mir löst, mehrere Schritte Abstand zwischen uns bringt und so tut, als würde er die Umgebung mustern.

Wie beinahe alles andere in Noromar ist die Stadt lila. Lila Straßen, lila Häuser, lila Gras, lila Menschen.

Und während die Farm – und die Berge, über die wir gerade gestiegen sind – mich darüber ins Bild gesetzt haben, was ich zu erwarten habe, ist es immer noch schwer zu glauben, dass so viel Lila existiert. Besonders, da unsere Kleider alle Farben haben, außer Lila. Es ist, als wäre hier so viel Lila, dass die Menschen mit ihrer Kleiderwahl dagegen rebellieren müssen. Das kann ich verstehen.

Ich merke mir, dass ich jemanden fragen will, wie sie ihre Kleider in anderen Farben einfärben, wo doch auch alle Pflanzen lila zu sein scheinen. Neugier bringt mich dazu, mich wieder an Hudson zu wenden und zu fragen, ob er eine Ahnung hat, aber etwas in der Neigung seiner Augenbrauen lässt mir die Worte in der Kehle ersterben.

»Sie mögen hier wohl wirklich keine Fremden«, sagt er.

Mein Blick folgt seinem und dann werden meine Augen groß.

Da ist eine riesige – und mit »riesig« meine ich verflucht gewaltig – Mauer, die die gesamte Stadt umgibt, mindestens sechs Meter hoch und fast anderthalb Meter dick. Ich weiß nicht, wie mir das nicht sofort auffallen konnte.


Vielleicht weil du zu sehr damit beschäftigt warst, über Hudson nachzudenken,
 denke ich dann.

Ich hebe das Kinn und blinzle gegen die blendende Sonne an, dann huscht mein Blick über die Mauerränder. Schließlich finde ich, was ich gesucht habe, und deute auf eine ferne Straße, die ich gerade so erkennen kann und die zu einem gewaltigen lila Flügeltor führt. »Vielleicht können wir einfach ›Sesam öffne dich‹ sagen«, witzle ich.

Hudson wendet sich mir mit einem »Was zur Hölle?«-Blick zu und ich zucke zusammen, beiße mir auf die Lippe. Urgh. Manchmal vergesse ich, dass er alle Gutenachtgeschichten verpasst hat, mit denen die meisten Kinder aufwachsen.

»Unwichtig.« Ich beeile mich das Thema zu wechseln. »Was, wenn wir …«

»Warum machst du das?«, unterbricht Hudson mich.

Ich blinzle zu ihm auf. »Was?«

»Annehmen, dass ich dein Mitleid brauche oder will?« Seine Lippen werden schmal.

Ich lehne mich zurück und stemme die Hände in die Hüften. »Was zur Hölle soll das heißen?« Ich empfinde eine Menge Dinge für Hudson Vega und Wut rückt gerade ganz oben auf die Liste, aber das Letzte, was ich für ihn empfinde, ist Mitleid
 .

»Du weißt genau, was das heißt, Grace«, blafft er. »Jedes Mal, wenn du denkst, du könntest etwas gesagt haben, was mich möglicherweise
 daran erinnert, dass ich den verfluchten kürzeren Strohhalm im Leben gezogen habe, werden deine Augen ganz weich, als würdest du gleich anfangen zu weinen. Hör verflixt noch mal damit auf, ja?«

Sein Akzent ist so schwer, dass ich nicht anders kann. Ich lächle. Das erste Lächeln, das ich seit gestern fühle.

Was Hudsons Wut nur noch anzufachen scheint, den gemurmelten Flüchen, die ihm von der Zunge rollen, nach zu urteilen. Ich merke, dass er voll in Rage gerät, sich für einen epischen Streit vorbereitet über meine angeblichen Mitleidsblicke, und ich nehme das Angebot beinahe an. Mit Hudson zu streiten wäre definitiv erträglicher als seine Höflichkeit.

Ich will gerade aber nicht streiten.

Ich will tanzen. Ich will herumwirbeln und zum Himmel schreien, weil Hudson Vega immer noch wichtig ist, was ich von ihm halte. Es ist ihm sogar sehr
 wichtig, wenn das ausgesprochen britisch klingende Verflixt
 ein Hinweis war.

Bevor er also wieder anfängt mich deswegen anzuschreien, was ich seiner Meinung nach wegen seiner beschissenen
 Kindheit fühle oder auch nicht, mache ich, was ich befürchtet hatte, er mich vielleicht nie mehr würde tun lassen.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen, bis ich meinen zitternden Körper fest an seine harten Kanten pressen kann. Er wird vollkommen ruhig. Ich bin ziemlich sicher, dass er sogar aufhört zu atmen.

Aber das ist okay. Es macht mir nichts, dieses Mal zu ihm zu kommen. Ich habe ihm immerhin auch wehgetan.

Also hole ich tief Luft, lasse meine Kurven die winzigen Lücken und Nischen zwischen uns ausfüllen, lasse meine Weichheit an dem felsigen Gelände seines Schmerzes vorbeifließen.

Dabei atmet er endlich wieder ein. Und mehr braucht es nicht, damit ich endlich tun kann, was ich die ganze Zeit über schon tun wollte. Ich packe ihn, schlinge die Arme um seine Taille, bis meine Fingerspitzen sich berühren. Und drücke zu, bis seine Distanz von vorhin nur noch eine unangenehme Erinnerung ist.

Trotzdem warte ich noch darauf, dass er flieht, dass seine Ungebärdigkeit wieder den Kopf hebt.

Es passiert nichts.

Nachdem ein Atemzug in den nächsten und den nächsten geflossen ist, legt auch er endlich die Arme um mich. Es ist nicht viel, nicht einmal annähernd das, was die leise Stimme in mir sagt, was ich vielleicht eines Tags von ihm wollen könnte. Aber gerade hier und jetzt ist es genug. Mehr noch, es ist genau das, was wir brauchen.

Selbst Smokey muss spüren, dass wir das hier brauchen, denn sie bleibt untypischerweise ruhig.

Wir können nicht hier stehen bleiben und einander halten – auf einer Bergflanke und mit einer Armee im Nacken –, aber ich möchte es gern. Dann versteifen sich Hudsons Schultern und ich lehne mich zurück und will mich beschweren, dass ich noch nicht bereit bin. Ich möchte ihn nur noch etwas länger halten.

Doch unsere Blicke begegnen einander und er schüttelt kurz den Kopf, ich soll nichts sagen. Er entlässt mich nicht aus seiner Umarmung, neigt nur den Kopf, als lausche er auf etwas in der Ferne. Und dann höre auch ich, was er gehört hat, und mein Herz rast los.

Schritte.


Fuck
 .
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FUCK, FUCK, FUCK! ICH HABE DAS
 so richtig vermurkst, oder?

Ich kann nicht glauben, dass ich so damit beschäftig war, dem Herzschlag von Grace zu lauschen, so im Rhythmus ihres Atems verloren war, dass ich zugelassen habe, dass sich eine Bedrohung an uns heranschleicht.

»Ist das die Armee der Königin?«, flüstert Grace.

Sie klingt so besorgt – aber auch so vertrauensvoll –, dass ich diese Leute zerreißen und den ganzen Laden niederbrennen will, nur weil ich es kann. Doch ich bin klug genug zu wissen, dass ich keinen Streit anfangen sollte, bis ich weiß, mit was wir es zu tun haben. Bisher klingen die Schritte nicht nach einer Armee, aber es könnten immer noch weitere Soldaten ihre Positionen beziehen.

»Ich weiß es nicht.« Ich hasse es, ihr das zu sagen. Fast so sehr, wie ich es hasse, sie in diese Situation gebracht zu haben.

Ja, wir haben das zusammen entschieden, aber ich fühle mich trotzdem dafür verantwortlich. Das war mein Plan, also muss ich uns da irgendwie rausholen – ohne dass Grace oder Smokey zu Schaden kommen. Ich hätte vorhersehen sollen, dass sie wissen würden, dass wir wahrscheinlich nach Adarie wollen, hätte besser aufpassen und nach Anzeichen auf Gefahr Ausschau halten sollen.

Jetzt ist allerdings keine Zeit dazu, mir Gedanken darüber zu machen, was ich hätte besser machen sollen. Ich muss mich konzentrieren, muss Grace und Smokey in Sicherheit bringen – oder der Schattenkönigin zeigen, was passiert, wenn man Streit mit einem Vampir anfängt.

Normalerweise würde ich vorschlagen eine Weile zu rennen, damit sie ihre Zeit mit der Suche nach uns verschwenden. Aber Grace sieht erschöpft aus. Ich glaube nicht, dass sie noch eine Stunde durchhält. Sie würde es machen, wenn ich sie darum bitte. Sie würde irgendwie die Kraft finden. Das heißt jedoch nicht, dass wir das tun sollten.

Ich brauche einen Moment, um unsere Optionen abzuwägen.

Mein Blick streift die Stadt unten, mögliche Sicherheit, aber keine Garantie. Ich mustere die Mauer, die Tore, die Stadt selbst mit ihren schmalen Straßen und den Häuserreihen. Viele Verstecke – falls wir über die Mauer kommen und niemand uns sieht.

Ich wende mich nach links und überblicke das Tal, das sich hinter dem Fuß des Gebirges so weit nach Westen erstreckt, wie ich sehen kann. Da ist ein Fluss in der Ferne und ein kleiner Wald, aber nicht viel, was sicher Deckung oder ein Versteck bietet. Nicht einmal ein guter Platz, um sich jemandem zu stellen, ohne zu riskieren selbst umstellt oder eingekesselt zu werden.

Ich wende den Blick nach rechts und stöhne auf beim Anblick der zerklüfteten Berggipfel. Wir könnten uns bestimmt in dem felsigen Gebiet verstecken, aber um welchen Preis? Ich könnte meine restliche Kraft verbrauchen – und unsere beste Chance auf Langzeitsicherheit wäre es dennoch, wieder nach Adarie zurückzukehren und uns möglicherweise der gleichen Bedrohung gegenüberzusehen, nur in sehr viel schwächerer Position.

Nein, unsere beste Option ist, uns hier zu stellen und zu kämpfen. Also, ich werde kämpfen.

Ich blicke in ihre ruhigen Augen hinab und weiß, dass sie zum gleichen Schluss gelangt ist.

Tatsächlich ist Grace mir zwei Schritte voraus, wenn ihre gehobene Augenbraue etwas heißt.

»Ja«, sage ich.

»Nein«, antwortet sie, hebt das Kinn auf die Art, die mir sagt, dass sie auf ihrem Standpunkt beharren wird.

Ich seufze. »Können wir nur dieses eine Mal nicht erst lange darüber streiten?«

»Hudson Vega, ich werde nicht
 weglaufen und mich verstecken, während du allein gegen eine ganze Armee antrittst!«

Sie sieht so aufrichtig aus, so störrisch
 , so entschlossen mich nicht allein zu lassen, dass ich sie wieder umarmen möchte. Aber das mache ich nicht. So bringt man Grace nicht dazu, das zu tun, was man will …

Ich sehe sie ebenfalls mit erhobener Augenbraue an. »Willst du mir etwa sagen, ich kann eine Armee nicht allein
 schlagen? Was ist aus« – ich imitiere ihre Stimme, nur höher und etwas lobhudelnder – »›oh, Hudson, du bist ein Superheld, so schnell und stark‹ geworden?«

Sie verdreht die Augen und ich kann spüren, wie sich Widerspruch in ihr aufbäumt, deshalb zögere ich nicht, zuerst anzugreifen.

»Grace. Du musst
 an mich glauben. Ist dir das wirklich so unmöglich?«

Sie erstarrt, den Mund halb geöffnet, und was immer sie hatte sagen wollen, bleibt ihr in der Kehle stecken. Sie leckt sich die Lippen und ich sehe, wie sich die Räder in ihrem wundervollen Hirn drehen, nach einer Möglichkeit suchen zu bleiben und zu kämpfen, ohne meine Gefühle zu verletzen.

Also setze ich zum tödlichen Schlag an. »Ich pack das schon, Grace.«

Sie blinzelt. Einmal. Zweimal. Und dann nickt sie und ich schwöre, dass ich es in diesem Moment wirklich
 allein mit einer ganzen Armee aufnehmen könnte.

Ich hoffe, das andere weibliche Wesen in meinem Leben genauso leicht zu überzeugen.

Ich fasse an meinen Knöchel und Smokey springt mir sofort in die Hand, ihr klagendes Heulen ein ausgewachsenes Trillern, denn sie ist klug genug, um zu wissen, was jetzt kommt, und sie ist eindeutig nicht glücklich darüber.

Ich bin kurz davor zu betteln, dass sie mit Grace geht, aber Grace überrascht mich – und Smokey –, indem sie ein paarmal über den Kopf des Schattens streicht, dann sagt sie entschieden: »Er schafft das, Smokey.«

Ich spüre, wie die Umbra in meiner Hand bebt, unsicher, ob sie Grace vertrauen kann, unsicher, ob sie Grace vertrauen will
 . Sie stößt ein weiteres leises, klagendes Jammern aus, bei dem sich mir die Brust zusammenzieht.

Aber als Smokey Grace in die Arme springt und zulässt, dass sie sie mitnimmt, muss ich das Grinsen bändigen, das meine Mundwinkel verziehen will.

Grace wirft mir noch über die Schulter zu: »Ab jetzt wirst du unerträglich sein, oder?«

Ich versuche nicht einmal es zu verbergen. »Ziemlich wahrscheinlich.«

Sie kichert nur. »Angeber.«

Scheiß doch auf eine Armee. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es mit sieben
 Armeen aufnehmen könnte und immer noch genug Energie hätte, um der Schattenkönigin eine Lektion zu erteilen.

Angefangen mit jetzt.








68





Ich habe Freunde ganz weit oben
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SMOKEY UND ICH SIND NUR ETWA
 zwanzig Meter weit gekommen, als ich Hudson knurren höre: »Wer zum Geier seid ihr? Und was zum Geier wollt ihr?«

Ich kann nicht sehen, wen er anschreit, aber seine Hände sind erhoben, seine Fänge entblößt und er scheint absolut dazu bereit – absolut fähig –, wer immer vor ihm steht mit bloßen Händen zu zerreißen.

Mein Herz donnert in meiner Brust und ich wünschte ich wäre in der Lage zu helfen oder wenigstens nicht zu schaden, aber Hudson bat mich an ihn zu glauben und ich weiß, was ihm das abverlangt hat. Also werde ich ihn nicht enttäuschen.

»Hey! Wir wollen hier nur vorbei, Mann!«, ruft eine Stimme, dann tritt ein Mann so weit vor, dass ich ihn sehen kann. Er ist Anfang zwanzig, seine hellvioletten Arme sind mit Tattoos bedeckt, die aussehen wie unterschiedlich große Musiknoten. Er ist etwa zehn Zentimeter größer als Hudson – sogar ohne das lavendelfarbene Haar, das zu beiden Seiten des Schädels rasiert ist und in der Mitte fünf Zentimeter hoch aufragt – und sehr viel breiter, mit einem halben Dutzend Ohrringe im rechten Ohr und einem Septum-Piercing, das so groß ist, dass ich zusammenzucke, als ich es entdecke. Er sieht nicht aus, wie ich mir einen Soldaten vorstelle, aber vielleicht fördert diese Armee ja Individualität – was ziemlich cool ist. »Ihr seht aus, als hättet ihr Probleme.«

»Und da dachtet ihr euch, ihr sagt einfach mal Hallo?«

Der Sarkasmus trieft nur so von Hudsons Stimme, woraufhin die Augen des Typen gefährlich schmal werden und er seinen bereits breiten Brustkorb noch mehr aufplustert. »So in der Art, ja.«

Trotz der Größe des Manns scheint Hudson nicht die geringste Angst vor ihm zu haben und ich beginne mir Sorgen zu machen, dass es ein Blutbad gibt, bevor der Rest der Soldaten überhaupt zu uns stößt. Langsam weiche ich zurück, mache Hudson Platz für ein beeindruckendes Vampirding, was auch immer ihm da vorschwebt, da tritt ein weiterer Mann in mein Sichtfeld. Er ist etwa genauso alt und groß wie der andere, aber er ist sehr viel dünner, mit wundervollem Lavendelhautton – und er trägt ein Baby in einer Schlinge vor der Brust.

Das ist keine Armee. Das ist eine Familie.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten habe, also stoße ich sie aus, richte mich auf und trete neben Hudson.

»Nicht die Armee der Königin?«, frage ich, nur um es ohne Zweifel zu bestätigen.

»Nicht, solange sie keine Babys rekrutieren«, erwidert Hudson und der dünnere Mann schmunzelt.

»Noch nicht«, antwortet er und streichelt über die feinen lila Locken auf dem Kopf des Babys, das fest schläft, wie ich jetzt sehe, die dichten lila Wimpern ruhen auf den runden Wangen. »Wir sind eine Band aus reisenden Troubadouren namens The Horizons
 .«

Der große Typ legt einen Arm um den anderen Mann, beugt sich vor und drückt dem Baby einen sanften Kuss auf die Stirn. »Ich bin Orebon. Und das ist mein Ehemann, Lumi.« Er deutet auf die Frau, die jetzt neben sie gleitet, stehen bleibt und dabei eine Hüfte so weit vorreckt, dass ich fürchte, sie hat sie sich ausgerenkt. »Das ist unsere Leadsängerin, Caoimhe.«

Die Panik hat nachgelassen und mir fällt auf, dass Orebon eine sehr tiefe, sehr musikalisch klingende Stimme hat, die den Raum zwischen uns ausfüllt, ohne dass er sich anstrengen muss. Ich möchte ihn gern mal singen hören.

»Ich bin Grace«, erwidere ich und strecke ihm die Hand entgegen. »Und das sind Hudson und Smokey.« Ich deute auf den kleinen Schatten.

»Und die Kleine hier ist unsere Tochter, Amiani«, sagt Lumi. »Willkommen bei unserer Truppe.«

»Troubadoure«, wiederholt Hudson die Bezeichnung, die Orebon für sie verwendet hat, und er klingt sogar noch skeptischer, als ich mich fühle.

»Das ist richtig.« Orebon lächelt Hudson an, dann wendet er sich mir zu. »Warum habt ihr geglaubt, wir wären eine Armee, die euch verfolgt?«

Hudson verengt die Augen, antwortet trotzdem. »Wir hörten, dass die Schattenkönigin nach Leuten aus unserer Welt sucht.«

»Ja, das hörten wir auch gelegentlich.« Orebon schweigt kurz, als wisse er nicht, wie viel er noch sagen soll. Aber er muss denken, dass wir zu erfahren verdienen, warum wir gejagt werden, denn er schüttelt den Kopf und fährt fort. »Eine Tochter der Königin wurde angeblich als Kind vergiftet von einem Menschen, der die Grenze überschritt, und deshalb glaubt sie, dass das Heilmittel im Menschenreich liegt – oder zumindest Rache.«

Meine Augen werden groß und ein Blick zu Hudson zeigt mir, dass ihn diese Information genauso überrascht. Ich will nicht sagen, dass ich mich bald ergeben möchte, aber ich kann auch nicht lügen und behaupten, dass ich kein Mitgefühl für sie empfinde.

»Aber macht euch keine Sorgen. So sehr wir Königin Clio verstehen können, waren wir noch nie große Anhänger der Einstellung, alle für die Taten von einem bezahlen zu lassen. Oder große Anhänger der Armee der Königin.« Lumi rückt das Baby in der Trage ein wenig zurecht und dabei fällt mir auf, dass er einen großen Kasten auf den Schultern trägt. Einer, der aussieht, als würde er zu einem Musikinstrument gehören.

»Also lauft ihr auch vor der Polizei davon?«, frage ich.

»Oh, nein.« Orebon zwinkert mir zu. »Wir wollen in eine Stadt, die nicht weit von hier ist.«

»Nach Adarie?«, frage ich und mein Herz schlägt schneller angesichts der Möglichkeit, dass sie vielleicht wissen, wie man durch das große Tor gelangt, vielleicht wissen, welcher Empfang uns erwarten könnte.

»Warum?« Caoimhe wirft Orebon einen unauffälligen Blick zu, so schnell, dass ich bezweifle ihn wirklich gesehen zu haben und fragt Hudson: »Wollt ihr zu den Toren von Adarie?«

»Ist es wichtig, wohin wir wollen?«, fragt Hudson in dem milden Tonfall, den er immer dann einsetzt, wenn er eine Falle stellt. Da ich ihm mehrere Male zum Opfer gefallen bin, kann ich zugeben, dass er mich schaudern lässt, selbst wenn er sich nicht an mich richtet.

Caoimhe achtet nicht darauf. »Natürlich wollt ihr nach Adarie«, sagt sie bloß.

Es ist wohl auch nicht schwer zu erraten. Immerhin stehen wir auf dem Berg, der über der Stadt aufragt. Außerdem wissen die anderen bestimmt auch, dass der Ort als sicherer Hafen gilt für die, die der Aufmerksamkeit der Armee der Königin zu entgehen versuchen.

Dann sehen Orebon und Lumi Caoimhe so lange an, dass klar ist, dass sie nicht einmal zu verbergen versuchen, dass sie eine Idee haben, die irgendwas mit uns zu tun hat. Orebon nickt schließlich und Caoimhe wirft ihre Mähne auf diese beeindruckende Weise zurück, während ich nicht anders kann, als erneut den Kloß herunterschlucken zu wollen, der mir neuerdings dauerhaft in der Kehle zu stecken scheint.

Noch bevor Caoimhes Lippen sich zu einem beinahe katzenhaften Lächeln verziehen und sie Hudson anschnurrt: »Vielleicht könnten wir einen Deal aushandeln.«








69





Streich mich lila




Hudson





»EINEN DEAL?«, FRAGE ICH UND BEMÜHE
 mich nicht einmal die Skepsis aus meiner Stimme zu bannen. »Ihr wollt einen Deal mit uns
 eingehen?«

Es gibt eine Million Gründe dafür, dass das Schwachsinn ist – einschließlich des Umstands, dass sie erst seit etwa zehn Minuten von uns wissen. Auf gar keinen Fall werfen sie einen Blick auf uns, die vor einer Armee
 fliehen, und beschließen, dass sie sich mit uns zusammentun wollen. Auf gar keinen verdammten Fall.

Und wenn doch, möchte ich mich erst recht nicht mit ihnen zusammentun.

»Welche Art von Deal?«, fragt Grace, die genauso misstrauisch dreinblickt wie ich.

»Die Art von Deal, bei dem wir alle bekommen, was wir wollen«, erwidert Caoimhe. Sie untermalt die Worte mit einem übertrieben verführerischen Lächeln, von dem ich vermute, dass es bei neuneinhalb von zehn Männern im Alter zwischen zwei und neunzig funktioniert.

Bei mir wird es nicht funktionieren. Ich wurde von Delilah Vega aufgezogen und habe diese Art Lächeln öfter in Aktion gesehen, als ich zählen könnte. Außerdem stehe ich offenbar mehr auf ein störrisches Kinn.

»Und was genau denkst du, wollen wir?«, erwidere ich mit einem finsteren Blick, der mindestens so beeindruckend ist wie ihr Lächeln. Das weiß ich – ich übe es seit mehr als einem Jahrhun- dert.

»Nicht schwer zu erraten.« Sie breitet die Arme so weit aus, dass ich mich frage, ob sie uns die Sache verkaufen will oder für die Rolle eines Zirkusausrufers vorspricht. »Ihr wollt durch die Tore von Adarie. Wir
 wissen, dass ihr da nicht einfach ohne Einladung reinspazieren könnt. Eine, um die man sich zuerst beim Büro des Bürgermeisters bemühen muss, damit vor den Toren kein Gedränge entsteht und die Sicherheit gewährleistet bleibt.« Verdammt. Nein, das wussten wir nicht. »Nach Adarie einzuwandern steht allen offen … aber die Genehmigung braucht sechzig Tage. Und das scheint mir länger zu sein, als ihr Menschen Zeit habt?«

»Ein Mensch, ein Vampir«, sagt Grace.

»Hübsch.« Sie mustert mich und es wäre gelogen zu sagen, dass ich mich danach nicht etwas schmutzig fühle. »Ich nehme an, du bist der Vampir?«

»Ist er«, antwortet Grace und in ihrer Stimme schwingt ein unerwartetes leises Grollen. Ebenso unerwartet ist, dass sie zwei Schritte zu mir macht, sodass unsere Arme sich beinahe berühren.

Als Caoimhe dieses Mal zwischen uns hin- und hersieht, ist auf ihrem Gesicht ein »Ach so ist das«-Grinsen. Ich korrigiere sie nicht und Grace auch nicht. Andererseits, warum sollte sie, wo sie sich extra die Mühe gemacht hat, Caoimhe genau diesen Eindruck zu vermitteln?

»Darf ich später deine Zähne sehen?«, fragt Caoimhe mich, fährt sich dabei mit der Zunge über die Zähne.

»Du kannst meine
 Zähne sehen«, erwidert Grace süßlich und ich muss mich wirklich beherrschen, um nicht loszulachen.

Anscheinend haben Lumi und Orebon diese Beherrschung nicht, denn sie prusten beide wie Deppen los. Und bekommen dafür von Caoimhe den Finger gezeigt.

»Das geht auch.« Caoimhe wendet ihren verführerischen Blick Grace zu, aber Grace verdreht nur die Augen. Anscheinend durchschaut sie den Blödsinn der Sängerin so gut wie ich.

»Der Deal?«, drängt Grace.

»Richtig, der Deal.« Sie hat eindeutig gemerkt, dass sie keinen von uns bezirzen kann, also gibt Caoimhe sich wieder ganz geschäftsmäßig. »Wie ich schon sagte, zwei Anderweltler, das seid ihr« – sie zeigt auf uns, falls wir es nicht verstehen – »kommen niemals schnell genug durch die Stadttore.«

»Aber wir haben rein zufällig eine Einladung und einen Termin zum Vorsingen für das Sternenfestival. Wir sind eine sehr bekannte Troubadourtruppe«, ergänzt Lumi.

»Und?«, hake ich nach, da ich bisher nicht verstehe, worauf sie hinauswollen.

»Eine sehr bekannte Gruppe bestehend aus fünf
 Troubadouren«, erläutert Orebon.

»Ihr meint, wir sollen behaupten, wir würden zu eurer Truppe gehören, damit die Wächter uns mit euch durch die Tore lassen?«, fragt Grace.

Caoimhe lächelt erneut – auf eine Art, bei der ich mich definitiv nicht besser fühle wegen des Angebots. »Natürlich.«

»Und im Tausch dafür wollt ihr was genau von uns?« Ich kreuze die Arme und tue so, als würde mich die ganze Unterhaltung fürchterlich langweilen.

»Na, ihr schließt euch natürlich der Truppe an«, sagt sie und fährt gleich fort, als die Augenbrauen von Grace hochzucken. »Nur für das Vorsingen.«

»Nein«, sage ich.

Und Grace fügt hinzu: »Absolut nicht.« Nur für den Fall, dass sie es noch nicht verstanden haben.

»Seht mal«, fleht Lumi. »Wir haben zwei weitere Mitglieder – sie schaffen es nur nicht rechtzeitig zum Vorsingen nach Adarie.«

»Wann ist das Festival?«, frage ich, denn langsam formt sich in meinem Kopf eine Idee, dass wir uns inmitten der Besuchermenge durch die Tore schleichen können.

Doch Orebon schüttelt den Kopf. »Das Sternendunkel ist erst in zwei Monaten, aber das Vorsingen ist diese Woche. Das Festival fällt mit Noromars vierteljährlichen drei Tagen Dunkelheit zusammen – alle
 gehen raus und feiern. Der Festivalauftritt kann uns ein ganzes Jahr absichern. Ihr würdet ein paar Reisenden wirklich helfen.«

»Die ein Baby ernähren müssen«, fügt Lumi hinzu und wiegt sich in den Hüften, um das zu betonen.

Verdammt. Ich schiebe die Hände tief in die Taschen und sinne darüber nach, wie wir, ohne bemerkt zu werden, eine sechs Meter hohe Mauer überspringen könnten. Ich werfe Grace einen Blick zu und mir wird flau im Magen.

Denn Grace starrt auf die winzigen lila Locken auf dem Kopf des Babys, dann werden ihre Augen weicher und ich stöhne auf. Sie fällt zu hundert Prozent auf diese Verkaufsmasche rein. Dieses Mädchen muss die naivste – und weichherzigste – Person der Welt sein.

Ich seufze. »Was müssten wir tun?«
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CAOIMHES AUGEN GLÄNZEN, ALS HÄTTE SIE
 die ganze Zeit gewusst, dass wir einwilligen. Diese Frau scheint daran gewöhnt, ihren Willen zu bekommen, weshalb ich etwas näher an Grace herantrete, da sie mich erneut mustert und sich dabei die Lippen leckt.

»Sicher kannst du doch singen, oder?«, fragt Lumi Grace.

»Na ja, ich singe unter der Dusche«, erwidert sie mit einem Schulterzucken.

»Jeder kann unter der Dusche singen.« Orebon verdreht die Augen. »Die Frage ist, bist du gut
 ?«

»Ich weiß nicht.« Grace sieht mich an. »Bin ich gut?«

Plötzlich interessiere ich mich sehr für das Muster, das die Steine am Boden bilden.

»Großer Gott.« Lumi zuckt. »So übel?«

Ich lasse das Steinezählen sein und suche stattdessen nach Tieren in den Wolkenformationen über uns.

Orebon zieht eine Braue hoch. »Wie sieht es mit Magie aus?«

Grace schüttelt den Kopf.

»Pfeifen?«, fragt Lumi hoffnungsvoll.

Die Antwort darauf kenne ich. »Auf keinen Fall.«

»Jonglieren?«, fragt Orebon und bei meinem Schnauben wirft Grace mir einen wütenden Blick zu.

»Wie sieht es mit tanzen aus?«, fragt Caoimhe.

»Ich kann es versuchen …« Sie probiert es mit einem leichten Shimmy, der für mich super aussieht.

»Großer Gott«, sagt Lumi wieder. Da regt sich das Baby und er greift in eine Tasche und holt eine Plastikflasche mit einem cremig lilafarbenen Getränk hervor. Er schiebt dem Baby den Sauger in den Mund und sie fängt an kräftig zu saugen. Nach dieser erfolgreichen Mission wirft er Orebon einen bestürzten Blick zu. »Den Auftrag bekommen wir nie im Leben«, murmelt er.

»Wir sagen, sie ist eine tolle Sängerin – mit einer Halsentzündung. Das funktioniert«, erwidert Orebon und winkt dabei mit der Hand. »Sie werden einfach denken, dass wir dann beim Festival sogar noch
 besser sind.«

Caoimhe nickt und wendet sich mir zu. »Was ist mit dir?«

»Was ist
 mit mir?««, frage ich.

Caoimhe hebt eine Braue. »Kannst du
 singen?«

»Ich kann mich behaupten«, antworte ich, aber mir gefällt kein bisschen, wohin diese Unterhaltung führt.

»Das kann er wirklich«, stimmt Grace zu. Was mich überrascht, denn ich wusste nicht, dass sie mir jemals zugehört hat. Im Unterschlupf schien sie immer irgendwas mit ihren Kopfhörern zu hören, wenn ich meine Alben abspielte und dabei manchmal mitsang.

»Selbst wenn ich singen kann, kenne ich keins eurer Lieder«, merke ich vernünftigerweise an. »Es ist vermutlich am besten, wenn ich auch eine Halsentzündung habe.«

Doch da wendet Grace sich mir zu, ein listiges Glitzern in den Augen. »Oh, ich finde, du solltest singen, Hudson. Etwas Verführerisches und Romantisches, findest du nicht?«

Sie verarscht mich und das verdiene ich wohl auch, nachdem ich Steine gezählt habe, als sie fragten, ob sie
 singen könne. Trotzdem bin ich kein Fan davon, mich vor Fremden zu blamieren.

»Vielleicht könnte ich einfach Gitarre spielen oder so«, schlage ich vor. Siehst du
 , sage ich ihr mit einem Blick, ich
 kann ein Teamplayer sein.


Grace reißt die Augen auf. »Du spielst Gitarre?«

»Ist das so schwer zu glauben?«

»Ich weiß nicht. Jaxon hatte Gitarren und ein Schlagzeug in seinem Turm, also habe ich angenommen, dass das sein Ding ist.« Sie zuckt mit den Schultern und ja, ich bin beleidigt. Ich kann nicht anders.

»Was denn, hast du gedacht, nur Jaxy-Waxy hat Talent?«, gebe ich schnippisch zurück. Dann wende ich mich Caoimhe zu und presse hervor: »Ich kann singen und
 Gitarre spielen.«

Die drei Troubadoure reden alle durcheinander, werfen mögliche Szenarien in den Raum, wie sie mich in die Aufführung einbeziehen können, aber ich höre nicht hin. Ich bin zu sehr damit beschäftigt zuzusehen, wie Grace gegen ein triumphierendes Lächeln ankämpft – und verliert.


Shit
 . In die Falle bin ich voll reingetappt, oder?

Ich sehe dieses heimtückische Mädchen finster an, schwöre Rache, als etwas, das Lumi sagt, mich herumwirbeln lässt.

»Ich jongliere absolut gar nichts
 .« Ein Mann hat immerhin seinen Stolz.

Doch als Grace neben mir loskichert, weiß ich, dass ich sogar Kätzchen
 jonglieren würde, wenn sie mich darum bittet.

Ich bin so am Arsch.
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MIT EINER EINLADUNG FÜR TROUBADOURE GELANGT MAN
 so leicht durch die Tore nach Adarie hinein, wie Hudson zu einem Auftritt mit ihnen zu bewegen.

Ich habe noch nie im Leben so vor Aufregung geschwitzt, wie während der Befragung der Truppe durch die Wächter.

Ich war mir sicher, dass eine Truppe mit zwei Anderweltlern eindeutig ein Nein bedeuten würde, aber es sieht aus, als hätte Caoimhe recht und man erwartet von Troubadouren, dass sie eine seltsam bunte Mischung sind. Laut ihr ist es für reisende Unterhaltungskünstler üblich, sich mit Fremden aus der ganzen Welt zusammenzutun. Ich liebe diesen Gedanken, aus Leuten, denen man unterwegs begegnet, seine Familie zu machen.

Wirklich interessant finde ich jedoch, dass Caoimhe darauf beharrt, dass sie jede Menge andere Anderweltler wie uns getroffen hat und dass sie nie davon gehört hätte, dass die Armee der Königin sie verfolgt und umbringen will. Orebon sagte die Wahrheit, die Königin ist verzweifelt auf der Suche nach einem Weg in unsere Welt, aber Caoimhe meint, die Königin weiß ebenso, dass jemand, der die Grenze überschritten hat, nicht automatisch weiß, wie es zurückgeht.

Was mich glauben macht, dass die Armee, die zu Arnsts Farm kam, hinter uns im Besonderen her war. Warum?

Ich will später mit Hudson darüber reden. Drängender ist unser Problem, dass wir den Bürgermeister aufsuchen und ihn um Zuflucht bitten müssen, und wir müssen uns auch eine Unterkunft sichern. Beim Gedanken an ein Bett wird mir ein wenig schwindlig vor Begeisterung.

Wir laufen über die gepflasterten Straßen und ich bin völlig verzaubert von dem schönen Marktplatz, der kunstvollen Architektur und den vielen Häusern und anderen Gebäuden.

Die Straßen sind so früh am Morgen noch recht leer und ich kann mir nur vorstellen, wie viel wunderbarer die Stadt noch sein wird, wenn überall Leute herumlaufen, sich Ladentüren öffnen und Restaurants vor hungrigen Gästen wimmeln.

Ich bin von der reinen Schönheit des Orts getroffen. Alte-Welt-Läden, Blumenkästen, die vor Pflanzen nur so überquellen, verschlungene Pflasterstraßen. Und irgendwie verliebe ich mich in all das.

Ein Blick zu Hudson verrät mir, dass er diesen Spaziergang genauso genießt wie ich. Sogar Smokey ist dabei. Sie hat sich tatsächlich von ihrem dauerhaften Platz an Hudsons Arm gelöst und flitzt durch die Straßen, taumelt vor Begeisterung um sich selbst. Anscheinend weiß sie genau, was das für ein Ort ist, und heißt ihn gut.

»Da ist das Wirtshaus.« Hudson nickt zu einem Gebäude am Rand des Marktplatzes. Es ist hoch und breit und sieht aus wie etwas, das man erhält, wenn eine historische deutsche Altstadt mit The Nightmare before Christmas
 ein großes lila Baby bekäme.

Die Architektur ist ganz altes deutsches Bauhaus mit dunklem Fachwerk vor einem hellen Hintergrund und spitzem Dach. Zugleich ragen jedoch schmale Türme in merkwürdigen Winkeln daraus hervor und scheinen ein wenig schief. Ja, da steckt definitiv ein wenig Jack Skellington drin, ob das nun Absicht war oder nicht.

»Sollten wir vor dem Vorsingen einchecken?«, frage ich. »Oder zuerst den Bürgermeister aufsuchen?«

»Vermutlich erst mal ankommen«, sagt Hudson, der den Brief von Maroly und Arnst aus den Tiefen des Rucksacks fischt. »Bevor es hier zu wild zugeht.«

»Die haben auf keinen Fall noch ein Zimmer frei«, sagt Lumi. »Vermutlich komplett ausgebucht wegen des Vorsingens heute. Die Leute kommen von überallher, um sich die Unterhaltungsangebote schon mal anzusehen.«

»Ja, aber …« Ich verstumme, weiß nicht, wie viel ich ihm erzählen soll. Er ist witzig und supernett, aber wir haben uns gerade erst kennengelernt. Ich weiß nicht, wie viele Informationen ich ihnen geben sollte.

»Wir haben ein Geschenk für den Wirt«, sagt Hudson geschmeidig. »Er ist mit Freunden von uns verwandt.«

»Na, wenn das kein glücklicher Zufall ist«, sagt Caoimhe mit einem Zwinkern. »Ihr zieht los und erledigt das und wir suchen uns eine gute Stelle, um aufzubauen und ein bisschen Kleingeld zu verdienen. Wenn ihr uns später sucht, folgt einfach der Musik – und geht zur größten Zuschauermenge. Da sind wir.«

»Wir finden euch«, verspreche ich und winke den Troubadouren, bevor Hudson und ich die Straße überqueren. »Ist es falsch, dass ich sie wirklich mag?«, frage ich, sobald wir außer Hörweite sind.

Sicher, Caoimhes anzügliche Blicke zu Hudson waren zuerst etwas schwer zu ertragen, aber auf dem restlichen Weg nach Adarie wurde klar, dass sie sich nichts dabei denkt. Sie besitzt diese Art Selbstvertrauen, die ganz einfach Sexappeal verströmt, ob sie ihn nun bewusst aufdreht oder nicht. Außerdem hat sie es irgendwann begriffen und aufgehört Hudson anzubaggern – was für mich natürlich gar keine Rolle spielt.

»Ich mag sie auch«, antwortet er mit einem kleinen Grinsen. »Bin nur nicht sicher, ob wir ihnen vertrauen können. Oder Maroly und Arnst, wo wir schon dabei sind. Ich würde das Wirtshaus ihres Cousins ganz meiden, wenn es eine andere Möglichkeit zum Übernachten gäbe.«

»Total.« Ich verdrehe die Augen. »Niemand ist je ohne Grund so nett. Denen kann man nicht mal im Entferntesten vertrauen. Nicht einmal, wenn sie einem sagten, dass heute Samstag ist.«

»Na, da würde ich ihnen definitiv nicht trauen«, sagt er gedehnt. »Denn heute ist Sonntag.«

»Ist es? Ich dachte …« Ich verstumme, gehe die Tage im Kopf durch. »Wie konnte mir ein Tag entgehen?«

»Ist er nicht. Ich habe dich nur verarscht.«

»Weißt du was? An manchen Tagen mag ich dich gar nicht«, erwidere ich und starre ihn gespielt finster an, als er die Tür des Wirtshauses für mich aufzieht.

»Doch, tust du«, gibt er zurück.

Ich grinse, denn er hat recht. Trotz allem mag ich ihn. Sehr. Das braucht er aber nicht zu wissen. »Ich toleriere dich«, sage ich mit einem Schniefen. »Das ist nicht das Gleiche.«

»Tolerieren, okay.« Er nickt. »Daran erinnere ich dich, wenn du das nächste Mal in der Nacht über mich herfällst.«

»Das ist ein Mal passiert!«

»Einmal pro Nacht wohl eher.« Sein Grinsen ist verschmitzt.

»Ernsthaft?« Ich starre ihn wieder gespielt finster an. »Du hältst das für den richtigen Zeitpunkt, das anzusprechen?«

»Welcher Zeitpunkt wäre deiner Meinung nach besser?«, fragt er. »Wir scheinen uns im Waffenstillstand zu befinden. Warum sollte ich das nicht nutzen?«

Bevor ich antworten kann, fragt der gehetzt wirkende Mann am Empfang: »Kann ich euch helfen?«

»Ja«, antworte ich. »Wir hoffen …«

»Wir sind ausgebucht«, unterbricht er mich.

»Ja, aber …«

»Kein Aber. Ich habe nichts. Selbst die kleinen alten Zimmer hinten sind ausgebucht. Ihr könnt es in der Herberge ein paar Straßen weiter versuchen …«

»Arnst und Maroly schicken uns.« Jetzt unterbricht Hudson ihn. »Sie sagten, wir sollen dir das geben.«

Er reicht dem Wirt den Umschlag, aber der Mann öffnet ihn nicht. »Seid ihr Grace und Hudson?«

Wir tauschen einen Blick. »Sind wir.«

»Ich bin Nyaz, Marolys Cousin. Sie rief an, um nachzufragen, ob ihr angekommen seid. Sagte, ich solle ein Zimmer frei halten, also habe ich das gemacht. Es ist kein tolles Zimmer, aber es gibt ein Bett, also …« Er dreht sich um und nimmt einen der altmodischen Schlüssel, die hinter ihm an der Wand hängen. »Ihr habt Zimmer 403
 . Die Treppe ist da drüben.«

Er deutet um die Ecke, dann wendet er sich wieder der Tür zu, an der eine Glocke klingelt. »Wie kann ich euch helfen?«, fragt er die Leute, die gerade hereinkommen.

»Warte. Wir haben nicht bezahlt …«, setze ich an, aber er winkt ab.

»Das machen wir später. Alles.
 « Er betont das letzte Wort so, dass ich denke, er meint nicht nur die Rechnung. Meinte Arnst das, als er sagte, dass wir ihm vertrauen könnten und er uns helfen würde?

»Danke«, sagt Hudson und legt mir eine Hand ins Kreuz, um mich wegzuführen. »Wir kommen später wieder.«

Nyaz nickt, ist aber schon beim nächsten Gast. Bis wir die Stufen erreichen, ist die Lobby voll mit Leuten, die entweder einchecken oder um ein Zimmer betteln. Wow, Caoimhe hat keine Witze gemacht, wie beliebt dieses Vorsingen ist.

Im Zimmer duschen wir nacheinander – und nichts auf der ganzen Welt fühlt sich besser an als eine Dusche nach ein paar Tagen in der Wildnis. Ich schwelge viel zu lange im Gefühl von Shampoo im Haar und heißem Wasser, das über meinen Körper fließt. Ich kann nicht anders. Katzenwäschen in eiskaltem Wasser bringen es einfach nicht.

Ich trockne gerade meine Haare, als Hudson aus dem Bad tritt, eine schwarze Jogginghose tief auf den Hüften und mit bewundernswerten Bauchmuskeln, die gut zu sehen sind. »Hey, kannst du nach meinem Rücken sehen?«, fragt er, tritt zu mir und dreht sich um. »Diese Egelbisse jucken etwas.«

»Du meinst, der große Vampir
 könnte vielleicht etwas Salbe
 vertragen?«, necke ich, fahre aber mit den Fingern vorsichtig über die Wunden, die schon abheilen, aber er hat recht, sie sind noch nicht ganz weg. Ich ziehe die Salbe aus dem Rucksack, drücke etwas davon auf die Fingerspitzen und streiche sie auf die Male. »Ein Blutsauger ist wohl nicht immun gegen die anderen.«

»Beiß mich doch«, sagt er absolut unbissig.

»Hey, das ist mein Spruch!«, witzle ich. »Den kannst du nicht einfach klauen.«

»Doch klar«, antwortet er und zwinkert mir über die Schulter hinweg zu. »Ein Mann braucht Träume, oder nicht?«

Ich will loslachen, aber mein Blick begegnet seinem dunkelblauen und das Lachen erstickt mir in der Kehle. So wie der Atem. Denn plötzlich sind wir wieder in dieser Höhle, meine Hand in seiner, meine Ader an seinem Mund.

Dieses Mal versuche ich nicht, die in mir tobenden Gefühle wegzuerklären. Ich versuche auch nicht so zu tun, als hätte ich sie nicht. Ich bleibe einfach da, wo ich bin, den Blick in Hudsons vertieft, und frage mich …

Wie es sich anfühlt, wenn er es wieder tut.

Ob er nächstes Mal von meinem Handgelenk trinkt … oder von einer anderen Stelle.

Wie ich wohl für ihn schmecke.

Ich merke nicht, dass ich das Letzte wohl laut ausgesprochen habe, bis Hudsons Augen dunkel werden. Dann wendet er sich mir ganz zu und flüstert: »Köstlich. Das Beste, was ich je gekostet habe. Wie …« Er verstummt, holt tief Luft. Dann lächelt er reumütig. »Du schmeckst gut, Grace. Wirklich gut.«

Eigentlich hatte er was anderes sagen wollen und ich würde alles darum geben zu erfahren, was dieser Gedanke war. Aber ich sage ihm
 nicht alles. Da ist es scheinheilig zu erwarten, dass er es anders macht. Egal wie sehr ich mir das wünsche.

Egal wie dringend ich erfahren will, was er denkt.

Fast frage ich. Aber bevor ich den Mumm aufbringe, lächelt Hudson und streckt mir eine Hand entgegen. »Es ist fast elf. Willst du Mittag essen?«

Ich sage fast Nein, sage fast, dass ich hierbleiben und stattdessen ihn
 frühstücken lassen will. Aber das wäre nichts, was man als vernünftig bezeichnen könnte. Also nicke ich und lege meine Hand in seine. Und warte ab, was immer als Nächstes passiert.
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ALS WIR WIEDER AUF DIE STRASSE TRETEN,
 ist es dort trubelig und ich freue mich zu sehen, dass es in Adarie mehr als nur Phantome gibt. Ich sehe noch keine Menschen, aber Hudson weist mich auf einen anderen Vampir hin, der eine große, elfenhafte Person anlächelt, deren grüne Haut so blass ist, dass sie fast durchscheinend wirkt.

Ein Rudel Werwölfe isst auf einer Terrasse – rohe Steaks und gekochte Eier natürlich – und ein echter Chupacabra, wie Hudson beharrt, kauft einen Strauß lila Gänseblümchen an einem entzückenden Blumenstand.

Zum ersten Mal, seit die Armee der Königin auf der Farm nach uns suchte, habe ich das Gefühl, dass wir vielleicht, vielleicht aufhören können wegzulaufen, und sehe voller Hoffnung zu Hudson auf. Er reicht mir ein blätterteigiges lila Brötchen, das er einem Händler abgekauft hat, und ich nehme sofort einen Bissen von dem warmen Gebäck, schließe die Augen und stöhne. Es ist wundervoll.

Als ich meine Lider flatternd wieder öffne, starrt Hudson mich seltsam an, aber der Blick verschwindet rasch wieder und er läuft eine weitere Straße voller Läden herab.

Smokey ist auch total begeistert von all den Leuten und sie hat einen riesigen Spaß dabei, sich zwischen den Fußgängern hin und her zu schlängeln. Als zum dritten Mal fast jemand auf sie drauftritt, ruft Hudson sie aber zurück und sie legt sich um seinen Nacken, sodass sie immer noch alles gut im Blick hat.

Wir sind ohne Plan losgegangen, nur dass wir die Lage erkunden wollen, also wandern wir einfach ein paar Stunden durch die Straßen. Einige der Ortsansässigen müssen uns ein zweites – und drittes – Mal ansehen, aber alle wirken unglaublich freundlich.

Nachdem wir durch ein paar Seitenstraßen spaziert sind, gehen wir zurück zu dem großen Platz im Zentrum von Adarie. Das Wirtshaus, in dem wir untergebracht sind, befindet sich am anderen Ende, aber der Bereich ist so groß, dass zwischen uns und dem Gebäude viel zu sehen ist. Einschließlich eines großen Parks in der Mitte des Platzes, mit Pavillon und einem Wunschbrunnen voller glitzernder lila Münzen.

Ich hatte schon immer eine Schwäche für Wunschbrunnen. Als ich noch klein war, hat mein Dad mich mindestens einmal im Monat zu dem großen Brunnen im Balboa Park mitgenommen, damit ich einen Penny hineinwerfen konnte. Ich habe das schon ewig nicht mehr gemacht, habe nicht einmal daran gedacht, seit meine Eltern gestorben sind, aber jetzt möchte ich unbedingt eine Münze hineinwerfen und mir etwas wünschen.

Zu dumm, dass ich nicht weiß, wie dieser Wunsch aussähe.

Vielleicht dass wir eine Möglichkeit finden, uns hier niederzulassen. In Sicherheit und behütet zu sein und uns ein Leben in dieser Welt aufbauen zu können, die so anders ist als unsere.

Doch ich wünsche mir nichts.

Wir durchqueren den Park und gehen zu einer der aufwendig verzierten lila Bänke, die überall im violetten Gras stehen. Jemand baut eine Soundanlage in dem Pavillon auf – vermutlich für das Vorsingen – und ich frage mich, wann die Troubadoure auftreten werden.

Ich lege mir eine Hand vor den Mund, weil ich gähne und begreife, dass wir seit gefühlt ewig nicht ausgeschlafen haben. Hudson muss das Gleiche gedacht haben, denn er fragt: »Denkst du, wir haben noch Zeit für ein kurzes Nickerchen, bevor diese Horrorshow anfängt?«

»So gerne ich Ja sagen würde, bezweifle ich es«, antworte ich. Wir finden einen Platz auf der letzten leeren Bank. Mittlerweile drängen sich die Leute von allen Richtungen um den Pavillon, sitzen auf Bänken und tragbaren Stühlen, die sie mitgebracht haben. Andere breiten Decken im Gras aus und setzen sich darauf.

»Vermutlich ist es besser so«, sagt Hudson mit einem Grinsen. »Ich bin so müde, ich würde wahrscheinlich vergessen, dass das alles je passiert ist.«

Ich schmunzle, wie er es beabsichtigt hatte, und stoße ihn mit der Schulter an.

Ein paar weitere Minuten vergehen, in denen wir über nichts Wichtiges reden, während Smokey im Gras vor uns herumwirbelt. Einmal verschwindet sie und Hudson steht auf und hält nach ihr Ausschau, bis sie mit Blumen aus einem der Kästen beladen zu ihm zurückgerast kommt.

»Smokey!«, sage ich, als sie sie vor unseren Füßen fallen lässt. »Du darfst keine Blumen aus den Töpfen pflücken.«

Sie jault mich ein wenig an und ich fühle mich mies, weil ich sie zurechtweisen muss, zumindest bis sie alle Blumen aus meiner Nähe aufhebt und Hudson damit überschüttet. Er lacht natürlich los und ich kann ihr nicht vorhalten, dass sie tut, was immer sie kann, um ihn zum Lachen zu bringen. Ich höre es auch gern.

Hudson nimmt ein paar Blumen und reicht eine Smokey, die Oh
 und Ah
 macht, als hätte er ihr gerade das beste Anstecksträußchen des ganzen Balls geschenkt. Was aus so vielen Gründen lächerlich ist – einschließlich der Tatsache, dass sie ihm die Blumen gebracht hat.

Die zweite Blume überreicht er mir, trotz Smokeys missbilligendem Fauchen.

Ich denke daran, sie ihm direkt zurückzugeben, aber am Ende reiche ich sie auch Smokey. Sie nimmt sie widerwillig entgegen und ich habe das Gefühl, dass wir einen winzigen Fortschritt in unserer zögerlichen Freundschaft machen.

Von allen Seiten umdrängen uns jetzt Leute, während wir noch ein paar Minuten warten, bis der erste Auftritt beginnen soll. Endlich gehen die Lichter um den Pavillon herum an und helles Rot und Gelb, Blau und Knallpink und Grün tanzen durch den bewölkten Himmel.

Sekunden später betritt jemand die Bühne und es geht los. Es ist ein alter Mann, der ein Mensch zu sein scheint, mit fließendem weißem Haar und einem zerklüfteten Gesicht, und er heißt alle zum Festivalvorsingen willkommen mit der rauen Stimme eines Manns, der gern gut lebt – und trinkt. Er trägt einen orange-gelb gestreiften Overall à la David Bowie – inklusive breiter fransenbesetzter Schulterpolster und ausgestellten Hosenbeinen – und stellt sich allen Besuchern »unserer kleinen Oase« als Bürgermeister vor.

Zu sagen, dass ich schockiert bin, dass das
 der Bürgermeister ist, der vielleicht unser Schicksal in Händen hält, wäre untertrieben. Hudson und ich sehen einander an.

»Wir müssen ihn kennenlernen«, murmelt Hudson mir zu.

Ich nicke, denn das stimmt.

Doch das wird warten müssen. Denn plötzlich stürzt Lumi zu uns, winkt wild mit den Armen und ruft: »Los! Kommt! Wir haben nicht viel Zeit!«

Hudson und ich stehen auf und er fragt: »Zeit wofür?«

»Eure Kostüme anzuziehen natürlich.«

Der Ausdruck auf Hudsons Gesicht – unbezahlbar. Und ich schicke ein leises Stoßgebet ans Universum, dass dieses Kostüm Pailletten hat. Je knalliger, desto besser.








73





Meine Lady in Rot
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ALS LUMI KOSTÜM
 SAGTE, WEISS ICH NICHT,
 was ich mir darunter vorgestellt habe – aber nicht das.

Ich schließe den letzten Knopf, dann streiche ich das weiche lavendelfarbene Anzughemd glatt, bewundere den seidigen Stoff. Normalerweise bin ich kein großer Lilafan – na ja, bis auf bei meinen Shorts –, aber dieser Farbton ist wirklich herrlich. Ich stecke den Hemdsaum in die schwarze Anzughose, die Orebon mir gegeben hat, dann rolle ich die Ärmel auf. Alles in allem nicht übel.

Irgendwie glaube ich nicht, dass Grace so leicht davonkommt.

Ich presse meine Fänge gegen die Lippen, um nicht zu lachen, während ich zuhöre, wie Grace sich mit Caoimhe hinter einem faltbaren Wandschirm Schrägstrich provisorischem Umkleideraum streitet, der für die Künstler hinter der Bühne eingerichtet wurde. Sie befinden sich in einer hitzigen Debatte über … alles
 .

Grace weiß die Position von ein paar Blumen offensichtlich nicht zu schätzen, den Saum, die Farbe oder den Sitz. Caoimhe beharrt darauf, dass sie eine »Halsentzündung« von Grace, damit sie das Vorsingen nicht ruiniert, nur verkaufen können, wenn das Publikum zu sehr damit beschäftigt ist, ihr Outfit anzustarren, und ihre fehlende Stimme nicht bemerkt.

Ich kann kaum erwarten zu sehen, was sie anh…

Grace tritt hinter dem Sichtschutz hervor und ich erstarre. Am Rande nehme ich wahr, dass ich mir mit der Hand durchs Haar fahren wollte, sodass mein Arm jetzt mitten in der Luft ist. Ich nehme ihn herunter, sobald mir wieder einfällt, wie man atmet.

Stattdessen blinzle ich. Und blinzle noch mal.


Heilige. Höllen.


Grace stemmt eine Hand auf die Hüfte. »Hörst du mir überhaupt zu, Hudson?«

Die Antwort darauf wäre Nein, ich wusste nicht einmal, dass sie überhaupt redet, was ich ihr klugerweise nicht sage. Ich schiebe die Hände in die Taschen und wippe auf den Fersen zurück. Wie soll ich Worte
 begreifen, wenn Grace vor mir steht und das winzigste Kleid der Geschichte trägt?

Ich schlucke, weil ich die beiden Spaghettiträger entdecke, die in einen Strauß aus leuchtenden Seidenblumen fließen, die am oberen Rand des roten Kleids festgenäht sind. Ein Oberteil, das kaum genug Stoff hat, um ihre Brust zu bedecken, sich an jede ihrer prächtigen Kurven schmiegt und kaum fünf Zentimeter
 unter ihren Arschbacken endet.

»Hudson!«, schreit Grace. Ich reiße den Blick hinauf zu ihrem, mir kriecht Röte in die Wangen und ich nehme endlich ihre Verzweiflung wahr. »Ich kann da so nicht raus.«

»Du siehst wundervoll aus«, erwidere ich, denn das stimmt.

Eine Frau mit mehreren Stiften hinter den Ohren und einem Klemmbrett in Händen stürmt zu uns: »Ihr seid dran!«

Grace bekommt große Augen, ihre Unterlippe zittert und ich weiß, ich kann sie in diesem Kleid nicht da rausgehen lassen. Nicht wenn sie sich so unwohl darin fühlt.

Mir fällt nur eins ein. Ich wende mich an Orebon und sage: »Ich habe eine Idee, falls es euch nichts ausmacht, aber es ist ein Solo, um die Menge aufzuwärmen.«

Ich halte seinen Blick fest, flehe ihn stumm an, mich das für Grace machen zu lassen, bis er einmal kurz nickt.

Dann nehme ich die Gitarre, die ich vorhin gestimmt habe, und gehe auf die Bühne. Allein. Und ich bin mehr als bereit vor Scham zu sterben, wenn es Grace das Gleiche erspart.

Mein Herz rast und mir ist unwohl wie Hölle, aber ich ziehe mir den Gitarrengurt über und nähere mich dem Mikro.

Ich lege die Hand in die vertraute Haltung für einen G-Akkord.

Denn obwohl ich nicht vorhatte, das hier zu tun, weiß ich genau, welches Lied ich spielen will.

Das Lieblingslied von Grace.
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»ÄH, HEY.« HUDSONS STIMME KLINGT ZÖGERLICH,
 als er sich zum Mikro beugt. Er hustet ein wenig zur Seite, dann fährt er fort. »Mein Name ist Hudson und ich gehöre zu dieser wunderbaren Troubadourtruppe namens The Horizons
 .«

Ich hatte total vergessen, dass sie uns das vor einer gefühlten Ewigkeit erzählt haben.

Caoimhe will ihm hinausfolgen, aber Orebon legt ihr eine Hand an den Ellbogen und schüttelt den Kopf. »Wir stehlen einem Mitkünstler nie die Show«, flüstert er.

Sie halten eine stumme Konversation, dann tritt sie zurück und wir beobachten, was Hudson als Nächstes tut.

Er streicht ein paar Saiten an, dreht an einen Stimmknopf oben am Hals der Gitarre, dann räuspert er sich. »Wir hatten ein kleines Kostümchaos hinten – und ich kann mein Mädchen nicht auf die Bühne treten lassen, bevor sie sicher ist, dass sie super aussieht.« Er stößt ein halbherziges Schnaublachen aus und zuckt auf eine »Was soll man machen?«-Art mit den Schultern. »Also, ich hoffe, es macht euch nichts, aber ich dachte, ich verschaffe ihr noch etwas mehr Zeit und unterhalte euch solange ein bisschen.«

Er blickt nach links, wo wir hinter den Kulissen stehen, und zwinkert mir zu. Im Publikum ertönt ein Seufzen und ich weiß genau, wie es ihnen geht. Sie fressen ihm bereits aus der Hand.

Ein Bühnenhelfer eilt mit einem hohen Hocker zu ihm und Hudson bedankt sich, bevor er sich setzt, die Gitarre mit einstudierter Leichtigkeit auf ein Knie stützt.

Dann sagt er leise: »Das ist für Grace.«

Als seine starken Finger an den Gitarrensaiten zupfen, erkenne ich den Song an den ersten drei Takten. Und ich schmelze. Ich schmelze einfach dahin.

Hudson spielt einen Song von One Direction. Für mich.

Weil er weiß, dass ich am Ausflippen war.

Weil er weiß, wie sehr ich sie liebe.

Weil er trotz allem immer noch der Junge aus den Tagebüchern ist, der alles tun, alles erleiden würde, um jemand anderem Schmerz zu ersparen.

Und deswegen ist er, der alles in seiner Macht Stehende tut, um in den Schatten zu bleiben, mitten auf der Bühne. Für mich.

Mein Herz tobt wie ein wildes Tier und meine Handflächen sind so verschwitzt, dass ich sie an meinem albernen Stripperinnenkleid abwischen muss. Was, wenn er nicht singen kann? Was, wenn er ausgebuht wird? Was, wenn er den Text vergisst?

Eine Million und ein schreckliche Gedanken stürmen auf mich ein und ich will ihm zurufen, dass er weglaufen soll. Vergessen, dass wir versprochen haben den Troubadouren zu helfen. Alles vergessen und sich selbst retten soll!

Doch dann beugt er sich vor und beginnt die erste Zeile von Little Things
 zu singen, und alle – und ich meine wirklich alle
  – geraten in Verzückung. Seine Stimme ist tief und klangvoll und angenehm und vielleicht sogar ein wenig jungenhaft, wie er da darüber singt, dass all diese kleinen Dinge, die sein Mädchen an sich selbst nicht mag, genau das sind, was er an ihr liebt.

Das Gefühl bringt seine Stimme an ein paar Stellen zum Beben, aber das macht den Song nur schöner. Und ich bin nicht die Einzige, der es so geht, denn die Leute drängen nach und nach näher an die Bühne heran.

Hudson scheint das allerdings nicht zu bemerken. Er starrt in die Ferne, seine Finger verpassen keine Note, die Worte fließen aus ihm heraus, als hätte er den Song selbst geschrieben. Er schließt kurz die Augen, dann singt er noch eine gefühlvolle Zeile darüber, dass er dieses Mädchen niemals gehen lässt, und als er die Augen wieder öffnet, sieht er vorn zur Bühne.

Ich sehe zu, wie ein Mädchen von etwa vierzehn oder fünfzehn Jahren mit hinreißenden blauen Locken, die aus ihrem Pferdeschwanz fallen, aussieht, als würde es gleich ohnmächtig.

Hudsons Blick geht zu jemand anderem im Publikum und er schafft es irgendwie, allen das Gefühl zu geben, dass er nur für ihn oder sie singt. Einschließlich mir.

Es ist ein einfaches Lied, keine große Stimmgymnastik, und deshalb liebe ich es so. Die Worte sind so wunderschön, es ist, als würde man einen Liebesbrief singen, und ich kann nicht anders, aber mein verrücktes Herz fragt sich, ob es sich für ihn auch so anfühlt. Besonders als seine Stimme ein wenig hakt bei der letzten Zeile.

Ich bemerke, dass ich mir wünschte, jetzt mit allen anderen vor der Bühne zu stehen, dann würde ich mich nach vorn durchdrängen, um zu sehen, ob er über uns singt.

Dann verhallt der letzte Akkord über dem Platz und da ist kein einziges anderes Geräusch. Kein Plappern unter Freunden wie bei den vorangegangenen Aufführungen. Selbst die Babys scheinen wie hypnotisiert.

Hudsons Schultern werden steif, als er die Hände senkt, um die Gitarre zum Schweigen zu bringen. Dann lächelt er sein ungelenkes Halblächeln und murmelt ins Mikro: »Ich hoffe, das war okay.«

Und der ganze Platz flippt total aus.

Der Applaus ist beinahe überwältigend – und doch sind die Jubelrufe der Leute, die zur Bühne drängen, noch lauter.

Orebon murmelt neben mir: »Ich glaub, ich bin verliebt.«

Und ich muss kichern, als Lumi zustimmt: »Ich auch.«

Doch ich kann den Blick nicht von Hudson abwenden. Er steht da, sichtlich unsicher, ob er von der Bühne gehen soll. Er wirft mir einen panischen Blick zu und fragt lautlos: Was jetzt?


Was jetzt, in der Tat.

Zu Caoimhe sage ich: »Ich denke, er hat das Publikum aufgewärmt, oder?«

Hudson hat sich für mich da rausgestellt. Das Mindeste, was ich tun kann, ist ihm den Rücken freizuhalten.

Also schnappe ich mir etwas, das ein wenig nach einem Tamburin aussieht – das kann doch sicher nicht einmal ich vermasseln – und gehe auf die Bühne.

Orebon beginnt sofort mit einem Song, den wir sie auf dem Weg haben üben hören, und hüpft hinter mir hervor, während Caoimhe und Lumi die Melodie mit Leichtigkeit aufnehmen. Hudsons Schultern entspannen sich, als er mit der Gitarre einstimmt, aber er schiebt sich, so schnell er kann, hinter die Gruppe, während die Troubadoure sich im Rampenlicht sichtlich wohlfühlen.

Und sie sind gut. Wirklich gut.

Der Song scheint vorbeizufliegen und in kürzester Zeit gehen wir unter donnerndem Applaus von der Bühne.

Backstage plappern Caoimhe, Lumi und Orebon alle von der Größe der Menge und wie viel Spaß das gemacht hat. Hudson hat noch kein Wort gesagt.

Er stellt einfach die Gitarre wieder an ihren Platz, wobei sein Blick meinem nicht begegnet. Er schiebt die Hände in die Taschen, reibt die Sohle eines Schuhs über den Holzboden und plötzlich begreife ich, dass er nervös ist.

Das ist eine Emotion, die ich selten mit ihm in Verbindung bringe, deshalb dauert es einen Augenblick, bis ich es verstehe, aber dann gehe ich zu ihm, schlinge die Arme um seine Taille, drücke meine Wange an seine Brust und flüstere: »Danke.«

Er zögert, dann zieht er sehr, sehr langsam die Hände aus den Taschen und erwidert meine Umarmung. »Bin ich Harry gerecht geworden?«, fragt er und sein warmer Atem streift meinen Scheitel.

Ich lächle. »Harry wer?«

Er lacht leise. »Ich hoffe, sie sind nicht sauer, dass ich mir das Rampenlicht unter den Nagel gerissen habe.«

»Machst du Witze?« Ich lehne mich zurück und lächle ihn auch an. »Caoimhe hat fast ihr Höschen zu dir rausgeworfen. Und Orebon und Lumi auch.«

Hudson hebt eine Braue, seine stürmischen blauen Augen sind unergründlich wie der Ozean. »Was ist mit dir?«

Wenn mich das letzte Jahr eins gelehrt hat, dann das: Den Jungen sollte man immer auf Trab halten.

Weshalb ich den Kopf schüttle auf eine »Armer kleiner Hudson«-Manier und murmle: »Wer sagt denn, dass ich eins trage?«

Seine Augen werden eine Sekunde lang groß, nur ganz kurz, und dann regt sich etwas in seinem Blick, das mich unter all der coolen Attitüde, die ich so angestrengt zur Schau trage, ausrasten lässt. Etwas Raubtierhaftes und absolut Beängstigendes – so Furcht einflößend, wie es aufregend ist.

Mein Herz schlägt wie wild und mein Blut dröhnt mir in den Ohren. Ich mache ein paar tiefe Atemzüge, befehle mir mich zu beruhigen. Sage mir, dass er wohl nur durstig ist.

Als könne er meine Gedanken immer noch lesen, gleitet sein Blick über mein Gesicht zu meinen Lippen zu dem Puls, der heftig in meiner Kehle schlägt. Er verharrt dort, was mein Herz nur noch schneller schlagen lässt, und ich schwöre, ich sehe, wie die Spitze eines Fangzahns über seine Unterlippe kratzt.

Die Luft zwischen uns wird trocken wie Zunder und ich weiß, dass jede Bewegung meinerseits das Streichholz sein wird, das alles niederbrennt.

Aber dann holt Hudson Luft und das Raubtier verschwindet.

Er weicht zurück, bis ich die Hitzewellen, die von seinem Körper ausgehen, nicht länger fühle.

Ich habe keine Zeit, diesen Verlust zu betrauern, denn sein Blick richtet sich auf etwas über meiner rechten Schulter. »Und Sie müssen der Bürgermeister sein«, sagt er geschmeidig.
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SCHEIBENKLEISTER.


Ich habe gerade eine Bühne betreten, bin vor Hunderte Fremde getreten … freiwillig
 . Und weil der Peinlichkeitsfaktor ein verdammtes Monsterlevel erreichen musste, habe ich nicht irgendeinen
 Song gesungen, nein, ich habe ein Liebeslied
 gewählt. Ihr
 Lieblingsliebeslied.

Und dann habe ich es für
 sie gesungen.

Wie ein totaler Vollidiot
 .

Nachdem ich die Bühne verlassen hatte, mit pochendem Herzen und zitternden Händen, hat es mir alles abverlangt, nicht zur nächsten Toilette zu phaden und die Flasche Wasser wieder auszuspucken, die getrunken zu haben ich wirklich bereue.

Dann hat Grace mich umarmt und ich habe die verdammte Hoffnung zugelassen.

Habe mich etwas wollen lassen.

Dann scherzte sie, dass sie kein Höschen anhätte … und alles ist verschwunden. War einfach so weg. In der Spanne zwischen zwei Herzschlägen hat ein tobendes Feuer die gesamte Luft aus dem Raum gesaugt.

Und ich ließ zu, dass ich jemanden mehr brauchte, als ich es je für möglich gehalten hätte.

Also hat diese Nervensäge von Bürgermeister natürlich beschlossen, dass ausgerechnet jetzt der perfekte Zeitpunkt für einen kleinen Plausch ist.

Würden wir nicht seine Erlaubnis benötigen, um in Adarie Schutz suchen zu dürfen, würde ich Grace nehmen und so schnell in unser Zimmer phaden, dass er sich fragen würde, ob wir überhaupt da waren.

»Das bin ich«, sagt der Bürgermeister und hebt die Stimme, damit man ihn über das überraschend muntere Flötenduell hinweg hören kann, das auf der Bühne stattfindet. »Gehen wir ein Stück, ja?«

Ich will Nein sagen, aber etwas an der Art, wie er mich beobachtet, sagt mir, dass das keine Option ist. Also nehme ich die Hand von Grace und gemeinsam folgen wir dem Bürgermeister aus dem Park, Smokey mit auf den Fersen.

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber ich hätte nicht gedacht, dass er uns zu einer kleinen Café-Bäckerei führt. Sobald wir den süß duftenden Laden mit den gedrehten Eissalonstühlen aus Eisen und den winzigen runden Tischen betreten, entspanne ich mich eine Winzigkeit. Ich bin skeptisch, ob der Bürgermeister einen solchen Ort für eine eingehende Befragung auswählen würde.

Der Bürgermeister winkt der Angestellten hinter der Kasse zu, eine Frau mit kurzem lila Haar, und führt uns dann zu einem kleinen pinkfarbenen Tisch im hinteren Teil des Raums. Die Angestellte eilt zu uns mit gelben Bechern voll Wasser und einem Tablett appetitlicher Desserts, die in einer großen Schwanenpastete angerichtet sind.

»Was will er, was denkst du?«, flüstert Grace mir zu.

Aber ich schüttle nur den Kopf, mein Pokerface ist undurchdringlich. Was schwieriger ist, als es sein sollte unter diesen Umständen. Doch es ist schwer, einen Bürgermeister ernst zu nehmen, der gekleidet wie Ziggy Stardust ist.

Es ist schwer, überhaupt jemanden
 ernst zu nehmen, der gekleidet wie Ziggy Stardust ist, weil die Siebziger seit fünfzig Jahren vorbei sind.

Wir nehmen Platz und er lächelt uns zu breit an. »Willkommen, meine Freunde! Ich freue mich, dass ihr in Adarie seid.« Seine Stimme dröhnt durch das kleine Café und alle wenden sich uns zu und starren Grace und mich an.

»Vielen Dank. Ich liebe Gebäck«, sagt Grace und legt sich einen Keks auf einen kleinen Teller. Ich sehe, dass sie versucht ihr herzlichstes, entgegenkommendstes, bezauberndstes Selbst zu sein. Ich werde sie später fragen, wo diese Grace ist, wenn sie mit mir redet. Das wird sie vermutlich total ärgern, deshalb hebe ich mir das für den Moment auf, in dem ich es wirklich brauche. Sie fügt hinzu: »Und das hier ist das Niedlichste, das ich je gesehen habe.«

»Du wirst feststellen, dass vieles in Adarie das Beste ist, was du je gesehen hast«, erwidert der Bürgermeister. »Das könnte aber auch einfach nur mir so gehen. Ich liebe diese Stadt.«

Er lehnt sich zurück und nimmt einen weiteren Schluck aus seiner winzigen Tasse. Dabei beobachtet er uns über den Rand, stellt die Tasse wieder hin und fragt: »Das war mal ein Vorsingen, was?«

»Wir waren okay«, erwidere ich knapp, denn Schwanengebäck hin oder her, ich bin immer noch nicht angetan von dem Typen.

Grace wirft mir einen vernichtenden »Sei nicht so unhöflich«-Blick zu. »Wir hatten tatsächlich auch gehofft mit Ihnen zu reden, Herr Bürgermeister.«

»Nennt mich bitte Souil«, korrigiert er. »Das tun alle.«

»Souil«, wiederholt sie wieder mit einem Lächeln, während ich mich beherrschen muss nicht die Augen zu verdrehen. Ich weiß nicht, wer diese supernette Grace ist, aber wegen ihr bekomme ich einen pastellfarbenen Zuckerschock. Und da ich ein Vampir bin, will das was heißen.

»Und wie darf ich euch nennen?«, fragt er mit einem Lächeln.

»Oh, richtig.« Grace stolpert praktisch über die Worte, die aus ihrem Mund purzeln. »Ich bin Grace und das hier ist Hudson.«

»Schön, euch kennenzulernen, Grace und Hudson.« Und nach ein paar weiteren Sekunden: »Was bringt euch in unsere wunderhübsche Stadt?«

»Du, eigentlich«, sagt sie.

»Moi?
 « Er drückt eine Hand an seine mit Pailletten bedeckte Brust und wirkt total überrascht. »Wie habt ihr von mir gehört?«

»Unsere Freunde haben uns von dir erzählt«, sagt Grace. »Sie erwähnten, dass du uns vielleicht helfen könntest. Wir fliehen seit Tagen vor den Soldaten der Schattenkönigin und wir suchen einen sicheren Ort, an dem wir bleiben können.«

Natürlich erzählt Grace einfach alles. Mir ist noch nie jemand begegnet, der so wenig Probleme mit Vertrauen hat wie sie. Und so frustrierend das manchmal ist, würde ich lügen, wenn ich nicht auch zugebe, dass ich das am meisten an ihr liebe. Na gut, und ihr störrisches Kinn.

»Es tut mir so leid, das zu hören.« Er schüttelt den Kopf und sieht verärgert drein. »Ich schwöre, diese Frau ist die Geißel dieses Reichs. Immer will sie jemanden umbringen.«

»Ah ja?« Ich hebe eine Braue. Falls Orebon und Caoimhe richtig lagen, hat die Königin es speziell auf uns abgesehen. Ich weiß immer noch nicht, warum, aber mich beschleicht der Verdacht, dass es etwas mit Grace zu tun hat. Und nicht, weil sie glaubt, dass sie ein Mensch ist.

Ich will ihn gerade weiter zur Königin befragen, da kommt er mir zuvor. »Hier müsst ihr euch nicht wegen der Schattenkönigin sorgen. Adarie ist Teil ihres Reichs, da sie über Noromar herrscht, aber wir sind eine unabhängige Entität. Sie und ihre Soldaten besitzen keine Macht über uns und sie würden es nicht wagen, diese Mauern zu durchbrechen. Nicht solange ich die Verantwortung für diese Stadt habe.«

Er isst den letzten Rest seines Gebäcks, dann tupft er sich den Mund mit der pink gepunkteten Serviette ab. »Sorgt ihr euch noch über etwas anderes? Vielleicht kann ich euch beruhigen.«

Grace wirft mir einen Blick zu und sie überlegt offensichtlich, ob wir den Drachen erwähnen sollen. Ich auch. Wenn Souil uns hier rauswirft, sind wir ziemlich am Arsch. Doch es scheint nur fair ihm zu sagen, dass uns seit über einem Jahr ein angefressener Drache verfolgt.

Letztendlich schlucke ich die Kröte und erzähle ihm von dem Drachen. Erstaunlicherweise wirkt er nicht einmal überrascht. »Ja, davon habe ich gehört, von Drachenangriffen, wenn Fremde ins Schattenreich kommen, aber das ist unbedeutend.« Er tut es mit einer Geste seiner Hand ab. »In Adarie seid ihr sicher.«

»Du bist kein bisschen besorgt?« Grace klingt überrascht und ich kann es ihr nicht verdenken. Dieser Drache ist Furcht einflößend wie Hölle und der Gedanke daran, dass er Adarie angreift und einem Haufen Unschuldiger Schaden zufügt, lässt mir absolut keine Ruhe. Warum zur Hölle macht es dem Bürgermeister nichts aus?

»Natürlich nicht. Wir mögen ja das Heim der Fighting Dragons sein, aber ein echter Drache ist hier seit Jahrhunderten nicht gesehen worden. Ich sollte es wissen: Ich bin seit beinahe zweihundert Jahren Bürgermeister, lebe schon viel länger hier und wir hatten während meiner Zeit nie Probleme.«

»Nie?«, wiederholt Grace.

Er sieht auf seine Nägel herab, reibt sie abwesend an der Brust. »Drachen sind hier kein Problem.«

Sorge rieselt mir den Rücken hinab, als ich den Bürgermeister betrachte. Grace würde sagen, ich bin es nur gewohnt, in allen das Schlechte zu sehen, aber etwas an diesem Benehmen scheint einfach seltsam
 .

»Du bist ein Mensch, oder?«, frage ich, hake bei etwas anderem ein, das er gesagt hat. »Wie kannst du schon so lange leben?«

Der Bürgermeister schmunzelt. »Glücklicherweise vergeht die Zeit im Schattenreich anders, mein Junge.«

»D-du hast es seit über zweihundert Jahren nicht zurück in unsere Welt geschafft?«, stottert Grace und mein Magen sackt ab, weil ich begreife, dass sie sich immer noch an die Hoffnung geklammert hat, dass sie eines Tags zurück zu Jaxon kann.

Ich versuche den Druck auf meiner Brust durch Atemübungen zu bändigen, aber es funktioniert nicht, also gebe ich auf. Vampire müssen nicht wirklich atmen, richtig?

»Oh, ich habe lange gesucht, bevor ich dieses kleine Schmuckstück fand«, gibt der Bürgermeister zu und ihre Schultern sinken noch tiefer herab. »Aber ich hörte auf damit, nachdem ich der Bürgermeister von Adarie wurde. Ist diese Stadt nicht einfach wundervoll?«

Der Bürgermeister grinst und hebt die Hände in einer »Seht euch nur alles an«-Geste.

Dann schiebt er sich vom Tisch zurück und steht auf. »Ich fürchte, ich muss jetzt gehen – die Arbeit eines Bürgermeisters ist nie getan. Doch zuvor …« Er hält einen Moment inne, sieht uns beide an, dann fährt er fort. »Wir erwarten von jedem Mitglied unserer Gemeinschaft Produktivität. Klar so weit?«

Bevor einer von uns antworten kann, schiebt er den Stuhl unter den Tisch zurück. Dann ruft er der Frau zu, die gerade einen anderen Gast abkassiert: »Gillie! Tu mir einen Gefallen, ja?«

»Natürlich, Bürgermeister.«


»GRACE BRAUCHT EINEN JOB. DENKST DU, DU KÖNNTEST DAS ›AUSHILFE GESUCHT‹
 -Schild aus deinem Fenster nehmen und ihr eine Chance geben?«

»Für dich, Bürgermeister, alles!« Sie lächelt Grace an. »Warum kommst du nicht morgen um zehn vorbei, dann sehen wir, was du tun kannst. Klingt das gut?«

»Klingt toll«, erwidert Grace, aber sie klingt alles andere als begeistert. Was Sinn ergibt. Hier einen Job zu bekommen ist nur noch ein Signal, dass sie nie mehr nach Hause kommt.

Der Bürgermeister strahlt. »Gern geschehen. Wenn ihr noch etwas braucht, sagt mir Bescheid. Hier in Adarie kümmern wir uns um unsere Leute.«

»Sind wir das jetzt?«, frage ich, als er aus der Tür gehen will. »Eure Leute?«

Er wirft mir einen ruhigen Blick zu. »Ich bin ziemlich sicher, das liegt an euch. Eure Zeit hier – egal wie lang oder kurz – wird immer das sein, was ihr daraus macht. Mein Rat ist: Macht das Beste daraus.«
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Windgebeutelt auf dem falschen Fuß erwischt




Grace





MIR KLINGT NOCH DER RAT DES BÜRGERMEISTERS
 in den Ohren, als Hudson und ich uns am nächsten Morgen unsere letzten sauberen Klamotten anziehen.

»Wir müssen uns heute einen Waschsalon suchen«, sagt er und ich bin ein wenig überrascht. Er hat nicht mehr richtig mit mir gesprochen, seit der Bürgermeister gestern gegangen ist. Im Wirtshaus sagte er, er wäre müde, duschte kurz und ging ins Bett.

Das war’s. Keine neckischen Blicke. Keine heißen Blicke. Keine Erwähnung des Augenblicks
 beim Vorsingen. Nichts. Nur ein kurzes »Ich bin müde« und dann ab ins Bett.

Eigentlich stimmt das nicht ganz.

Er hatte sich auch ganz an den Rand seiner Betthälfte gelegt, sein Rücken meiner Seite zugewandt, mit der sehr eindeutigen Botschaft, dass er nicht in der Stimmung war zu reden, von mich versehentlich zu berühren ganz zu schweigen.

Irgendwann fiel ich in einen unruhigen Schlaf, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass der Auftritt ihn so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Er fühlte sich vermutlich verletzlich und ich wollte sein Bedürfnis nach Raum respektieren.

Doch als ich am Morgen aufwachte, war seine Seite des Betts bereits kalt. Fast so kalt wie die Kluft, die zwischen uns gähnt. Ich werde ihm Zeit lassen bis zum Abendessen, damit er alles durchdenken kann, was immer ihm durch den Kopf geht, aber danach – ist alles möglich. Ich habe kaum einen Tag mit dem höflichen Hudson geschafft. Und ich bezweifle ernsthaft, dass ich mit dem distanzierten Hudson einen halben packe.

Versuche ich so zu tun, als wäre sein Verhalten nicht ultrafrustrierend. »Oder einen Laden«, entgegne ich. »Wir könnten ein paar neue Kleider gebrauchen.«

»Ja, aber ich würde gern das Geld behalten, bis wir beide
 Jobs haben, dann können wir unsere Garderobe aufstocken.«

»Wir werden sehen«, antworte ich und binde mir die Schuhe zu. »Ich gehe in die Bäckerei. Mal sehen, ob Gillie es so meinte, als sie dem Bürgermeister sagte, sie würde mir einen Job geben.«

»Und ich sehe mich nach einem Job um«, erwidert er. Er schweigt kurz, dann fügt er hinzu: »Warum verabreden wir uns nicht für den Nachmittag hier und gehen vielleicht spazieren? Wir könnten die Stadt weiter erkunden. Sehen, wie sie so ist.«

Vor Erleichterung, dass er mich nicht dauerhaft ausschließt, wird mir ein wenig schwindlig und ich kann das Lächeln nicht unterdrücken, das mein Gesicht erhellt. »Das klingt toll, Hudson. Und wir müssen immer noch nach Caoimhe und den Jungs sehen. Sichergehen, dass sie gestern Abend nach dem Vorsingen nicht in Schwierigkeiten geraten sind.«

Hudson schüttelt bloß den Kopf. »Irgendwie habe ich Angst, diese Frage zu stellen.«

»Guter Punkt.« Ich lache. Dann winke ich ihm zu und gehe zur Tür hinaus.

Obwohl Hudson und ich gestern schon durch diese Straßen spaziert sind, verlaufe ich mich ein bisschen auf dem Weg zu Gillies Bäckerei.

Ich lande am anderen Ende des Markplatzes – ein Teil der Stadt, in dem wir gestern nicht waren – und kann die gewaltige Statue mitten auf dem Platz gar nicht übersehen. Ein Schauder rieselt mir über den Rücken, als ich bemerke, dass sie aus zwei separaten Teilen besteht, die beinahe miteinander verbunden sind: eine Frau mit einem großen Schwert und Schild und ein gewaltiger Drache, dem Flammen aus dem Maul treten, die ihre Stirn und den oberen Rand des Schilds berühren. Die ganze Sache wirkt genau ausbalanciert und ich achte darauf nicht zu nah heranzugehen.

Der Bürgermeister hatte erwähnt, dass die Fighting Dragons die Maskottchen der Stadt wären, aber ich hatte keine Ahnung, dass sie ihre Sportmannschaft so ernst nehmen. Das ist beeindruckend wie Hölle und ich kann nicht anders, ich muss darüber grinsen, dass ihr Team zum Glück nicht die Fighting Donkeys sind.

Ich gehe ein Stück zurück, bis ich eine Straße wiedererkenne, dann laufe ich eilig den Rest des Wegs und öffne die Tür zur Bäckerei, gerade als die Turmuhr zehn schlägt. Gillie steht hinter der Theke und blickt mit einem Lächeln auf.

»Da bist du ja, Grace! Unsere übliche Hilfskraft ist eine Weile unterwegs wegen einer Familienangelegenheit, deshalb hoffe ich wirklich, du möchtest den Job haben.«

Niemals hatte ich in einer Bäckerei arbeiten wollen. Ich weiß nichts über Gebäck, außer dass ich es gern esse, und beinahe alles, was ich selbst koche, ist ein absolutes Desaster – daher der berühmt-berüchtigte Kürbiskuchen, den Hudson und ich zusammen gebacken haben. Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, wenn er ein Zimmer im Wirtshaus und neue Nicht-Versace-Unterwäsche bezahlen muss.

Im Moment brauche ich einen Job und das hier ist ein Job.

»Unbedingt«, antworte ich also. »Wo soll ich anfangen?«

Die Person, für die ich einspringe, ist einer der Bäcker, also stellt man mich mit einem Haufen Utensilien, von denen ich kaum weiß, wie man sie benutzt, in die Küche.

»Mit am besten verkaufen sich unsere Windbeutel und die Eclairs mit unterschiedlichen Geschmacksrichtungen. Deshalb dachte ich, wir lassen dich mit einem grundlegenden Brandmasserezept anfangen.« Gillie lächelt mich aufmunternd an. »Das ist wirklich leicht.«

»Brandmaß?«, erwidere ich und frage mich, wie viel Bier wohl genau gestern Abend in diesem Schwan gewesen ist. Ich wusste doch, es hat etwas komisch geschmeckt.

»Nicht Maß.« Sie lacht. »Masse.«

»Maße?«

Ich bin noch verwirrter, als sie nickt. »Genau.«

»Gibt es irgendein besonderes Bier für den Teig?«, frage ich und überlege, was zur Hölle plötzlich mit meinem Leben los ist. Und was ich dagegen unternehmen soll.

»Bier?« Zum ersten Mal wirkt Gillie alarmiert. »Warum sollte man in mein Gebäck Bier geben?«

»Das würde ich nicht tun«, versichere ich ihr. Aber sie sieht mich ein wenig merkwürdig an und ich kann ihr das nicht verdenken. Andererseits sehe ich sie auch ziemlich sicher seltsam an.

»Hast du schon mal gebacken?«, fragt sie. Sie holt jetzt Margarine, einen lila, eierähnlichen Matsch und eine Menge lavendelfarbenes Mehl hervor.

Da sie sonst nichts mehr auf den Tresen legt, stoße ich erleichtert die Luft aus. Wie schwer kann es schon sein, drei Zutaten zu mischen? Vier, wenn man den Krug mit Eiswasser dazuzählt, der schon neben dem Mixer steht.

Sehr schwer, wie sich herausstellt, auch wenn gar kein Bier involviert ist.

Ein paar Stunden später bin ich voll Mehl, Margarine und etwas, das ziemlich sicher Smokeys Gewicht in lila Tofutörtchencreme ist. Meine einzige saubere Jeans ist bedeckt mit was immer in dieser Eiermischung ist und mein einziges Paar Schuhe ist ebenso gebeutelt – das einzige Positive an diesem Tag ist, dass ich jetzt den Unterschied zwischen einer (klebrigen) Masse und einer Maß kenne.

Als wäre das nicht schlimm genug, sehen Gillie und die beiden anderen Bäcker, die heute arbeiten, immer wieder mit unterschiedlich besorgten Mienen zu mir herüber. Andererseits bin ich auch besorgt, warum sollten sie es da nicht sein? Nachdem ich den fünften Schwung Brandmasse vermurkse, nimmt Gillie mich beiseite und sagt mir, dass ich jetzt der Plätzchenstation zugeteilt bin und den Teig dort ausrollen soll.

Der schon fertig ist, Gott sei Dank.

Dieser Job ist voll mein Ding. Ich muss nur einen Teigklumpen nehmen, ihn ausrollen, dann umlegen und erneut ausrollen. Das soll ich mehrere Male tun, damit die Plätzchen mehr Lagen bekommen, und sie dann mit einem Plätzchenausstecher ausstechen und auf ein Blech legen.

Nach einem Morgen in der Brandmassehölle scheint mir das ein Spaziergang über den Marktplatz zu sein. Zumindest die ersten drei Sekunden, dann bleibt mein Teigroller im Teig kleben. Und wie sich herausstellt, ist das sogar das Highlight meines Tags. Alles andere ist definitiv ein harter Kekskampf – einer, bei dem die Soldaten später vielleicht verbrannte Masse essen müssen, wenn sie überleben wollen.

Endlich naht gegen vier Uhr das Ende des Tags. Ich lege meine Schürze ab – die so nutzlos ist wie ich in der Küche – und Gillie tritt aus dem Büro und nimmt mich zur Seite. »Du warst toll, Grace. Eine echte Ellbogentype.«

Ich sage, was wir beide denken: »Aber keine Bäckerin.«

Gillies Blick wird sanft und sie schüttelt den Kopf. »Leider ganz eindeutig keine Bäckerin.«

Meine Schultern sacken herab. Ich wurde aus meinem allerersten Job entlassen. Am ersten Tag.

Ich blinzle die Tränen zurück, die mir die Kehle verengen, aber ich kann es Gillie nicht übel nehmen. Ich fühle mich sogar, als würde ich mich bei ihr entschuldigen müssen. Und nicht nur bei ihr, sondern bei jeder Person in Adarie, die heute vielleicht einen meiner Brandmasseschwäne abbekommen hat. Ich sollte eine präventive Entschuldigung an alle rausgeben.

Ich kann nur hoffen, dass Hudsons Tag besser gelaufen ist. Aber an diesem Punkt zähle ich auf gar nichts.








77





Gebrannte Masse messen




Hudson





ICH BETRETE UNSER ZIMMER UND SEHE,
 das Grace bereits auf dem Bett liegt, mit einem Kissen über dem Kopf. Ihre Kleider liegen zerknüllt auf dem Boden und eine Spur aus Mehl oder Zucker oder irgendeiner anderen Backzutat führt von der Tür bis zu ihr auf dem Bett.

»Harter Tag?«, frage ich und ziehe die Schuhe aus.

»Brandmasse«, ist ihre gedämpfte Antwort.

»Es gab ein Feuer?« Ich beuge mich vor, um ihr Gesicht besser sehen zu können. »Bist du okay?«

»Nichts hat gebrannt«, stöhnt sie. »Brandmasse.«

»Ich weiß nicht mal, was das heißen soll.« Als sie nicht direkt antwortet, trete ich ein Stück zurück und denke darüber nach. Ist das ein Irritationsausdruck und soll ich wieder gehen? Vielleicht habe ich sie heute Morgen irgendwie verärgert, obwohl das nicht meine Absicht war. Darf man nicht mal fünf Minuten brauchen, um sich von einem Schlag in die Magengrube zu erholen?

Ich denke an unsere Unterhaltung zurück, mir schien alles in Ordnung, als sie heute Morgen zur Arbeit aufgebrochen ist. Trotzdem muss ich fragen: »Meinst du, ich soll gehen?«

Ich hoffe wirklich, die Antwort lautet Nein, denn ich habe die letzten vier Stunden zu lernen versucht, was der Unterschied zwischen einem Schrägpinsel und einem Borstenpinsel ist, die man beide dazu verwenden kann, sämtliche hundertsiebenundzwanzig unterschiedlichen Lilatöne aufzutragen, die der ortsansässige Baumarkt gerade führt – die meisten sind sich so ähnlich, dass ich keinen Unterschied erkenne.

Überflüssig zu sagen, dass mein Tag aufregend war.

»Ich rede von Brandmasse für Windbeutel, nicht, dass du einer bist und verschwinden sollst«, antwortet Grace.

Vielleicht meint sie angebranntes Bier für Angeber? »Was für eine Bäckerei ist das?«, frage ich skeptisch.

»Genau!«, stimmt sie zu, dann seufzt sie. »Kannst du mir versprechen, dass wir nie mehr über Gebäck reden?«

»Ich bin ein Vampir, Grace. Ich möchte nie
 über Gebäck reden.«

»Trotzdem, du musst es mir versprechen!«

Weil sie etwas nervös klingt, hebe ich kapitulierend die Hände. »Das kann ich dir gern versprechen«, stimme ich zu. »Aber ich erbitte mir dann das Gleiche für meine gerade entdeckte Angst vor Bohraufsätzen.«

»Bohraufsätze?« Jetzt hebt sie das Kissen doch etwas an. »Diese kleinen Dinger, die sich in einem Bohrer drehen?«

Ich erschaudere schon fast bei dem Gedanken. »Genau die.«

Jetzt sieht sie so verwirrt drein wie ich noch vor ein paar Minuten. »Baust du etwas?«

»Immerhin kann man es als Pluspunkt verbuchen, dass du gut riechst.« Ich strecke mich auf dem Bett neben ihr aus. »Und nein, ich glaube nicht, dass mir jemand jemals etwas zum Bauen geben sollte nach dem heutigen Tag.«

»Es ist schwer, voll Zucker und Butter zu sein und nicht gut zu riechen«, antwortet sie. Nach einer langen Pause fährt sie fort: »Erzähl mir von deinem Tag.«

»Ich habe einen Job im Baumarkt bekommen.« Ich seufze lang und tief. »Sagen wir einfach, ich hoffe wirklich, unsere Freundschaft hängt nicht von meiner handwerklichen Begabung ab.«

Sie lacht. »So gut, was?«

»Mir macht nicht der Verkauf zu schaffen. Das kann ich. Ich kann die Regale einräumen und komme mit der Kasse klar. Aber wer zur Hölle kennt die Namen aller Werkzeuge, Schrauben, Nägel, Pinsel und Holzstücke und wer zur Hölle kennt, was sonst noch in diesem ganzen Laden ist?«

»Ich lehne mich mal weit aus dem Fenster und sage: deine Chefin.« Sie hebt eine Braue.

»Meine Chefin«, stimme ich zu.

»Also sind wir nach einem sehr ungünstigen Start beide wieder joblos?«

»Joblos? Nein, ich mache morgen weiter. Warum …« Ich verstumme. »Warte mal, du wurdest gefeuert
 ? An deinem ersten Tag?
 «

»Es war ein sehr harter erster Tag«, informiert sie mich und schnieft. »Und dieser Laden war keine Bäckerei. Es war das Portal zur Hölle. Ich bin ziemlich sicher, dass deshalb das Schloss an der Hintertür hängt.«

Ich muss lachen. »Ich bin sicher, das ist der Grund.«

»Hey, du weißt es nicht! Das könnte doch sein.« Sie schneidet eine Grimasse.

»Vielleicht«, stimme ich zu. »Aber vermutlich nicht.«

Sie seufzt. »Du hast recht. Vermutlich nicht.«

»Mach dir keine Sorgen. Du findest eine Arbeit, die du magst«, versuche ich sie zu beruhigen.

»Vergiss eine Arbeit, die ich mag. Ich suche nur etwas, das ich kann.« Sie stöhnt. »Vielleicht kann Caoimhe mir beibringen zu singen.«

»Ooooooder vielleicht probierst du es bei der Bibliothek, bevor du Bühnenkünstlerin wirst.«

Sie nimmt ihr Kissen und wirft es nach mir. »Du bist echt ein Spielverderber, weißt du das?«

»Ja. Ich bin schrecklich, weil ich versuche die Trommelfelle der Öffentlichkeit zu schützen.« Ich verdrehe die Augen.

»Das weißt du doch nicht. Ich könnte eine tolle Frontfrau sein.«

»Vielleicht.« Absichtlich wiederhole ich meine Erwiderung auf ihren Kommentar zum Portal zur Hölle. »Aber vermutlich nicht.«

»Schön, dann sei halt so.« Sie steht auf und greift nach ihren Schuhen. Jetzt erst bemerke ich, dass sie mein letztes sauberes Shirt trägt – das an ihr wie ein Kleid aussieht – und nichts sonst.

»Wohin gehst du?«

»Waschen. Und meine Sorgen in Westebeeren-Wassereis ertränken. Und vielleicht – nur vielleicht – einen Job finden, bei dem ich mich nicht wie eine komplette Versagerin fühle. Bist du dabei?«

»Wenn du es so sagst, wie könnte ich da Nein sagen?«
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Vielleicht aktiviere ich auch mein LinkedOut-Netzwerk




Grace





»DU HAST RECHT«, SAGT CAOIMHE,
 als wir zwei Monate später durch Adaries Einkaufsbezirk laufen. »Dieses Wassereis ist unglaublich. Ich kann nicht glauben, dass ich das noch nie hatte.«

»Ich auch nicht. Wo ich früher lebte, gab es so einen Laden und meine beste Freundin und ich gingen jeden Tag im Sommer hin und probierten eine von den hundert Sorten – was ziemlich genau die Anzahl der Tage war, die wir Sommerferien hatten, also ging sich das perfekt aus.«

Sie leckt an ihrem Leckerbissen. »Was war deine Lieblingssorte?«

»Zitrone-Limette«, antworte ich sofort. »Heather sagte immer, ich wäre langweilig, aber dann sagte ich, dass ich Puristin bin. Sie mochte Marshmallow und Essiggurke für ihr Leben gern.«

Normalerweise bringt mich die Erinnerung an Heathers und meine Kabbeleien zum Lächeln, aber heute muss ich mich mehrere Male räuspern, um den Kloß aus meiner Kehle zu vertreiben. Ich kann nicht glauben, dass ich sie nie mehr wiedersehe.

Ich frage mich, was Heather gerade denkt.

Zumindest sind Onkel Finn, Macy und Jaxon Teil der paranormalen Welt. Sie können Vermutungen anstellen, was mit mir passiert ist. Aber Heather? Sie hat gar nichts.

Am einen Tag waren wir beste Freundinnen und am nächsten bin ich einfach aus ihrem Leben verschwunden. Macht sie sich Gedanken, ob mir etwas zugestoßen ist? Oder denkt sie, ich bin einfach die totale Bitch und vom Erdboden verschwunden, weil ich neue Leute gefunden habe? Und wenn sie das denkt, wie verletzt muss sie sein?

Das hasse ich wohl am meisten daran, dass wir in dieser Welt gefangen sind. Ja, Jaxon und die Gefährtenbindung zu verlieren ist verdammt entsetzlich. Aber Heather zu verlieren ist nicht viel besser. Über ein Jahrzehnt der besten Freundschaft innerhalb eines Augenblicks vorbei.

»Was ist Essiggurke?«, fragt Caoimhe und zieht die Nase kraus. »Das klingt lustig. Und Marshmallow auch.«

»Eins ist wirklich salzig und etwas sauer und das andere ist supersüß«, sage ich. »Beides allein ist gut, aber zusammen …« Ich verziehe das Gesicht.

»Es sei denn, man ist Heather«, sagt sie mit einem Lächeln, das mich auch zum Lächeln bringt, weil ich daran denke, wie lustig meine beste Freundin ist.

»Es sei denn, man ist Heather.« Ich beiße in mein zitroniges Wassereis und wir weichen einem Paar aus, das sich zu einem flüchtigen Kuss vorbeugt. Ich seufze. »Leider fürchte ich, dass solche Leckereien für mich gestrichen sind, solange ich keinen neuen Job finde.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Was ist mit der Farm?«

»Ich bin offenkundig wirklich schlecht im Anbau.« Ich schüttle den Kopf und denke daran, was während meiner beiden Tage auf der Nussfarm passiert ist. »Wirklich, wirklich schlecht.«

»Was ist mit der Rezeption beim Arzt?«

»Nach zwei Tagen wurde ich höflich gebeten meinen Wunsch, in einem Büroumfeld zu arbeiten, zu überdenken«, antworte ich verdrießlich. »Ich habe immer wieder die falschen Knöpfe gedrückt und aufgelegt, wenn jemand anrief. Vielleicht habe ich auch vergessen einen Patienten abzukassieren, bevor er weg ist, um dann den nächsten doppelt zu berechnen.«

Sie lacht, dann versucht sie es mit einem Husten zu vertuschen, weil ich sie gespielt böse ansehe. »Hattest du es nicht noch woanders probiert?«

»Ja.« Ich denke an den kurzen Nachmittag in der Kerzenfabrik. »Darüber möchte ich nicht reden.«

»Okay.« Sie hebt gespielt ergeben die Hände.

»Ich wusste nicht, dass ich so inkompetent bin«, sage ich. »Wie kann ich in so vielen Dingen so mies sein?«

»Ist schon okay. Du findest schon noch dein Ding.« Sie wirft den leeren Becher in den Mülleimer, an dem wir vorbeilaufen. »Es braucht nur Zeit.«

»Was, wenn ich kein Ding habe?«, frage ich und mache es ihr nach. »Es schert mich gerade nicht einmal, ob es mein Ding ist. Ich möchte nur einen Job, in dem ich nicht schrecklich bin. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt?«

»Die Jungs und ich könnten dir beibringen, wie man mit allen möglichen Dingen jongliert …«

»Definitiv nicht«, unterbreche ich sie mit einem Kichern.

»Hey, vielleicht wärst du wirklich gut …«

»Nein«, sage ich erneut.


SIE SEUFZT. »OKAY, SCHÖN, ICH HALTE DIE AUGEN OFFEN NACH ALLEN ›AUSHILFE GESUCHT‹
 -Schildern in der Stadt. Jetzt muss ich aber zu den Jungs, wir müssen für das Festival morgen proben.«

»Ihr müsst noch proben?«, frage ich. »Ihr klingt so toll!«

Sie verdreht die Augen. »Ja, Mutter, proben macht sogar die besten Musiker noch besser. Du könntest mitkommen, wenn du magst. Solange du nicht singst.«

Ich lache auf. »So verlockend das Angebot ist, ich klappere lieber weiter die Straßen ab. Vielleicht gibt es einen Laden, bei dem ich mich noch nicht beworben habe.«

»Vermutlich viele Läden.« Caoimhe beugt sich vor zu einer sehr untypischen Umarmung von der Seite. »Mach dir keine Gedanken. Du findest schon was.«

»Ja, das sagt Hudson auch.« Ich schüttle den Kopf. »Natürlich hat er leicht reden. Er hat sofort seinen perfekten Job gefunden.«

Und das hat er. An seinem zweiten Tag im Baumarkt hatte er sich zum Dienst gemeldet und da erwähnte die Besitzerin, wie traurig sie darüber wäre, dass die Lehrerin ihrer Tochter sich in dieser Woche zur Ruhe gesetzt hätte. Hudson ging in der Mittagspause zur Schule und füllte eine Bewerbung aus.

Ich hätte den großen bösen Vampir nie als Lehrer einer dritten Klasse gesehen, aber er liebt es total. Und er ist auch gut darin. Wirklich gut.

Letztens ging ich mit einem Korb für die Mittagspause vorbei, kurz bevor es zur Pause läutete, und er las den Kindern eine Geschichte vor über einen riesigen Umbra, der in den Bergen lebte, vor dem alle Angst hatten. Eines Tags lief ein Junge aus dem Dorf davon und verirrte sich in den Bergen und der Umbra rettete ihm das Leben. Die beiden wurden echte Freunde, obwohl der Junge nicht bei dem Umbra in den Bergen bleiben konnte und nach Hause zurückkehren musste in sein Dorf zu seinen Eltern.

Ein Kind mit einem lila Lockenschopf und runden, sommersprossigen Wangen hob die Hand und fragte: »Warum hatte der Junge keine Angst vor dem Umbra?«

Hudson lächelte nachsichtig. »Na, was denkst du?«

Der kleine Junge dachte sichtlich darüber nach, dann antwortete er: »Weil er gesehen hat, wer
 der Umbra war und nicht was
 er war.«

Hudson lächelte den Jungen an, dann fuhr er mit der Geschichte fort, aber ich habe keine Ahnung, wie die Geschichte endete. Ich war zu sehr damit beschäftigt nicht vor der ganzen Klasse loszuflennen. Weil Hudson so lieb ist zu den Kindern und sie ihn im Gegenzug so lieben. Weil er eine Möglichkeit gefunden zu haben scheint sich an diesem merkwürdigen neuen Ort ein Leben aufzubauen, die ihm eine Bestimmung gibt. Und wie mühelos das alles bei ihm wirkt.

Meine Gedanken wandern zurück zu dem Abend vor meinem achtzehnten Geburtstag im Unterschlupf. Hudson hatte um einen Waffenstillstand gebeten, mir einen Controller zugeworfen und wir haben gelacht und bis früh in den Morgen Mario Kart gespielt. Jetzt denke ich unwillkürlich daran, dass er an diesem Tag vielleicht versucht hat mir dabei zu helfen, mich noch ein wenig länger an meine Kindheit zu klammern, weil er spürte, wie traurig ich darüber war, dass ich so viele erste Male verpasst hatte, die ein Schritt ins Erwachsenenleben hatten sein sollen. Das Abschlussjahr. Der Abschluss. Uni-Bewerbungen.

Um Mitternacht hatte er mich spielerisch mit der Schulter angestupst und gesagt: »Jetzt sind wir gleich alt.«

Der Gedanke war so lächerlich, dass ich fast den Controller fallen ließ.

Und dann wurden meine Augen groß, als es bei mir ankam.

Soweit ich das in den Tagebüchern gelesen habe, könnte Hudson vor etwa zweihundert Jahren geboren worden sein, aber sein Vater erlaubte ihm nur einen Tag im Monat außerhalb der Krypta zu verbringen, und das jahrelang, was zusammen mit seiner Zeit an der Katmere achtzehn Jahre ergibt.

Er hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Ist eine lange Geschichte, aber als Jaxon …«, er verdrehte dramatisch die Augen, »mich umgebracht
 hat, war ich achtzehn und im Abschlussjahr an der Katmere.«

Was heißt, Hudson hat genau die gleichen Meilensteine verpasst wie ich und doch macht er hier einen auf erwachsen wie ein Profi. Ich muss wirklich einen Zahn zulegen, aufhören mit dem Jammern und herausfinden, was ich tun will, um Geld zu verdienen. Hudson hat recht. Ich kann das. Vielleicht.

Caoimhe wackelt mit den Augenbrauen. »Du solltest auf den Vampir hören. Er weiß, wovon er redet.«

»Das sagst du nur, weil du ihn sexy findest.« Jetzt verdrehe ich die Augen.

»Er ist
 sexy«, sagt sie. »Und sein Gehirn trägt definitiv zu diesem Sexappeal bei. Also hör auf ihn. Und hör auf dir so viele Sorgen zu machen. Alles wird gut. Immer.«

»Wirklich?« Ich verziehe das Gesicht. »Du merkst schon, dass du mit jemandem redest, die aus Versehen die Grenze überquert hat und jetzt für immer in einem anderen Reich festsitzt, oder?«

»Und du hast mich als beste Freundin und einen Vampir als … Mitbewohner
 .« Sie wackelt mit den Brauen. »Ich sage nur, es könnte schlimmer sein.«

Bei ihrer Betonung von »Mitbewohner« laufen mir kleine Schauder über den Körper.

Hudson und ich haben nicht darüber gesprochen, was da nach dem Vorsingen beinahe passiert ist. Und zwar nicht, weil ich es nicht probiert habe.

Er steht immer vor mir auf oder geht nach mir ins Bett oder – sogar noch irritierender – wechselt das Thema. Für einen Kerl, der das Thema vor nicht allzu langer Zeit in einer Höhle hatte austragen wollen, scheint er jetzt entschlossen, gar nicht darüber reden zu wollen, was zwischen uns läuft.

Und hier läuft
 etwas.

Die Spannung zwischen uns könnte man mit einer verdammten Kettensäge zerteilen.

Ich seufze. Ich sollte wohl dankbar sein, dass er mir Raum gibt.

Seit der Bürgermeister keinen Zweifel daran ließ, dass Hudson und ich Noromar nie mehr verlassen werden, habe ich herauszufinden versucht, was das für mich persönlich bedeutet. Ich hatte Träume zu Hause und die sind jetzt alle verloren, das weiß ich. Aber Träume sind nichts, was man einfach rausbringt wie den Müll, ohne den Verlust zu spüren. Ich muss sie durch neue Träume ersetzen.

Einen Job zu finden, der mir Spaß macht, für den ich tatsächlich geeignet bin, wäre ein guter Anfang.

Vielleicht kann ich mich dann dem stellen, was ich für Hudson empfinde – welche Bedeutung er langsam für mich gewinnt.

Ich blicke zu dem Laden hoch, vor dem ich stehe, und denke: Scheiß drauf
 . Vielleicht braucht der Uhrmacher ja jemanden, der die Kasse macht oder so.

»Hey!«, ruft Caoimhe, die schon halb die Straße heruntergelaufen ist. »Sehe ich dich und dein Mannsbild beim Sternenfestival heute Abend?«

Ich will ihr gerade sagen, dass Hudson nicht mein Mann ist, aber da flattert mein Magen wie Blätter im Sommerwind bei dem Gedanken daran, dass Noromar bald drei Tage durchgängige Dunkelheit erleben wird. Ich schlucke. Schwer.

Hudson hat seit der Höhle kein Blut mehr getrunken und ich frage mich unwillkürlich, ob er das heute Abend tun wird.

Ich rufe: »Kann’s nicht erwarten!«, dann gehe ich in den Laden und begreife dabei, dass ich es so meine.
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Im Siegerkreis der roten Bänder
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SMOKEY IST SO AUFGEREGT WEGEN DES FESTIVALS,
 dass sie im Zimmer herumhüpft und von jedem Möbelstück abprallt.

»Hey, beruhig dich«, sage ich, weil sie zum dritten Mal die Kleider vom Bett schubst. »Grace ist unter der Dusche, aber sobald sie fertig ist, wird sie sich anziehen und dann können wir los.«

Smokeys einzige Antwort ist ein hohes Jodeln. Gefolgt von einem Sprung auf meinen Schoß, wo sie ein Dutzend Mal auf und ab hüpft, bevor sie sich um meinen Hals wickelt. Sie ist allerdings so aufgeregt, dass sie etwas zu fest zudrückt.

»Smokey, komm schon!«, keuche ich und löse sie von meinem Hals. »Du erstickst mich noch.«

Sie wimmert traurig und schmiegt sich entschuldigend an meine Brust. Dann springt sie runter und dreht sich wie ein Kreisel.

»Okay, okay! Wenn ich dir jetzt dein Geschenk gebe, wirst du dich dann ein wenig beruhigen?«

Sie erstarrt so schnell, dass sie taumelt und halb durchs Zimmer rollt, bevor sie sich fängt.

Sie sieht zu mir auf, offensichtlich beschämt, also bemühe ich mich, nicht zu lachen, und hebe sie vom Boden auf. »Na komm. Es ist hier drüben.«

Auf meinem Rückweg von der Arbeit war ich in einer Boutique und habe Grace ein neues Kleid für diesen Abend gekauft. Ich habe es ihr noch nicht gegeben und bin nervös, ob sie es hassen wird, aber ich wollte, dass sie in etwas anderem als ihrer ausgefransten Jeans zum Festival kann.

Im Laden habe ich auch ein paar Dinge gesehen, von denen ich dachte, dass sie Smokey gefallen könnten, also habe ich die ebenfalls gekauft. »Es ist nichts Großes.« Ich greife nach der Tasche.

Sie quietscht, damit ich weiß, dass das egal ist, dann vibriert sie praktisch vor Aufregung, während ich die Tasche öffne und ihr Geschenk heraushole.

Smokey schreit, sobald sie die Schleifen sieht, und reißt sie mir aus den Händen, bevor ich sie ihr auch nur überreichen kann. Dann tanzt sie damit im Zimmer herum und zwitschert vor sich hin, wirbelt voller Freude herum.

Anscheinend waren Schleifen die richtige Wahl.

Ich habe ein Päckchen mit vier unterschiedlichen Farben gekauft – Lila, Gold, Rot und Regenbogen – und ich bin neugierig, welche Smokey für den Abend auswählen wird.

Sie wählt zwei aus – die regenbogenfarbene und die goldene – und drapiert sie um sich herum, als wären es teure Diamanten statt ein paar Stoffstücke. Sobald sie zufrieden ist, nimmt sie die anderen beiden Schleifen und verstaut sie in der Nachttischschublade, die wir ihr für ihre Schätze überlassen haben.

Dann wirft sie sich auf mich für die vermutlich begeistertste Umarmung der Welt. Diesmal lässt sie meinen Hals aus, sodass ich wenigstens weiteratmen kann.

Sie umarmt mich immer noch, als Grace ein paar Minuten später in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad kommt. Sie erstarrt, als sie die frisch geschmückte Smokey sieht, dann grinst sie breit.

»Du siehst super aus, Smokey!«, sagt sie zu dem kleinen Schatten. »Das Gold lässt deine Farben echt strahlen.«

Ausnahmsweise einmal ist Smokey ganz stolz über ihre Aufmerksamkeit und windet sich zwischen ihren Füße. Ich bemühe mich derweil nach Kräften, überallhin zu sehen, nur nicht auf das knappe Handtuch, das Grace um ihre Kurven geschlungen hat.

»Tut mir leid, ich habe meine …« Sie hält inne, als sie das Kleid auf dem Bett entdeckt. Anders als bei Smokeys Geschenk wusste ich in der Sekunde, in der ich es sah, dass dieses Kleid für Grace gemacht ist.

Kurz (aber nicht zu kurz wie beim Vorsingen) und flirty, mit einem Rock, in dem sie sich gut bewegen kann. Im Unterschlupf erzählte Grace, dass ihr Abschlussballkleid rot war, deshalb weiß ich, dass sie diese Farbe mag, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihre Augen betonen wird – und das Pink ihrer Wangen, das ich so mag.

»Was hast du gemacht?«, flüstert sie, dann geht sie zum Bett und berührt das Kleid sanft mit den Fingerspitzen.

»Ich dachte, dir würde vielleicht etwas Neues gefallen. Es ist … eine Weile her.«

»Das ist es«, stimmt sie zu und streichelt das Kleid weiter. Dann macht sie einen auf Smokey und wirft sich auf mich, umarmt mich, so fest sie kann. Und ich kann nur daran denken, dass ihr Handtuch – das dünne, knappe Handtuch, das alles ist, was ihren Körper von meinem trennt – gleich herunterfallen wird, wenn sie weiter so zappelt.

Zu behaupten, dass sich ein Teil von mir das nicht sehr, sehr dringend wünscht, wäre gelogen.

»Oh mein Gott, Hudson, vielen Dank!«, sagt sie. »Ich liebe es. Ich liebe es sehr.«

»Da bin ich froh«, antworte ich und versuche ungeschickt ihre Umarmung zu erwidern, ohne das Handtuch vollständig zum Absturz zu bringen.

Ihr muss wieder einfallen, was sie anhat, denn in der Sekunde, in der meine Hand ihre nackte Schulter berührt, zuckt sie zurück. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich nur ein Handtuch anhabe?«, kreischt sie.

»Du kommst gerade aus der Dusche«, sage ich mit erhobener Braue. »Ich dachte, das wüsstest du.«

»Ich hab’s vergessen! Offensichtlich!« Sie wartet nicht auf eine Antwort. Sie schnappt sich das Kleid und stürzt zurück ins Bad, knallt die Tür zu. »Ich kann nicht glauben, dass du nichts gesagt hast!«, ruft sie durch das Holz.

»Nur weil ich ein Vampir bin, heißt das nicht, dass ich tot bin«, rufe ich zurück.

Sie lacht los und ich einen Augenblick später ebenso. Was gut ist, denn es hilft mir, mich davon zu überzeugen, dass ich mich vollständig von dieser Umarmung erholt habe … bis genau zu dem Moment, in dem Grace die Badtür öffnet und in dem roten Kleid heraustritt.

In dem Moment begreife ich, dass ich mich, ganz gleich wie sehr ich mich auch bemühe, niemals von diesem Mädchen erholen werde.
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Dir verfallen wie eine Sternschnuppe
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SMOKEY NIMMT DIE SPANNUNG, DIE PLÖTZLICH
 zwischen Grace und mir herrscht, überhaupt nicht wahr. Sie wirft einen Blick auf Grace, schnappt sie sich und zieht sie auf die Tür zu.

»Halt! Ich brauche Schuhe, Smokey!«

Der Schatten jodelt ungeduldig, aber Grace lacht nur. Mir wird die Brust eng, weil ich sehe, dass die beiden besser miteinander zurechtkommen. »Noch eine Minute, versprochen.«

Sie hält ihr Wort und Augenblicke später sind wir draußen, auch wenn sie sehr darauf achtet mich nicht zu berühren – oder mich auch nur anzusehen.

Die Sonne befindet sich in ihrem langsamen Abstieg, als wir das Ende des Wirtshausflurs erreichen, und ich war in meinem ganzen verdammten Leben noch nie so froh einen Sonnenuntergang zu sehen. Ich hatte nicht gemerkt, wie sehr meinem Körper die Dunkelheit fehlt, bis ich es über zwei Monate ohne aushalten musste.

Andererseits könnte es auch das Blut von Grace sein, nach dem es mich verlangt, und gar nicht die Dunkelheit.

Mich jeden Tag davon abzuhalten, von ihr zu trinken, war kaum auszuhalten. Nicht weil ich verhungere, sondern weil ich so großes Verlangen danach habe sie wieder zu schmecken. Diese süße, scharfe Hitze auf meiner Zunge zu spüren.

»Hudson, sieh mal!«, haucht sie und deutet zum Himmel. »Ist das nicht wunderschön?«

»Wirklich wunderschön«, stimme ich zu.

Sie blickt zu mir auf und ihr Atem stockt. Aber sie neckt mich mit lässigem Ton: »Du siehst gar nicht zum Himmel.«

Ich will gerade sagen, dass ich etwas noch Schöneres ansehe, aber der Spruch ist so verflucht kitschig, dass ich ihn einfach sterben lasse. Wenigstens einen letzten Fetzen Stolz muss ich mir erhalten.

»Das ist ein Himmel. Habe ich schon öfter gesehen«, erwidere ich also.

»Du bist sooooo unromantisch.« Sie verdreht die Augen und streckt die Hand nach dem Treppengeländer aus. »Komm schon, gehen wir los und sehen uns die Party an.«

»Babe, ich bin die Party.« Mittlerweile sind wir in der Lobby angekommen.

»Du und deine Versace-Unterhosen.«

»Ähm, die korrekte Bezeichnung ist ›Retroshorts‹. Und für eine, die behauptet mich nicht zu mögen, bist du ziemlich besessen von meiner Unterwäsche.«

Grace wendet sich mir zu. »Das ist nicht wahr.«

»Klar.« Ich hebe eine Braue. »Ich bin ziemlich sicher, dass du mehr an meine frühere Unterwäsche denkst als ich.«

Sie sieht überraschend ernst drein. »Ich rede nicht von den Shorts. Ich rede vom Rest.«

»Der Rest?«

»Es ist nicht wahr, dass ich dich nicht leiden kann. Vielleicht am Anfang, aber …« Sie atmet aus. »›Nicht leiden‹ gehört definitiv nicht zu den vielen verschiedenen Dingen, die ich für dich empfinde.«

»Ah ja?« Jetzt sind meine beiden Augenbrauen hochgezogen und ich beuge mich vor, weil das hier interessant wird. »Was empfindest du denn?«

»Als würde ich tanzen wollen!« Und dann läuft sie los, durch die volle kleine Lobby des Wirtshauses.

Jetzt bin ich dran, die Augen zu verdrehen, denn das hätte ich wirklich kommen sehen sollen.

Wir treten auf die Straße hinaus, als die Sonne gerade ihren Abstieg beendet. Und in diesem Augenblick erwacht das Festival um uns herum zum Leben. Die Lichter über unseren Köpfen gehen an. Musik erfüllt die Luft. Und Hunderte Leute strömen auf die Straßen.

»Das ist wundervoll!«, sagt Grace. Wir sehen eine Stadt vor uns, die völlig verwandelt ist.

Überall sind Lichter. Netze aus Lichterketten überspannen jede Straße und Reihen kunstvoller, verschiedenfarbiger Laternen säumen die Bürgersteige. Blumen in jedem nur erdenklichen Lilaton schmücken Bögen und sind zu Girlanden geflochten, die alles umwinden, angefangen von Straßenschildern bis hin zu Karren mit Essen und Souvenirständen. Sie liegen auch auf den Straßen verstreut und ihr Duft steigt in die Luft bei jedem Schritt, den die Leute auf den Pflastersteinen tun.

»Was willst du als Erstes machen?«, ruft Grace, damit ich sie über der Musik verstehen kann.

»Was immer du möchtest«, antworte ich. Bei ihr zu sein ist so ziemlich alles, was ich mir von diesem Festival wünsche.

»Okay, ich bin am Verhungern.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und versucht über die Menge hinweg zu den Imbisswagen zu sehen. Aber da sie trotzdem mehrere Zentimeter kleiner ist als fast alle hier – bis auf die Kinder –, hilft ihr das nicht besonders.

»Dann komm.« Ich nehme ihre Hand, damit ich sie in der Menge nicht verliere – zumindest sage ich mir das –, und führe sie über die Straße und ein paar Häuserblöcke weiter, wo eine ganze Reihe von Imbissständen steht.

»Worauf hast du Lust?«

»Ich habe keine Ahnung, was irgendwas davon ist«, antwortet sie mit einem Lachen. »Aber es riecht gut.«

Mehrere Minuten lang stehen wir da, während sie zusieht, was alle anderen bestellen, und endlich tritt sie zu einem lavendelfarbenen Wagen, auf den große Blumen gemalt sind, und bestellt etwas an einem Stock und zwei Wasserflaschen.

Ich bezahle, dann gehen wir durch die Menge, während sie das Stockding isst und ich ein Wasser trinke. Überall wird Musik gemacht und sie bleibt alle paar Minuten stehen und dreht sich oder wackelt mit den Schultern oder schüttelt den Kopf, die Locken wippen vor und zurück.

Sie lächelt und lacht, ihre braunen Augen glitzern im Schein der Lichter und sie sah nie schöner aus. Als sie ihr merkwürdiges Gemüse fast aufgegessen hat, streiche ich ihr mit einem Fingerknöchel über das Gesicht.

Sie hört auf zu kauen und sieht mich an, die Farbe ihrer Augen verwandelt sich innerhalb eines Augenblicks von Schokolade zu Schwarz. Ich überlege sie zu küssen, aber da rempelt jemand von hinten gegen sie und sie taumelt gegen meine Brust.

Instinktiv lege ich die Arme um sie und obwohl wir uns in den letzten paar Wochen berührt haben, fühlt sich das hier anders an. Besser. Atemberaubender.

Als aber jemand gegen mich stößt, merke ich, dass ich sie hier wegbringen muss, bevor sie noch verletzt wird.

Also lenke ich uns die Straße hinab zu dem Bereich mit den Jahrmarktsspielen, in dem noch nicht viel los ist. Grace grinst und fragt: »Hast du jemals was davon gespielt?«

»Solange sie kein Schach haben, lautet die Antwort Nein.«

»Schach?« Ihre Augen werden groß. »Das ist ernsthaft das einzige Spiel, das du je gespielt hast?«

»Manche würden sagen, dass es das einzige Spiel ist, das zu spielen sich lohnt«, entgegne ich mit einem zugegeben selbstgefälligen Grinsen. Aber ernsthaft. Sie glaubt doch nicht wirklich, dass Tischtennisbälle in Goldfischgläser zu werfen ein Spiel ist, oder?

»Manche Leute sind eben Snobs«, erwidert Grace.

»Und?« Ich ziehe eine Braue hoch. »Diese Spiele erfordern doch kein Können.«

»Ach ja? Such eins aus.« Sie deutet mit dem Finger herausfordernd auf mich, dann tritt sie gerade so weit vor, dass sie mir damit in die Brust piken kann. »Egal welches und dann schlage ich dich darin haushoch.«

»Mich haushoch schlagen?«, wiederhole ich und mustere die Spiele, wäge die Möglichkeiten ab. »Das sind große Worte.«

»Für ein Mädchen?«, fragt sie etwas schnippisch.

»Für jeden«, antworte ich milde. »Ich ziehe die Grenze beim Bälle-auf-Fische-Werfen. Das erscheint mir grausam.«

»Das fand ich auch immer. Dann lassen wir das aus und …« Sie wirft mir einen fragenden Blick zu.

»Das Sternschnuppen-Ringewerfen«, lese ich von dem Schild über der Bude ab, in der hundert Flaschen aufgereiht stehen.

»Ringewerfen?« Sie klingt durchaus überrascht. »Damit willst du anfangen?«

»Damit will ich anfangen.«

»Okay.« Sie grinst und ich bekomme den ersten Hauch einer Ahnung, dass ich vielleicht einen Fehler gemacht habe. Noch bevor sie sagt: »Lasset das Haushohe-Schlagen beginnen.«
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In der Liebe und beim Ringe- werfen ist alles erlaubt
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»ICH VERSTEHE ES NICHT.« HUDSONS STIMME
 trieft vor Frust, weil sein fünfter Ring von den Flaschen abprallt und ins Aus fliegt. »Der hätte treffen sollen.«

»Hätte, hätte, Sportlerwette«, sage ich und stelle mich für meinen Wurf auf.

Alle wissen, dass dieses Spiel manipuliert ist, aber als ich noch kleiner war, hat Heathers Dad uns einen Trick beigebracht, der fast
 niemals fehlgeht. Man zielt einfach mit dem Ring auf die Flasche, die man treffen will, dann macht man zwei Schritte nach rechts. Und statt den Ring mit einem Aufwärtsschwung zu werfen, damit er herunterfällt und auf der Flasche landet, wirft man ihn waagrecht.

Wenn die Sterne günstig stehen und das Glück mit einem ist, prallt er von der Flasche ab, die zwei neben der steht, auf die man zielt, und landet dann direkt auf der gewünschten Flasche.

»Ein paar Tipps für die junge Dame?«, fragt der alte Typ, der das Spiel betreut, als ich meine fünf Ringe nehme.

»Ich denke, ich weiß, was ich tun muss«, sage ich und lächle ihn freundlich an. Dann trete ich zurück und werfe den ersten Ring.

Er trifft genau die Flasche, auf die ich gezielt habe, und taumelt um den Flaschenhals.

»Gut gemacht!« Der Mann macht einen Strich auf der Tafel. »Das ist ein Treffer.«

»Zeig mir, wie du das gemacht hast«, sagt Hudson und mustert mich mit schmalen Augen.

»Oh, sieh mal! Da ist Lumi!«, rufe ich und als er sich umdreht, werfe ich den zweiten Ring.

Und sehe voller Zufriedenheit zu, wie auch der einen Flaschenhals trifft.

»Ernsthaft?«, fragt Hudson und ich weiß nicht, ob er sich beschwert, weil ich zwei von zwei geschafft habe oder weil ich ihn hereingelegt habe, damit er mir nicht zusieht. Aber in der Liebe und beim Ringewerfen ist alles erlaubt. Besonders beim Ringewerfen.

»Schaffst du drei von drei?«, fragt der Schausteller, der sich jetzt mehr für mich zu interessieren scheint.

»Ich schaffe fünf von fünf«, sage ich. Und drehe mich gerade so weit, dass mein Rücken Hudsons Blick darauf versperrt, wie ich den dritten Ring werfe.

»Drei von drei«, murmelt Hudson.

Ich werfe den vierten und fünften Ring, einen direkt nach dem anderen, und dieses Mal versuche ich nicht zu verbergen, was ich tue. Sie landen beide auf den Flaschenhälsen und der Jahrmarktstyp kräht: »Toll gemacht! Das habe ich noch nie gesehen!«

Hudson klatscht nur, ein breites Grinsen im Gesicht, das mich auch zum Grinsen bringt.

»Welchen Preis möchtest du?«, fragt der Typ. »Du kannst unter allem wählen.«

Ich sehe mir die ausgestopften Kuscheltiere an, aber da ist nur eine Sache, die ich will. »Eine Blumenkrone«, sage ich und deute auf die, die ich mir ausgesucht habe.

»Da bekommst du eine für je zwei Ringe«, sagt er. »Möchtest du dann noch eine?«

»Ja.«

Er reicht mir beide und ich setze mir eine auf, bevor ich auch Smokey eine auf den Kopf lege. Sie quietscht und dreht sich und ich richte mich mit einem Lachen wieder auf. Ich lächle Hudson an und er sieht aus, als wolle er etwas sagen, aber dann schüttelt er nur den Kopf.

Er richtet ihre Krone ein wenig, dann streichelt er Smokeys Wange einmal, zweimal. Dann nimmt er meine Hand und führt uns zum nächsten Spiel.

»Wütende Clowns sind mein Spiel«, sagt er. »Das spüre ich.«

Ich bringe es nicht übers Herz ihm zu sagen, dass sie unten beschwert sind, sodass es beinahe unmöglich ist sie umzustoßen. Andererseits ist er ein Vampir, also vielleicht …

Fünfzehn Sekunden später beschließe ich, dass die Vampirtheorie etwas für sich hat, da er den ersten Clown mit dem Ball getroffen und gleich die ganze Reihe erledigt hat.

»Das ist, äh, sehr beeindruckend, junger Mann«, sagt der Budenbesitzer. »Welchen Preis möchtest du gerne?«

Hudson sieht auf die Schüssel vor sich. »Ich habe noch zwei Bälle.«

»Stimmt.« Der Mann klingt nicht besonders begeistert. Er tritt auch einen großen Schritt zurück, als Hudson sich für seinen Wurf bereit macht.

Er schafft drei von drei und wählt ein riesiges Einhorn als Gewinn – was er mir mit einem Lächeln überreicht. »Ich sagte ja, dass Wütende Clowns mein Spiel sind.«

»Sie müssen eine verwandte Seele gespürt haben«, erwidere ich, umarme das Einhorn aber extrafest. »Wie soll ich sie nennen?«

»Ich habe absolut keine Ahnung.« Er sieht wieder ratlos drein und ich begreife, dass er vermutlich nie ein Kuscheltier hatte – oder irgendein Tier –, dem er einen Namen geben konnte.

Er hatte so ein verdammt einsames Leben. Ist es da ein Wunder, dass er niemandem traut?

»Na, bei Namen darf man nichts überstürzen«, sage ich. »Ich muss darüber nachdenken.«

»Was machen wir jetzt?«, fragt er, nachdem wir einmal zwischen allen Jahrmarktsspielen hindurchgelaufen sind. Es gibt auf dem Festival noch ein paar meiner Lieblingsspiele, aber ich möchte nicht vorschlagen, dass wir sie spielen, denn ich möchte unser Geld nicht verschwenden. Ein oder zwei Spiele, um Hudson zu zeigen, worum es geht, klar. Mehr und es fühlt sich leicht- sinnig an. Immerhin hat nur einer von uns ein regelmäßiges Einkommen.

»Vielleicht sehen wir mal nach den anderen?«, schlage ich deshalb vor.

»Sicher.« Er schlägt den Weg zurück zum Marktplatz ein, passt aber seine Schritte meinen viel kürzeren an.

Wir laufen durch die Menge auf dem Platz und eine junge Frau mit dem niedlichsten kleinen Mädchen mit dichten lila Zöpfen, das lila Zuckerwatte mampft, winkt Hudson zu und ruft über die Musik hinweg: »Hey, Mr V!«

Dann reißt sich das kleine Mädchen los und rennt herüber, um ihre klebrigen Hände, voll mit Zuckerwatte, um Hudsons Taille zu schlingen. Hudson zupft ihr an einem der Zöpfe, dann grinst er. »Na hallo, Miss Ileda.«

Die Mutter des kleinen Mädchens läuft eilig herüber und schüttelt den Kopf, während sie ihre Tochter von Hudson wegzieht. »Na, na, Ileda, mach Mr V nicht schmutzig.«

Ileda macht einen Schritt zurück, streckt den Stab mit der wolkigen lila Süßigkeit in die Luft und fragt Hudson: »Möchten Sie Zuckerwatte, Mr V?«

Hudson erstarrt und ich weiß, dass er abwägt, die Gefühle des Mädchens zu verletzen gegen die Bauchschmerzen, die ihm das einbringen würde.

Da beuge ich mich vor. »Würde es dir was ausmachen, wenn ich mir was nehme? Hudson ist allergisch gegen Zucker, weißt du?«

Das kleine Mädchen nickt und schenkt mir ein breites Lächeln, und ich reiße ein Stück von dem gesponnenen Zucker ab und stecke es mir in den Mund. Ich danke ihr und Hudson sagt, dass sie sich nächste Woche im Unterricht sehen, dann winkt er und nimmt meine Hand, um mich weiter über den Platz zu führen.

Meine Hand ist vermutlich klebrig, aber das scheint ihm nichts auszumachen, also erwähne ich es nicht. Seine starken Finger umschließen meine und ich erwidere den Druck sanft, als wir uns gemeinsam durch die Menge schlängeln.

Wir finden die Troubadoure genau da, wo man sie vermuten würde, inmitten der größten Menge auf dem Platz. Lumi und Orebon spielen und Caoimhe singt, während alle um sie herum lachen und tanzen.

Orebon entdeckt uns in der Menge und winkt, wobei er keine Note auslässt. Und die anderen auch nicht, obwohl sie uns breit angrinsen.

Um mich herum tanzen und jubeln die Leute und werfen Geld in den offenen Instrumentenkasten, der vor Lumis und Caoimhes Füßen liegt. Ich fange auch an zu tanzen. Ich wiege und drehe mich und zapple auf der Stelle.

Ich will Hudson dazu bewegen mit mir zu tanzen, aber er will absolut nicht.

Außer einen Arm auszustrecken, damit ich mich drehen kann, hat er überhaupt kein Interesse daran mein Tanzpartner zu sein.

Je länger wir da sind, desto wilder wird die Menge. Alle sind guter Laune, also wird auch niemand wütend, wenn er angeschubst oder von den Tanzenden angerempelt wird. Doch ich sehe, wie Hudson wachsamer wird, je lauter und betrunkener die Menge wird. Und als jemand rückwärts gegen mich fällt, hat Hudson genug.

Er packt mich sanft und schiebt uns langsam, aber bestimmt weg, bis wir am Rand der Menge stehen. Mehr noch, er platziert sich so, dass er innen und ich außen stehe, sodass ich tanzen und herumwirbeln kann, während er seinen Körper als Mauer einsetzt, um mich zu schützen.

Und ich fühle mich sicher, sicherer als je in einer solchen Situation. Hudson nimmt mir nicht meine Entscheidung. Er versucht nicht mich zum Gehen zu überreden oder mir die Kontrolle zu nehmen.

Er scheut keine Mühen, um die Situation so angenehm wie möglich für mich zu machen, während er mir immer noch die Verantwortung überlässt, was wir tun. Niemand hat das je für mich gemacht, nicht einmal Jaxon, der mich ständig beschützen will, indem er dafür sorgt, dass ich mein Verhalten ändere. Hudson sorgt nur dafür, dass ich den Raum und den Schutz habe, um zu tun, was und wann ich will.

Dafür mag ich ihn sogar noch mehr.

Vielleicht nehme ich deshalb zwischen zwei Songs seine Hand und sage: »Lass uns einen ruhigeren Ort suchen. Nur du und ich.«
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Sternschnuppe hell und klar




Grace





»OKAY, DU KANNST DIE AUGEN AUFMACHEN«,
 sagt Hudson.

»Ernsthaft?« Ich öffne die Augen und versuche mich zu orientieren. »Du hast uns bis ganz nach oben gebracht?«

»Nur das Beste für dich.«

»Das Beste, um mich davon runterzuschubsen, meinst du?« Ich spähe über den Rand.

Nachdem er mich davon überzeugt hat, auf seinen Rücken zu klettern und die Augen zu schließen, ist er auf den gewaltigen Uhrenturm der Stadt geklettert und jetzt stehen wir direkt hinter dem Ziffernblatt.

An den anderen drei Seiten des Turms gibt es einen Handlauf, der mir etwa bis zur Taille reicht, und der Rest ist offen – und bietet uns einen unglaublichen Ausblick auf die Lichter und das Festival, aber ohne den Lärm.

»Wie hoch ist das Ding?«, frage ich und riskiere noch einen Blick über den Rand. Smokey hatte irgendwie recht, als sie sich weigerte mit uns hinaufzusteigen. Sie läuft jetzt irgendwo unten herum, macht vermutlich noch einen Blumenstrauß für Hudson.

Er tritt neben mich. »Zwölf oder dreizehn Stockwerke, wieso?«

»Nur so. Ich frage mich nur, wie lange es dauert, bis ich tot bin, falls ich hier runterfalle.«

»Und da heißt es, ich wäre pessimistisch«, sagt er mit einem Kopfschütteln. »Mach dir keine Sorgen, Grace. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«

»Das sagst du jetzt.«

»Ich wurde versengt, als ich dich kaum eine Stunde nach unserem Kennenlernen vor einem Drachen gerettet habe«, erinnert er mich. »Das habe ich also schon immer gesagt.«

Er hat recht. Das hat er. »Habe ich dir jemals dafür gedankt?«

»Ich will keinen Dank von dir, Grace.«

»Was willst du dann?«, wispere ich und dann würde ich mir am liebsten einen Tritt verpassen, weil ich nicht sicher bin, ob ich die Antwort auf diese Frage hören sollte.

Allerdings stellt sich heraus, dass ich mir keine Gedanken zu machen brauche, denn Hudson ist so was von vorsichtig. »Was willst du
 ?«, entgegnet er.

Eine Million Antworten liegen mir auf der Zunge, einige ehrlich, einige gelogen, alle gefährlich. Also schlucke ich alle bis auf die harmloseste herunter. »Tanzen. Komm her.« Ich strecke ihm die Hand entgegen. »Ich bring es dir bei.«

Er wirft mir einen amüsierten Blick zu. »Ich habe nie gesagt, dass ich nicht tanzen kann.«

»Doch, hast du. Da unten, als ich dich fragte, ob du tanzt, und du sagtest Nein.«

»Genau. Ich tanze nicht. Das heißt nicht, dass ich es nicht kann.«

»Willst du mich verarschen? Du hast die ganze Zeit gewusst, wie man tanzt? Das ist so uncool.«

»In welcher Welt würde der Anwärter auf den Vampirthron nicht wissen, wie man tanzt?«, fragt er. »Bälle sind immer noch eine große Sache am Vampirhof – und an vielen der anderen Höfe auch.«

»Das war’s. Damit ist die Sache entschieden.«

»Was?«, fragt er, aber ich antworte nicht.

Ich ziehe mein Telefon heraus, das ich immer noch meistens als Placebo mit mir herumtrage, da das Internet in diesem Reich nicht existiert und Anrufe die Grenze nicht durchdringen können. Doch im Wirtshaus gibt es ein praktisches Solarladegerät und mein Gerät beherbergt immer noch die Sachen, die ich schon heruntergeladen hatte. Einschließlich meiner Musik.

»Was machst du da?«

»Einen Song aussuchen«, sage ich. »Du wirst mit mir tanzen, hier und jetzt, während wir oben auf der verdammten Welt stehen.«

Er sieht misstrauisch drein. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht tanze.«

»Tja, schön, das ändern wir heute Nacht.«

Er sieht noch misstrauischer drein. »Grace …«

»Weißt du was? Tu mal so, als wärst du Nike und Just Do It
 , Vega.« Dann drücke ich Play und die ersten Töne von Walk the Moons Shut up and Dance
 ertönen aus den Lautsprechern.

Hudson lacht los. »Dazu willst du tanzen?«

Genau in dem Augenblick erklingt der Text und ich zeige in die Luft, als würde er in einer Blase über meinem Kopf hängen. Hudson schüttelt den Kopf, aber er nimmt meine Hand und zieht mich in einer sehr raffinierten Drehung an sich.

Und dann tanzt er mit mir wie der Teufel oben auf diesem Uhrenturm. Drehend, schwingend, wirbelnd nutzen wir jeden Zentimeter unserer provisorischen Tanzfläche. Und als der Song zum Ende kommt, zieht Hudson mich für das große Finale an sich, in eine Drehung und eine Legefigur, die jeden professionellen Turniertänzer beschämen würden.

Als er mich wieder hochzieht, lache ich aus reiner Freude. Er schüttelt den Kopf, dann lacht er mit.

»Du bist der totale Wahnsinn!«, sage ich. »Das hat so viel Spaß gemacht!«

»Ja?« Eine Sekunde lang grinst er, als hätte er keine Sorge auf der ganzen Welt, und ich kann nur sein unwiderstehliches Grübchen ansehen.

Es ist so hinreißend – er
 ist so hinreißend und zufrieden mit sich –, dass es meine ganze Selbstbeherrschung benötigt, um das Grübchen nicht zu berühren. Ihn
 zu berühren, auf eine ganz andere Art und Weise als während unseres Tanzes.

Doch das würde zu etwas einladen, von dem ich nicht ganz sicher bin, dass ich dazu bereit bin. Mit Jaxon war es so leicht, aber ich kann mir jetzt eingestehen, dass es leicht war, weil es einfach
 war. Junge Liebe und all so was. Bei Hudson weiß ich instinktiv, dass es so viel mehr sein würde. Komplizierter. Intensiver. So viel beängstigender.

Und so balle ich die Fäuste und biete jedes Fünkchen Willenskraft auf. »Ja«, sage ich. »Du bist unglaublich.«

»Du auch.« Er holt tief Luft, sieht aus, als wolle er den Mut aufbringen, etwas zu sagen. Am Ende stößt er nur den Atem mit einem Kopfschütteln aus. Ich spüre, wie ich mich entspanne, spüre, wie sich die Muskeln, von denen ich nicht einmal gemerkt hatte, dass ich sie angespannt hatte, entspannen. Noch bevor er eine Braue hochzieht und sagt: »Möchtest du noch mal?«

Das will ich, mehr als alles andere in diesem Moment. Mehr sogar noch, als ich nach Hause zurückmöchte. »Absolut.« Ich greife nach meinem Telefon. »Das Gleiche? Das kann unser Lied sein.«

»Ich habe eine andere Idee«, sagt er. »Darf ich?« Er zeigt auf mein Telefon.

»Natürlich.« Ich reiche es ihm.

Er scrollt kurz durch meine Musik. »Ich finde, das hier sollte unser Song sein.« Und dann drückt er auf Play und Rewrite the Stars
 erfüllt den Nachthimmel.

»Oh, Hudson«, flüstere ich.

»Tanz mit mir«, sagt er. Als er mich dieses Mal in seine Arme zieht, gibt es kein Ausdrehen. Kein Herumwirbeln.

Jetzt sind da nur er und ich, wir bewegen uns zur Musik – umrunden immer wieder den Uhrenturm –, unsere Körper eng aneinander, bis sein Atem meiner ist und mein Herzschlag seiner.

Bis ich vergesse, wo er beginnt und ich ende.

Bis ich anfange an das Unmögliche zu glauben.

Als der Song vorüber ist, sage ich mir, dass ich zurücktreten soll. Dass ich mich von ihm lösen soll. So tun, als ob.

Aber ich kann nicht. Ich kann nichts tun als in seine Augen zu starren und zu wollen
 . Also bleibe ich, wo ich bin – in Hudsons Armen – und flüstere seinen Namen, als wäre nichts sonst wichtig auf der Welt.

»Ist okay, Grace«, flüstert er zurück. »Ich hab dich.«

Und so ist es. Das tut er. Langsam fange ich an zu glauben, dass er das immer tun wird.

Vielleicht mache ich deshalb den ersten Schritt. Den, der die kleine Kluft zwischen uns überbrückt, sodass ich meine Lippen auf seine legen kann.

Zuerst rührt er sich nicht. Er hält vollkommen still, als hätte er Angst, wenn er atmet, könne alles zerspringen. Doch ich bin aus härterem Stoff gemacht und er auch. Und als meine Lippen sich an seinen bewegen, entspannt er sich endlich.

Macht ein Geräusch tief in der Kehle.

Hebt die Hände und vergräbt sie in meinen Locken.

Und dann erwidert er den Kuss. Und wie er mich küsst.

Ich rechne damit, dass er mich verschlingt, dass die Spannung der letzten paar Monate wie eine Supernova zwischen uns explodiert.

Doch sie baut sich auf wie eine Melodie. Langsam, süß, wunderschön, aber nicht weniger mächtig. Und definitiv nicht weniger wichtig.

Seine Lippen sind weich, aber fest, sein Atem warm und süß, seine Arme fest und doch sanft, mit denen er mich umschließt. Und als er mit der Zunge über meine Unterlippe fährt, schmelze ich. Ich schmelze einfach und öffne mich ihm wie ein Geheimnis.

Er öffnet sich auch, wie eine Erinnerung, die wir gerade erst schaffen. Seine Zunge streift meine und er schmeckt nach Magie, wie eine Sternschnuppe, die zu fallen beginnt.

Und ich will, dass es niemals endet. Will diesen Kuss niemals loslassen, diesen Moment, dieses Gefühl. Ich möchte genau hier bleiben, bei ihm, für immer.

Ich möchte ihn für immer halten und verschlingen.

Ich will ihn trösten und in eine Million Stücke zerschmettern.

Ich will, dass er das Gleiche mit mir macht. Und ich habe Angst, dass er das vielleicht schon getan hat. Habe Angst, dass er das gerade jetzt in diesem Moment tut.

Meine Hände tasten langsam nach seinem Shirt, packen es und ich will ihn halten, bis die Zeit aufhört. Doch er löst sich bereits von mir, streicht schon mit einer Hand durch mein Haar und flüstert: »Okay?«

Ich nicke, denn ich habe offenbar vergessen, dass Geräusche Worte ergeben.

»Gut.« Und dann küsst er mich wieder. Und wieder. Und wieder. Bis die Melodie zu einer Symphonie anschwillt und das Geheimnis die mächtigste Wahrheit wird.

Dann küsst er mich wieder. Und ich küsse ihn, denn nichts hat sich je so richtig angefühlt.

Schließlich löst er sich so weit von mir, dass er mir in die Augen sehen kann, und ich spüre, wie sich etwas in meiner Brust regt. Und als er mich umdreht, damit ich zusehen kann, wie ein Sternschnuppenregen über den Himmel zieht, weiß ich, dass nichts je wieder wie vorher sein wird.
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Oben auf der (Ander)Welt




Grace





»DESHALB NENNEN SIE ES WOHL STERNENFESTIVAL«,
 murmelt Hudson und schlingt seine Arme von hinten um mich.

Ich versteife mich ein wenig, weil es so neu ist, dass er mich so berührt – mich so hält –, aber von ihm so gehalten zu werden fühlt sich auch gut an. So gut. Ich habe keine Ahnung, was das heißt, aber es ist so.

Mit einem Seufzen sinke ich also gegen ihn, genieße seinen harten, warmen Körper an meinem.

Doch jetzt versteift er sich – ich kann die Spannung in ihm spüren, die ein paar Sekunden zuvor noch nicht da war. Ich kuschle mich also an ihn, will ihm mit meinem Körper zeigen, was ich noch nicht in Worte zu fassen weiß.

Doch das ist Hudson und er will die Worte. Klar.

»Okay?«, fragt er zum gefühlt zehnten Mal heute Abend.

Es macht mir nichts aus, dass er fragt, denn ich mag es. Mag noch mehr, dass er sichergehen will, dass ich mit allem einverstanden bin, was zwischen uns passiert.

Und ich bin einverstanden. Das bin ich wirklich. Verwirrt, ja. Besorgt, ein wenig. Aber dennoch einverstanden. Und zum ersten Mal, seit wir die Katmere verlassen haben, fange ich an zu glauben, dass vielleicht alles gut wird. Dass ich genau da bin, wo ich sein soll.

»Mir geht es gut«, erwidere ich, denn es stimmt.

»Ja?« Endlich – endlich – entspannt er sich und das fühlt sich so gut an. Mehr noch, es fühlt sich richtig an. Als hätte es schon immer so sein sollen zwischen uns.

Das ergibt zwar keinen Sinn, denn es gab eine Gefährtenbindung zwischen Jaxon und mir. Doch das bedeutet nicht, dass es nicht wahr ist. Zum ersten Mal frage ich mich, ob Magie sich irren kann. Ist die Gefährtenbindung zwischen Jaxon und mir deshalb verschwunden? Weil sie nie hatte sein sollen?

Der Gedanke macht mich traurig – an Jaxon zu denken macht mich jetzt immer traurig –, also schiebe ich ihn beiseite, in einen Ordner mit Dingen, um die ich mich kümmern werde, wenn die Welt mal nicht in Flammen zu stehen scheint.

Sicher wird diese Zeit doch kommen, oder? Ich weiß nur nicht, wann. Vielleicht gerade jetzt. Dieser eine Moment, in dem sich alles richtig anfühlt. Neu, ja. Und dennoch richtig.

»Was ist mit dir?«, frage ich, denn ich stecke hier nicht allein drin. Nicht nur meine Gefühle zählen hier. »Geht es dir gut?«

Ich kann ihn nicht sehen, aber ich kann tief in mir fühlen, wie Hudson lächelt.

»Mir geht’s verflixt fantastisch«, antwortet er.

Diese Worte, in diesem Tonfall, sorgen dafür, dass ich mich fühle, als könnte ich einfach von der Spitze dieses Uhrenturms fliegen. Was mir noch nie zuvor passiert ist. Nicht so, als stünde mein gesamter Körper kurz davor weit aufzubrechen und … mehr zu werden, aus Mangel eines besseren Worts.

Es verleiht mir einen ungekannten Mut. Vielleicht blicke ich deshalb zu Hudson auf und sage neckisch: »Ach ja? Und wie kommt das?«

Er lacht, aber seine blauen Augen brennen mit der Hitze von tausend Flammen. »Ich glaube, das weißt du.«

»Ach ja?« Ich tue so, als würde ich nachdenken. »Ich kann mich nicht erinnern. Vielleicht solltest du …«

»Deine Erinnerungen auffrischen?«, fährt er für mich fort, die Augenbrauen hochgezogen und sein Blick noch intensiver.

»Das ist eine Option.« Ich zucke in vorgetäuschtem Desinteresse mit den Schultern.

»Ist es«, stimmt er zu und jetzt zeigt sich sein verdammtes Grübchen. Aber gerade als er sich herabbeugt, um mich wieder zu küssen, explodiert ein Feuerwerk überall um uns herum am Himmel.

Ich drehe mich um und sehe zu, wie Lichter in allen Rot- und Weiß- und Goldtönen den lila Nachthimmel erhellen. Unter uns klatschen die Leute und jubeln.

»Sie wissen wirklich, wie man feiert, oder?«

»Ja, total«, stimme ich zu. »Andererseits kannst du selbst ganz gut feiern.«

»Ach ja?« Seine Augen sind dunkel, sein Grinsen ein kleines bisschen verschmitzt.

»Ja.« Dieses Mal drehe ich mich ganz zu ihm um, schlinge die Arme um seine Taille und drücke meine Wange an seine Brust, damit ich seinen Herzschlag hören kann, der unter meinem Ohr hämmert.

»Was willst du jetzt machen?«, fragt er, während das Feuerwerk weiter um uns herum explodiert. »Wir können hier oben bleiben oder zurück zum Fest gehen …«

Er verstummt, als Flammen den Himmel überziehen.

»Was war das?« Mich durchzuckt Entsetzen.


Das gehört zum Festival
 , sage ich mir. Nur ein weiterer Teil der Feier. Was sieht man bei Nacht auch besser als Feuer?


Das ist keine große Sache
 , wiederhole ich. Das ist alles geplant. Es ergibt so viel Sinn, dass ich es fast glaube … bis die Leute anfangen zu schreien.
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Das ist ein Niederschlag, Drachenkampf




Hudson





DER VERFLUCHTE DRACHE IST WIEDER DA.


Wie zur Hölle ist er hergekommen? Und wie zur Hölle hat er uns nach all der Zeit gefunden?

Ich war die Tage auf der Farm von Arnst und Maroly davon überzeugt, dass das Vieh ihre Ernte angreifen und zerstören würde. Die ganze Zeit war ich im absoluten Alarmzustand, entschlossen das nicht zuzulassen.

Doch da er sich gar nicht mehr zeigte, beschloss ich, dass ich mich geirrt hatte. Hatte geglaubt, er hätte uns vergessen und sich auf die Suche nach leichterer Beute gemacht in diesem Niemandsland, in dem Grace uns zu Anfang eingesperrt hatte. Das oder dass er nicht wirklich nach Noromar kommen könnte, da er praktisch in der Sekunde verschwunden war, in der wir den ersten Schritt in dieses Land gesetzt hatten.

Und jetzt ist er hier, sieht verdammt sauer aus, wie er da vom Himmel stürzt und über das Festival fegt. Flammen schießen aus seinem Maul, setzen das große weiße Organisationszelt in Flammen.

Leute rennen schreiend heraus und da packt der Drache jemanden – eine kleine, lockenhaarige Frau in Jeans – und trägt sie hinauf in die Luft, während sie weiterschreit.

»Oh mein Gott!«, ruft Grace. »Was hat er …«

Er lässt die Frau mitten auf den Marktplatz fallen. Ich bin dankbar, dass wir so weit weg sind, dass Grace nicht hört, wie ihre Knochen brechen, als sie auftrifft. Ich kann es hören und das Geräusch wird mir sehr lange im Gedächtnis bleiben.

Besonders da ich nicht glaube, dass er sich die Frau, eine Frau mit hellbrauner Haut und dichtem braunem Haar – wie das von Grace – zufällig ausgesucht hat. Ich denke, er macht Jagd auf eine sehr bestimmte Beute.

Grace wimmert und starrt auf die Frau hinab. Es ist nicht laut, aber Drachen hören fast genauso gut wie Vampire und ich möchte seine Aufmerksamkeit wirklich nicht erregen. Nicht wenn er offensichtlich noch einen ziemlichen Groll nach unserer letzten Begegnung hegt.

Ich schnappe mir ihre Hand und ziehe Grace auf den Boden des Uhrenturms, sodass wir hinter der hölzernen Absturzsicherung versteckt sind, die einmal ganz herumführt. Das ist kein großer Schutz, besonders wenn er unseren Geruch aufspürt, aber es ist besser, als sie einfach da stehen und winken zu lassen, wenn er vorbeifliegt.

»Was machst du …?« Sie verstummt. »Er sucht uns, oder?«

»Ja.« Und ich werde mal sicher dafür sorgen, dass er Grace nicht findet. Auf gar keinen Fall endet sie so wie die Frau.

Grace scheint, was das angeht, aber nicht die gleiche Einstellung zu haben wie ich.

»Wir müssen da runter«, drängt sie. »Wir haben ihnen das angetan. Wir haben das Ding hergebracht. Wir können sie nicht einfach allein gegen ihn kämpfen lassen.«

Sie hat recht und ginge es nur um mich, würde ich nicht zögern. Ich wäre bereits da unten. Doch ich muss an Grace denken. Und in der Abwägung gebe ich einen Scheiß auf irgendjemanden davon. Nicht wenn ihre Leben gegen Grace stehen. Ich habe jeden verloren, der mir je wichtig war. Auf keinen Fall verliere ich auch sie. Nicht hier. Und nicht an diesen Scheißdrachen.

»Hudson!«, drängt sie erneut, weil ich nicht sofort reagiere. »Wir müssen los!«

»Du würdest wohl nicht hierbleiben und mich gehen lassen?«, frage ich, während ein anderer Zeter und Mordio schreit – Sekunden bevor ein weiteres Matschen ertönt.

»Warum? Weil du der Mann bist?«, fragt sie verächtlich.

»Weil ich der Vampir
 bin«, antworte ich ebenso verächtlich. »Es ist viel schwerer mich zu töten als dich.«

»Ja, schön, dann müssen wir wohl rausfinden, wie wir das nicht zulassen«, gibt sie zurück. »Denn auf keinen Fall sitze ich hier oben wie die Jungfrau in Nöten, während die Leute da unten wegen mir sterben.«

»Ja.« Ich stoße die Luft aus, fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Irgendwie wusste ich, dass du das sagen würdest, aber es war einen Versuch wert.«

»War es nicht wirklich.« Sie sieht mich böse an. »Lassen wir uns jetzt einen Plan einfallen oder improvisieren wir?«

»Welche Art Plan hast du im Sinn?«

»Ich weiß nicht. Du bist der Vampir.« Sie wirft mir einen »Hast du kein Ass im Ärmel?«-Blick zu.

»Ich liebe es, dass das Vampirding nur wichtig ist, wenn du das möchtest«, mosere ich.

Sie bedenkt mich mit ihrem unschuldigsten Augenaufschlag. »Ist das ein Problem?«

Und fuck. Obwohl ich weiß, was sie da macht, falle ich darauf rein. Nicht dass es immer nach ihrer Pfeife gehen sollte, aber trotzdem. Wenn sie mich so ansieht, kann ich unmöglich Nein sagen.

»Wie geht’s dir mit Höhen?«, frage ich und der Anfang eines Plans beginnt sich in meinem Kopf zu bilden. Es ist kein guter, aber es ist ein Plan und das zählt, oder?

»Ich bin hier oben, oder?«

»Ja, aber denkst du, du kommst runter?«

Eine weitere Feuersbrunst erhellt den Nachthimmel hinter uns – und ihre Miene, die eindeutig »Was zur Hölle?« fragt. »Gibt es Stufen? Oder willst du, dass ich runterklettere?«

»Ich dachte ans Klettern, aber Stufen wären auch gut«, sage ich und sehe mich nach einer Tür um.

»Wow. Vor zehn Sekunden wolltest du mich noch hier oben verstecken. Jetzt denkst du, ich kann einfach einen auf King Kong am Empire State Building machen? Dein Vertrauen ist berührend.«

»Ich habe keinen Zweifel, dass du alles tun kannst, was du willst«, sage ich. »Ich würde es nur vorziehen, wenn du dabei nicht stirbst.«

»Wir beide«, sagt sie und späht über den Rand des Uhrenturms auf den langen Abstieg. »Stufen wären gut.«

»Na gut.«

Weitere Schreie erfüllen die Luft und ich blicke hinab und sehe, dass der Drache auf ein weiteres Zelt zuhält. Das ist das leuchtend rote, in dem die Kinderunterhaltung für das Festival untergebracht ist.

Entsetzen durchfährt mich. Einfach Nein
 .

»Die Falltür ist da drüben.« Ich deute auf ein kleines Rechteck im Boden. »Wir treffen uns unten.«

»Was machst du?«, fragt sie misstrauisch.

»Versuch nicht zu sterben«, sage ich. »Und jetzt los!«

Ich warte nicht ab, ob sie auf mich hört. Nicht wenn ein verfluchter Drache auf ein Zelt voller unschuldiger Kinder zuhält. Ich springe auf das Geländer und stoße den schrillsten Pfiff aus, den ich hinbekomme.

Es funktioniert, denn der Drache hält fast sofort inne, sein Kopf wirbelt herum und er sucht nach der Quelle des Lärms. Ich pfeife erneut, winke sogar, nur um sicherzugehen, dass er mich sieht.

»Hudson, nein!«, schreit Grace.

»Los!«, sage ich, dann entdeckt der Drache mich und macht kehrt, rast auf mich zu.

Der Drache ist fast da und fuck. Einfach fuck. Genau das passiert, wenn man mal zulässt, dass einem jemand wirklich wichtig wird. Man macht sich selbst zum unbewaffneten Köder für einen verflixten Drachen.

Ich hätte nie gedacht, dass ich meine Kräfte vermissen könnte, aber jetzt wäre ein verdammt guter Zeitpunkt, um dieses Ding zerbröseln lassen zu können. Oder in seinen Kopf zu kriechen.

Da nichts davon eine Option ist, gebe ich mein Bestes, den Flammen auszuweichen, und bekomme eine hübsche Brandwunde am Arm ab für die Mühen. Was einen verdammt riesigen Bremsklotz in meinen Plan wirft, aber wenigstens kann ich improvisieren. Als der Drache also in letzter Sekunde beidreht, um nicht in den Uhrenturm zu krachen, ignoriere ich den Schmerz und springe auf seinen Rücken.

Wenn Menschen acht Sekunden lang mit nur einer Hand rasende Bullen reiten können, dann kann ich das doch sicher auch bei einem Drachen.

Aber Drachen sind bedeutend stärker als Bullen und sie mögen es wirklich gar nicht, wenn man auf ihnen reitet. Oder zumindest dieser nicht.

Er stößt einen Schrei aus, den mit Sicherheit die gesamte Stadt hört, und dann rastet er vollkommen aus. Er dreht sich, rollt sich, buckelt, brüllt, stößt Flammen aus und flippt völlig aus. Und da wir immer noch über dreißig Meter hoch in der Luft sind, ist das für mich ziemlich übel.

Doch ich gebe nicht kampflos auf, nicht solange dieses Ding seine Klauen in Grace schlagen will. Wenn ich das Einzige bin, was zwischen diesem Drachen und ihr steht, dann werde ich ihn mitnehmen, wenn er mich erledigt.

Also halte ich fest, ignoriere den Schmerz in meinem Arm. Ich halte mich an ein paar Drachenschuppen fest, die in meiner Reichweite sind, grabe die Finger durch die harten Platten in die weichen Muskeln darunter.

Der Drache schreit und fliegt hoch, windet und dreht sich, um mich zum Loslassen zu bewegen. Doch ich habe einen guten Halt und bleibe an ihm dran. Denn je länger er mit mir beschäftigt ist, desto mehr Zeit haben die Leute am Boden sich in Sicherheit zu bringen.

Bitte, lass Grace unter denen sein, die in Sicherheit laufen.

Immerhin mache ich das hier nicht meiner Gesundheit zuliebe.

Leider dauert es nicht lange, bis der Drache begreift, dass er mich nicht so bald abschütteln wird, und beschließt das Ruder herumzureißen. Er bricht den vertikalen Aufstieg ab und lässt sich zurück auf die Stadt zu fallen.

»Wag es ja nicht, du verfluchter Bastard«, knurre ich, weil er wieder auf das rote Zelt zuhält.

In dieser Position kann ich allerdings nicht viel tun, als all meine Kraft einsetzen und meine Finger in seine Seiten graben. Wenn ich ihn verletzen kann, beschließt er vielleicht, dass es den Angriff im Moment nicht wert ist.

Ich schaffe es, die Schuppen vollständig zu durchdringen. Blut fließt über meine Hände, macht sie glitschig – und es wird viel schwerer mich festzuhalten. Besonders da der Drache beginnt vor Zorn zu schreien und sein gewaltiger Körper bebt und zuckt vor Schmerz.

Er würde mir vielleicht leidtun, wenn er Grace und mich nicht in jeder Sekunde, die er in unserer Nähe war, hätte grillen wollen. Dazu kommt noch der Umstand, dass mein Arm bis auf die Knochen pocht, während ich versuche ihn von einem Zelt voller Kinder
 wegzulenken, deshalb steht mein Mitleidsbarometer auf einem Allzeittief.

In letzter Sekunde schert der Drache vor dem roten Zelt aus. Ich weiß nicht, was ihn dazu bewegt hat, und es ist mir auch egal, solange die Kinder in Sicherheit sind. Doch dann hält er auf die Seite eines der großen Backsteingebäude zu, die um den Platz herumstehen, und ich bekomme eine Ahnung davon, was er vorhat.


Scheiße verdammt
 , kann ich noch denken, dann explodiert der Schmerz in jedem Zentimeter meines Körpers.
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Ein Drache über heißen Kohlen




Grace





ICH SCHAFFE ES GERADE RECHTZEITIG DIE
 Stufen des Uhrenturms herab, um mit anzusehen, wie der Drache sich nach links rollt und den Rücken gegen die Bibliotheksmauer gegenüber der Bühne knallt – und Hudson dazu.

Ich schreie auf und renne los, Entsetzen pocht in jeder Faser meines Körpers. Der Drache ist gewaltig – mindestens so groß wie fünf SUV
 s hintereinander – und das Gebäude besteht aus Ziegeln und Stein. Zusammen mit der Geschwindigkeit, die der Drachen draufhatte, als er Hudson gegen das Gebäude geschleudert hat, kann er auf keinen Fall – auf gar keinen Fall – überlebt haben.

Bitte, Gott, lass ihn überlebt haben.

Der Drache hängt eine Sekunde da, fast als wäre er so hart aufgeprallt, dass er sich selbst betäubt hat – was definitiv kein gutes Zeichen ist. In meinem Geist will ich ihn zwingen sich zu bewegen. Damit ich erkennen kann, ob Hudson atmet. Hölle, damit ich ihn überhaupt sehen kann.

Endlich rührt der Drache sich und irgendwie ist Hudson immer noch auf seinem Rücken. Er wirkt eindeutig mitgenommen, aber er lebt noch. Und er hält sich weiter fest, was den Drachen über alle Maßen zu entrüsten scheint.

Er schnaubt Feuer. Schreit wie rasend. Buckelt wie ein wildes Tier und versucht Hudson von seinem Rücken zu schleudern.

Schlimmer noch, er fliegt höher. Gewinnt an Tempo. Und dreht dann um, als wolle er Hudson noch einmal gegen das Gebäude schmettern.

Ich glaube nicht, dass Hudson das überleben würde. Ich habe keine Ahnung, wie er den ersten Aufprall überlebt hat, und ich muss mir etwas einfallen lassen, damit er keinen zweiten mitmacht.

Natürlich steht mir nur ein begrenztes Repertoire an Tricks zur Verfügung, ich habe also keine große Auswahl. Am Ende tue ich das Einzige, was mir einfällt. Ich renne Richtung Bibliothek und schreie dabei laut. Wenn der Drache hinter mir her ist, alle Anzeichen deuten darauf hin – bis darauf, dass er gerade Hudson umbringen will –, dann liegt nahe, dass ich die beste Ablenkung bin.

Ich muss nur seine Aufmerksamkeit erregen. Das ist allerdings schwerer, als man denkt, da alle anderen auf dem Platz von der Bibliothek weglaufen und ich in der Menge ziemlich untergehe. Dazu kommt, dass ich gegen einen sehr mächtigen Strom aus Besuchern ankämpfe, also scheint es, als würde jeder Schritt vorwärts gefolgt von zwei erzwungenen Schritten zurück. Schneller Fortschritt sieht anders aus – was ein Problem ist, da der Drache seinen Looping beendet hat und wieder auf die Bibliothek zurast.

»Hey! Halt! Ich bin hier!«, schreie ich und springe auf und ab, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Das funktioniert nicht, also sehe ich mich nach etwas um, das mich auffallender macht. Doch in dieser Stampede kann ich unmöglich etwas entdecken, unmöglich etwas anderes zu tun, als mich mühsam einen kleinen Schritt nach dem anderen voranzukämpfen.

Ich darf nicht zu spät kommen.

Die Worte spulen in meinem Kopf ab wie ein Mantra, pochen in meinem Blut wie ein Kampfschrei. Doch obwohl ich sie dazu zwingen will, wahr zu werden, habe ich schreckliche Angst, dass es nicht funktioniert. Schreckliche Angst, dass ich zu spät komme.

Und dann höre ich es. Den Klang einer Posaune, der durch die Schreie dringt, über der Menge tanzt, die angespannte Nachtluft erfüllt. Es ist Orebon, das weiß ich.

Ich wirble herum und da ist er, auf dem Pavillon in der Mitte des Platzes, spielt auf der Posaune, so laut er kann. Er will den Drachen ablenken, seine Aufmerksamkeit in all dem Chaos auf sich ziehen. Und es funktioniert. Das Biest weicht von seinem Kurs auf die Bibliothek ab und umkreist den Pavillon, wobei ihm Flammen aus dem Maul wallen.

Damit hat Orebon jedoch gerechnet, er flieht schon, seine Posaune hängt ihm an einem Gurt um den Hals. Das Feuer erreicht ihn und er schlittert über das Dach und den Rand. Er packt die Dachkante und schwingt sich in den Pavillon.

Sekunden später ertönt die Posaune erneut, gerade als ich den Pavillon erreiche, und die hellen, schrillen Töne ergießen sich in die Nacht.

Drachen und Posaunen passen wohl nicht zusammen, denn das Ding wird noch wütender. Er hat offensichtlich nicht vergessen, dass Hudson auf seinem Rücken ist, denn er windet sich und buckelt immer noch. Dabei konzentriert er sich jedoch so auf die Posaune, dass er Hudson nicht mehr gegen ein Gebäude schmettern will, und das zähle ich als Pluspunkt. Zumindest vorläufig.

Entschlossen, niemanden sonst mehr zu Schaden kommen zu lassen für das, was ganz eindeutig die Vendetta des Drachen gegen Hudson und mich ist, warte ich darauf, dass das Biest sich auf den Pavillon stürzt – auf Orebon – und dann tue ich das Einzige, was ich in dieser Situation tun kann.

Ich trete zwischen sie und warte, was als Nächstes kommt, was immer das sein mag.
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Werd zu Stein oder geh heim




Hudson





»GRACE, NEIN!«, SCHREIE ICH, ALS SIE
 sich direkt vor diesen verdammten Drachen stellt. Wie ein Köder – oder ein Opfer.

Sie hat mir noch groß erzählt, dass sie das nicht noch mal macht, und jetzt steht sie da und wirft sich bei der erstbesten Gelegenheit vor einen wütenden Drachen? Weil was? Weil sie denkt, dass ihr Leben so viel weniger wert ist als das aller anderen?

»Weg da! Los!«, schreie ich, aber sie rührt sich nicht. Sie steht einfach da, während der Drache auf sie zurast. Sieht ihm sogar geradewegs in die Augen, als wolle sie ihn zu einem Angriff herausfordern. Ihn herausfordern sie zu erledigen.

Diese Mutprobe scheint der Drache nur zu bereitwillig auf sich zu nehmen, denn er hat den Kopf gesenkt, die Flügel angelegt und fokussiert sich voll auf sie. Das kann ich aber nicht zulassen. Auf keinen Fall sitze ich einfach hier und sehe zu, wie dieser Bastard das Mädchen erledigt, das ich lie…

Ich bringe den Gedanken zum Schweigen, bevor er sich ganz formen kann. Und ignoriere, dass mir frisches, kaltes Entsetzen über den Rücken jagt. Das Mädchen, das ich mag. Auf keinen Fall sehe ich zu, wie er das Mädchen verletzt, das ich mag.

Doch ganz gleich, wie gut meine Absichten auch sind, es gibt nicht so verflixt viel, was ich tun kann, während ich auf dem Rücken des Viehs sitze. Und trotzdem muss ich es versuchen. Denn kein anderer Ausgang ist denkbar.

Mein Gehirn geht rasend schnell mögliche Taktiken durch, da kommen mir plötzlich meine Reitlektionen in den Sinn und ich tue das, was der Lehrer mir am ersten Tag beigebracht hat. Ich grabe die Absätze in die Flanken des Drachen und ziehe gleichzeitig, so fest ich kann, an seinen Schuppen.

Ich habe es gehasst, das bei den Pferden zu machen, wurde wochenlang aus den Ställen verbannt, weil mein Vater und mein Lehrer glaubten, dass ich zu sanft zu den Tieren wäre. Jetzt bin ich nicht sanft. Mit aller Kraft versuche ich dieses Ding zum Anhalten zu zwingen.

Ein paar Sekunden lang funktioniert es, der Drache brüllt vor Zorn auf und bäumt sich auf wie ein Pferd. Er kämpft, entschlossen, meinen Griff zu brechen. Doch das ist Grace da unten vor uns und ich gebe nicht auf, nicht ohne einen verdammten Kampf. Ich gebe diesem Vieh nicht einfach so nach, egal wie groß und wütend es ist.

Wenn er sie will, muss er zuerst mich erledigen.

Er muss zu dem gleichen Schluss gelangen – und ist dem Gedanken nicht abgeneigt. Denn ganz plötzlich bäumt er sich nicht nur auf. Er dreht sich. Und ich weiß nicht, was für ein Höllendrache das hier ist, aber ich weiß, dass er nicht die Art ist, mit der ich groß geworden bin. Denn dieser hier fliegt jetzt über Kopf und macht das, was er vorher gemacht hat. Das, was ich mir eingebildet zu haben glaubte.

Er flimmert durch die verdammte Luft.

Durch Zeit, durch Raum, vielleicht durch beides.

Ich weiß es nicht und es ist mir auch scheißegal. Ich weiß nur, dass er in einer Sekunde fünfzig Meter weit von Grace weg ist und in der nächsten praktisch über ihr. Und ich bin nicht mit von der Partie.

Ich hänge eine halbe Sekunde mitten in der Luft – genau da, wo er verschwunden ist. Dann stürze ich mit alarmierender Geschwindigkeit zur Erde. Der Sturz wird mich nicht umbringen – das weiß ich –, aber es wird ganz sicher wehtun, nachdem der verdammte Drache mich über ein Gebäude geschrubbt hat.

Schlimmer noch – viel schlimmer: Er landet jetzt genau vor Grace, mit einem Schrei, den man kilometerweit hören kann. Und ich kann absolut nichts tun, um ihn aufzuhalten.

Ich lande mit einer Flugrolle und bin sofort wieder auf den Beinen. Dann phade ich zu Grace, entschlossen, zwischen sie und den Drachen zu treten, bevor es zu spät ist.

Ich werde nicht schnell genug sein. Auch wenn ich den Schmerz in jedem Körperteil ignoriere und all meine Kraft aufbringe. Ich werde nicht rechtzeitig bei ihr sein.

Aber ich muss es versuchen.

Ich beschleunige noch mehr, halte direkt auf den Drachen zu, doch ich bin immer noch acht Meter entfernt, als er das Feuer auf Grace eröffnet.


»Nein!«
 Das Wort wird mir förmlich aus der Seele gerissen.

Sie rührt sich nicht und der Drache ebenso wenig, während er sein Feuer auf sie richtet.

Jetzt bin ich da, pralle mit aller Kraft gegen seine Flanke. Der Treffer an seinem bereits verletzten Halsbereich fegt ihn zur Seite und schmerzgeplagte und zornige Schreie erfüllen die Nacht um uns herum.

Er wendet sich zu mir um und ich zittere, habe Angst wie nie zuvor. Nicht vor diesem verdammten Drachen, sondern davor, dass ich mich umdrehen und sehen muss, was aus Grace geworden ist. Meiner Grace.

Nichtwissen ist eben doch keine Seligkeit – war es für mich noch nie.

Also drehe ich mich um, rechne mit dem Schlimmsten und bin doch zugleich vollkommen unvorbereitet. Denn da steht sie – Grace – und auch wieder nicht.

Zuerst glaube ich, er hat sie so schlimm verbrannt, dass sie direkt zu Asche verwandelt wurde. Mein Magen krampft sich zusammen, meine Knie zittern und ein Zorn, wie ich ihn noch nie zuvor erfahren habe, tobt in mir. Zorn und Hass und Qual – so viel Qual, dass ich nicht weiß, was ich damit tun soll. Ich weiß nicht, wie ich es unter Kontrolle behalten soll.

Das alles bricht aus mir hervor wie eine Supernova, eine Welle so intensiver Energie, dass sie alles in ihrem Weg zerstören wird. Und dann wird sie genauso schnell zu einem schwarzen Loch. Ein Loch der Verzweiflung, so gewaltig, so tief, dass es diese Welt und alle anderen verschlingen kann. Ganz sicher einen verfluchten Drachen erledigen kann.

Mit diesem Gedanken wende ich mich wieder dem Drachen zu, entschlossen ihn um jeden Preis auszulöschen. Doch kaum habe ich einen Schritt von Grace weg gemacht, da streift etwas meine Hand.

Verblüfft wende ich mich ihr wieder zu und bemerke, dass ihre Finger meine streifen. Allerdings nicht direkt ihre Finger. Sondern Steinrepliken ihrer Finger.

Nicht Asche, begreife ich, als ich sie genauer ansehe. Als sich unsere Finger berühren und umschließen. Stein
 .

Grace ist aus Stein. Und nicht aus Stein wie eine Statue. Diese Grace ist – unbegreiflicherweise – aus Stein und auch – unbegreiflicherweise – am Leben
 .
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Ich zieh mir nur kurz etwas Steinigeres an




Grace





DER DRACHE HEBT IN EINEM WIRRWARR
 aus wild schlagenden Flügeln ab, seine Schreie hallen über den Platz. Ich weiß nicht, wohin er will oder ob er zurückkommt, ich weiß nur, dass ich kurz durchatmen kann. Wir alle, Gott sei Dank.

»Grace!«, schreit Hudson und seine Hand umschließt meine. »Geht es dir gut? Bist du …« Er verstummt und mustert mich von oben bis unten, seine blauen Augen groß und wild.

Verständlich. Wirklich. Weil mit mir etwas ganz und gar nicht stimmt. Oder nicht nicht stimmt
 , aber etwas ist eindeutig anders. Meine Sinne scheinen schärfer und ich fühle mich auch stärker. Ich fühle mich unglaublich.

»Mir geht’s gut«, sage ich, denn – dank irgendeines Wunders – ist es so.

Ich weiß nicht, wie. Ich war sicher, der Drache würde mich umbringen, war darauf vorbereitet zu sterben, wenn das bedeutete, dass der Drache bekommt, was er wollte. Wenn es bedeutete, dass er Hudson und den Rest der Leute in dieser Stadt in Ruhe ließ.

Nur bin ich nicht tot – und der Drache auch nicht. Ich bin aus Stein – und auch wieder nicht. Ich kann mich bewegen. Ich kann atmen. Ich kann reden
 .

Was so gar nicht beängstigend ist. Denn, yay, ich bin nicht zu Asche verbrannt – so muss ich auch den ersten Angriff überlebt haben, nachdem wir das Versteck verlassen hatten –, aber was zur Hölle passiert hier mit mir?

War das das Drachenfeuer? Und wenn ja, wie behebe ich das? Ich muss es rückgängig machen. Sofort!

»Du hast Flügel.« Hudson starrt mich mit offenem Mund an.

»Was meinst du?« Ich drehe den Kopf hin und her, um zu sehen, wovon er da redet, und verdammt will ich sein, wenn er nicht recht hat. Ich habe Flügel. Zwei Flügel. Zwei große verdammte Flügel, die aus meinen Schultern ragen. Wie ist das möglich?

Was zur Hölle ist da gerade mit mir passiert?

»Und Hörner.« Er berührt zögerlich meinen Kopf.

»Wie bitte?« Entsetzen durchzuckt mich und ich hebe die Hand zu meinem Kopf. Und als meine Finger Hudsons streifen, begreife ich, dass sie auf einem Horn liegen.

Einem verdammten Horn. Schlimmer noch, da sind zwei davon. Sicher, vielleicht ist das besser als eins, weil ich dann kein verdammtes Einhorn bin. Aber trotzdem.

Hörner.

Stein.

Flügel.

Feuerfest.

Und, oh ja, habe ich erwähnt, dass ich HÖRNER
 habe?????

»Was zur Hölle passiert mit mir?«, flüstere ich Hudson zu, während mich der Horror packt.

»Ähm, ich unterbreche ja nur ungern, was wie ein wohlverdienter Ausraster aussieht.« Lumis Stimme ertönt hinter mir. »Aber ich habe den Eindruck, es wäre nachlässig von mir, euch nicht darauf hinzuweisen, dass der Drache zurückkommt – mit seiner größeren, böseren, älteren Schwester.«

Seine Worte reißen mich aus der Panik zurück. Oder zumindest bringen sie mich dazu meinen Fokus zu ändern. Denn er hat recht. Der Drache kommt zurück und er sieht angepisst aus. Und sein Freund, den er dabeihat, auch.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich. Ich möchte weglaufen, aber kann ich das überhaupt? Ich bin Stein. Verdammter Stein. Stein kann nicht rennen. Oder? »Wie bringen wir das in Ordnung?«

Ich schäme mich das zuzugeben, aber ich bin nicht sicher, ob ich die Drachen oder mich meine.

»Hey, cool.« Caoimhe kommt, von wo auch immer sie sich versteckt hatte, zu uns. »Du bist nicht nur ein Mensch. Du bist eine Gargoyle
 . Das ist sogar noch besser.«

»Ich bin eine was?«, frage ich und meine Stimme ist mittlerweile so hoch, dass ich ziemlich sicher wie eine Hundepfeife klinge. Wenn es im Schattenreich Hunde gäbe.

»Eine Gargoyle«, wiederholt Hudson, als würde das total einleuchten. »Natürlich.«

»Natürlich?« Ich starre auf Finger, die mir bekannt vorkommen und gleichzeitig nicht, weil sie aus Stein
 sind. »Hier dran ist absolut nichts ›natürlich‹.«

»Leute«, drängt Orebon, der noch im Pavillon steht. »Drachen – Plural – kommen von drei Uhr auf uns zu.«

»Was machen wir jetzt?«, frage ich Hudson, weil meine Fähigkeit zum Pläneausdenken in etwa zur gleichen Zeit flöten gegangen ist, in der mir Hörner gewachsen sind. »Was machen wir jetzt?«

»Mein erster Vorschlag ist weglaufen.« Er greift meine Hand.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann!«, erwidere ich, aber er rennt los und ich renne mit. Eigentlich ist es eher so, dass ich jogge und er mich mitschleift, aber es funktioniert. Und ein rascher Blick verrät mir, dass unsere neuen Freunde ebenfalls neben uns herrennen.

»Wohin wollen wir?«, frage ich, atemlos, weil in diesem Körper zu rennen viel schwerer ist als sonst. Oder vielleicht habe ich auch nur eine Panikattacke. Das ist gerade etwas schwer zu sagen.

»Irgendwohin, wo wir uns leichter verteidigen können«, sagt Hudson. Wir biegen in eine Straße ab und kommen schlitternd hinter einem hohen Gebäude zum Stehen. Sein Blick huscht über die verschiedenen Straßen und er wägt die beste Route für uns ab. »Und irgendwohin, wo nicht so viele Leute sind, die verletzt werden könnten.«

Das ist ein guter Punkt. Obwohl die meisten Leute beim ersten Anzeichen eines Drachen weggelaufen sind, sind viele nicht weit gekommen. Und manche sind noch auf dem Platz. Sie verstecken sich, aber sie sind definitiv da – und definitiv Drachenfutter, wenn wir sie da nicht wegbekommen.

»Wo genau soll das sein?«, fragt Orebon skeptisch. Das könnte allerdings auch daran liegen, dass eine Flammenzunge den Himmel über unseren Köpfen erhellt.

»Ich sag Bescheid, wenn ich es weiß«, antwortet Hudson, rennt aber wieder los in eine Seitenstraße, die in eine Gasse in der Nähe der Außenmauer führt, und wir folgen ihm.

»Fantastisch«, schreit Caoimhe. »Ich wollte schon immer mal einen Drachenköder spielen.«

»Na, dann lebst du doch gerade dein bestes Leben, oder?«, gibt Hudson zurück. »Gern geschehen.«

Gut zu wissen, dass er nicht so gestresst ist, dass er keine bissigen Kommentare mehr abgeben kann. Andererseits, das hier ist Hudson. Wann ist er mal nicht zum Blödsinnreden aufgelegt?

Nur sind die Drachen direkt hinter uns und ich bekomme immer mehr Angst. Nicht um mich unbedingt, weil ich ja jetzt offensichtlich feuerfest bin. Aber was ist mit Hudson und den Troubadouren? Sie sind das definitiv nicht – wie Caoimhe zeigt, die einen Schmerzensschrei ausstößt.

»Fuck!«, ruft Orebon und dann ist er endlich bei ihr, reißt ihr die Military-ähnliche Jacke runter – die in Flammen steht –, wirft sie zu Boden und trampelt darauf herum.

Ein Drache huscht über uns hinweg und ich sage zu Hudson: »Uns läuft die Zeit davon.«

»Ja«, antwortet er grimmig, bevor er wieder losrennt und uns aus der Gasse lenkt und eine breite Straße am anderen Ende der Stadt hinabführt. »Ist mir aufgefallen.«

Vor uns ragt das Rathaus auf. Es ist ein gewaltiges Gebäude aus weißem Marmor, mit Kuppel und mindestens hundert Stufen, die zur Eingangstür hinaufführen.

»Da!«, schreit Hudson und zeigt darauf.

Der Plan ist gut. Wenn wir es die Stufen hinaufschaffen, stehen wir weiter oben und haben ein großes, feuerfestes Gebäude im Rücken, das zu zerstören den Drachen sehr viel schwerer fallen wird. Und wir müssen uns auch nicht um einen Angriff von hinten sorgen.

Außerdem ist sonst fast niemand in der Nähe, den die Drachen jagen können, und damit ist es unsere beste Wahl.

Es ist keineswegs perfekt, aber es ist besser als mitten auf dem Stadtplatz, wo die Drachen uns aus allen Richtungen angreifen können. Wir rennen die Stufen hinauf – und hundert Stufen sind etwa neunundneunzig zu viel, wenn man plötzlich aus Stein ist –, während die Drachen um uns herumfliegen und Feuer speien.

Sie verfehlen öfter, als dass sie treffen, Gott sei Dank, aber als wir oben ankommen, sind alle außer mir ein wenig – oder auch sehr – angesengt. Sieht aus, als taugt diese Gargoylesache zumindest für etwas.

»Und was jetzt?«, fragt Lumi. Ich weiß nicht, was wir tun sollen, und ich merke, dass auch Hudson ein wenig angeschlagen wirkt. Andererseits muss es verwirrend sein für ihn, seine Fähigkeiten in einem solchen Kampf nicht zur Verfügung zu haben.

Hudson antwortet nicht. Er ist zu sehr damit beschäftigt, den Drachen niederzustarren, der auf ihn zuhält. Auf uns zuhält.

Es ist der kleinere Drache, der, der vorhin verletzt wurde, aber das macht sein Feuer nicht ungefährlicher. Ich will vor ihn treten, fürchte, dass ein guter Flammenstoß Hudson in Toast verwandelt. Doch er wirbelt in letzter Sekunde herum, blockt mich, als der Drache herabstürzt und ihn packen will.

Und dann springt er etwa fünf Meter hoch in die Luft. Weil das Vampire wohl können, wer hätte das gedacht?

»Er will das Ding wieder reiten?« Caoimhe klingt sowohl bewundernd als auch verzweifelt – was ich voll verstehe. Beim letzten Mal lief das nicht besonders gut für ihn.

»Ich weiß nicht …«, sage ich, aber Hudson hat andere Pläne. Nämlich den Drachen voll gegen die Brust zu treten.

Der Drache schreit, aber Hudson lässt auf den ersten Tritt einen Schlag folgen, der den Drachen rückwärts durch die Luft wirbeln lässt.

Der zweite, sehr viel größere weibliche Drache rauscht mit einem warnenden Knurren heran und ich renne los. Auf das Rathaus zu und die große Marmorfassade.

Der Drache fliegt schnell – wirklich schnell – und genau darauf setze ich. Doch ich muss auch beschleunigen, sonst schnappt sie mich, bevor ich meinen Plan ausführen kann.

Ich versuche an Tempo zuzulegen, doch ich bin kein Vampir und ich kann nur bedingt schnell laufen, wenn ich aus sehr schwerem Stein
 bestehe. Bis meine Flügel von selbst anfangen sich zu bewegen.

»Was zur Hölle?«, flüstere ich. Aber ich bin niemand, der einem geschenkten Gaul ins Maul schaut, also nutze ich sie und beschleunige mit ihrer Hilfe. Ich bin nicht mutig genug schon den Boden mit diesen Dingern zu verlassen, aber ich nutze den Extraschwung, den sie mir verleihen.

Hinter mir schreit Hudsons Drache erneut, doch ich habe keine Zeit mich umzudrehen und nachzusehen. Nicht wenn ich fast da bin.

Fünf Schritte. Vier. Drei. Zwei. In der letztmöglichen Sekunde lasse ich mich zu Boden fallen. Und dann ziehe ich die Flügel an und rolle um mein Leben.

Der Drache, der so auf mich fokussiert war, dass er die Falle nicht erkannt hat, stößt einen rasenden Schrei aus. Im letzten Moment will sie hochziehen, um nicht gegen die Marmorwand zu krachen, aber der Überbau des Gebäudes ist gewaltig und so kracht sie da hinein.

Ich beende mein Rollen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie rückwärts zu Boden kracht, die Füße in der Luft. Sie ist so benommen, dass ich praktisch kleine Cartoon-Vögel über ihrem Kopf kreisen sehe, und ich weiß, dass jetzt die Zeit für den Todesstoß gekommen ist. Wenn ich eine Ahnung hätte, wie das gehen sollte …

Doch bevor ich auch nur einen Schritt auf sie zumachen kann, ruft Orebon nach mir. Ich drehe mich um und sehe, dass der kleinere Drache Hudson zwischen den Krallen hat. Schlimmer noch, er fliegt hoch und höher und ich habe das übelkeiterregende Gefühl, dass ich weiß, was jetzt kommt.

Ich sehe die Troubadoure Hilfe suchend an, aber als der Drache am Boden sich umdreht, rennen sie alle in unterschiedliche Richtungen los. Und ja, sie besitzen keine zusätzlichen Fähigkeiten, um mit dem Ding klarzukommen, aber trotzdem. Hängen gelassen zu werden ist beschissen.

Hudson hat heute Abend schon einen Sturz überlebt und er wurde gegen eine Mauer geschleudert. Ich weiß nicht, ob er das ein zweites Mal übersteht, besonders aus der Höhe, in die der Drache sich hinaufschraubt. Was heißt, jemand muss ihnen folgen. Und da ich die Einzige mit Flügeln bin …

Ich hole tief Luft, prüfe, dass meine Flügel tatsächlich auf mein Kommando hin funktionieren und nicht nur, wenn sie wollen. Dann murmle ich: »Wird schon schiefgehen«, nehme Anlauf, springe von den Stufen und bete, dass das kein totales Desaster wird.
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Mit Federn oder nicht, hier komm ich!




Grace





»GRACE, NEIN!«, SCHREIT HUDSON.
 »Du bist aus Stein, du kannst nicht flie…«

Tja, das wäre vor zwei Sekunden gut zu wissen gewesen …

Ich falle … schnell. Ich mache die Augen fest zu, denn ich möchte den Boden nicht kommen sehen – nur dass ich irgendwie nicht mehr falle. Und ich bin auch nicht aus Stein.

Ich bin immer noch nicht ich – ein kurzer Blick auf meine silbrigen Hände beweist das sowie die Tatsache, dass ich Flügel habe
  –, aber ich bin nicht mehr aus solidem Stein. Was nicht heißt, unter gar keinen Umständen, dass ich anständig fliegen kann. Denn das kann ich absolut nicht. Ich bin nicht mehr in Gefahr abzustürzen, aber meine Flügel dazu zu bringen, das zu tun, was ich will, ist eine ganz andere Sache.

Ich wackle herum und kann beim besten Willen nicht geradeaus fliegen.

Alle paar Flügelschläge schwanke ich zur Seite oder runter oder gerade – überallhin, außer dahin, wo ich hinwill, was eine diagonale Linie zu Hudson wäre, den der Drache immer noch höher hinaufträgt.

Und der zu mir herunterbrüllt, dass ich zurück auf den Boden soll, dass es hier oben für mich nicht sicher ist. Wozu ich sagen will: Kein Scheiß, Sherlock.
 Denn wer würde gerade schon denken, dass das hier sicher ist für mich? Etwas anderes ist aber auch nicht sicher und zwar, dass Hudson von einem Drachen aus dreihundert Metern Höhe fallen gelassen wird. Wenn er also jemanden anschreien will, dann sollte er sich selbst anschreien, weil er uns beide in diese bekloppte Situation gebracht hat.

Natürlich bin ich, als ich zum ungefähr fünfzigsten Mal absacke, so weit, dass ich selbst schreien will. Wie machen Leute so was? Ernsthaft. Bei Flint sah das so leicht aus, aber das ist es kein bisschen. Was mache ich falsch?

Ich versuche an all die Superheldenfilme zurückzudenken, die ich gesehen habe. Wie fliegen die? Ich glaube, Iron Man hatte die Hände an den Seiten, aber das mache ich, seit ich hier raufkam, und es funktioniert kein bisschen. Superman fliegt mit ausgestreckten Armen, richtig? Ich bin nicht besonders zuversichtlich, dass das bei mir gut aussehen wird, aber er stirbt nicht dabei, also sollte ich es vielleicht versuchen.

Es ist leichter gesagt als getan, da ich in der Sekunde, in der ich die prekäre Balance erschüttere, die ich endlich gefunden hatte, umkippe und kopfüber fliege – was, fürs Protokoll, auch nicht so super ist. Wer hätte das gedacht?

Trotzdem bin ich nicht bereit, diese »Arme ausgestreckt«-Sache aufzugeben. Also spanne ich jeden Rumpfmuskel an, strecke die Arme vor mir aus und benutze sie, um mich dahin zu lenken, wo ich hinwill, während ich mir gleichzeitig vorstelle kräftig mit meinen Flügeln zu schlagen.

Zuerst scheint es, als würde sich nichts ändern. Dann steige ich langsam auf. Und nicht nur ein bisschen. Ich steige hoch
 auf, auf Hudson zu, Gott sei Dank. Und diese neue Haltung bringt mich auch viel
 schneller voran, also yay Superman.

Ich fliege sogar so schnell, dass ich Hudson und den Drachen einhole, was gut ist, denn der Drache fliegt jetzt waagrecht, als hätte er endlich seine Reiseflughöhe erreicht. Und ich habe schreckliche Angst, dass das heißt, dass er Hudson jetzt fallen lässt.

Bei dem Gedanken strenge ich mich noch mehr an, fliege immer schneller und schneller.

Ich versuche nicht darüber nachzudenken, dass ich zu meinen besten Zeiten schon nicht gut fangen kann, und einen herabstürzenden Vampir aus der Luft zu schnappen – während ich gleichzeitig nicht selbst dabei draufgehe –, könnte meine Fähigkeiten ein kleines bisschen übersteigen.

Trotzdem, ich bin nicht umsonst den ganzen Weg hier raufgeflogen. Ich muss es versuchen.

Ich wünschte nur, ich wüsste, was.

Plötzlich stößt der Drache einen lauten, schmerzerfüllten Schrei aus und ich denke, Hudson hat ihm etwas angetan, aber dann begreife ich, dass er mich endlich entdeckt hat. Und er ist ganz eindeutig nicht
 glücklich, dass ich hier oben bei ihm am Himmel bin und aufschließe.

Um fair zu sein, bin ich selbst nicht besonders glücklich darüber, hier zu sein. Aber wenn dir das Leben Feuerbälle gibt, lernst du, wie man jongliert – vorzugsweise mit Ofenhandschuhen.

Die Tatsache, dass ich meine Ofenhandschuhe zu Hause gelassen habe, tut nichts zur Sache. Das tut nichts, außer Hudson zu holen und dafür zu sorgen, dass wir nicht sterben. Natürlich ist das leichter gesagt als getan, da der Drache mich jetzt gesehen hat und beschließt, nicht weiter aufzusteigen. Sondern direkt auf mich zuhält – mit unmöglicher Geschwindigkeit.

Der Drache wendet und mir bleibt eine Sekunde, um einen Blick mit Hudson zu tauschen, der immer noch zwischen seinen unfassbar langen Krallen hängt.

»Los, Grace! Weg hier, bevor …« Er verstummt, ohne den Satz zu beenden. Das braucht er auch nicht.

Weg hier, bevor du stirbst.

Weg hier, bevor du abstürzt.

Weg hier, bevor der Drache dich umbringt.

Nichts davon klingt besonders angenehm. Die Alternative allerdings auch nicht, denn die sieht in etwas so aus: Weg hier und lass den Drachen mich umbringen.

Nein danke. Das wird nicht passieren.

Leider habe ich keine Ahnung, was passieren wird, aber was immer es ist, es wird bald passieren. Denn ich fliege immer noch aufwärts und der Drache stürzt immer noch herab – was heißt, dass ich jetzt ein übernatürliches Feiglingsspiel mit einem Drachen ausfechten werde. Eins, das zu verlieren ich mir nicht leisten kann.

Nur dass der Drache Waffen hat, die ich nicht habe – einschließlich der zuvor erwähnten Feuerbälle. Unsere Blicke begegnen sich und er schnaubt wütend – und eine riesige Flammenwand schießt auf mich zu.

Bevor ich auch nur anfangen kann mir zu überlegen, wie ich ausweichen soll, übernimmt meine Gargoyle.

Und ich verwandle mich in soliden Stein – während meiner Hochgeschwindigkeitsjagd und mitten in der Luft.
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Diesen Reiher will niemand fangen




Grace





ICH SCHREIE.


Hudson schreit.

Der Drache schreit.

Das ist so ziemlich alles, was wir tun können, denn die Gesetze der Physik gelten auch, wenn man dreihundert Meter über der Erde ist. Und es ist zu spät, den Kurs zu ändern.

Mir bleibt gerade genug Zeit, um zu sehen, wie Hudson die Augen aufreißt, bevor er sich duckt und der Drache und ich in einer wahrhaft spektakulären Hochgeschwindigkeitskarambolage aufeinanderprallen. Und wie man es in jeder Fahrschulklasse oder jedem Physikgrundkurs lernt: Prallen zwei Objekte mit hoher Geschwindigkeit aufeinander, erzeugt das sehr viel mehr Kraft, als sie einzeln besitzen.

Ist eins dieser Objekte noch dazu aus wirklich schwerem Stein gemacht und das andere aus Fleisch, dann kann es nur ein Resultat erzielen.

Meine ausgestreckten Armen durchbohren die Brust des Drachen bis in sein Herz.

Mir bleibt ein Augenblick, in dem ich denke: Oh Shit
 . Und dann bin ich ganz plötzlich kein fester Stein mehr.

Ich stecke allerdings bis zu den Achseln im verfluchten Brustkorb des Drachen. Einem wirklich matschigen, wirklich quatschenden, wirklich schleimigen Brustkorb.

Ich kann nicht anders. Ich schreie wieder, dann begreife ich, was für eine wahrhaft grauenhafte Idee das war, weil Blut um und über mich strömt … und mir direkt in den Mund.

Klar.

Es schmeckt mehr als widerlich und ich fange an zu würgen, woraufhin Hudson wieder aufschreit. Und das verstehe ich, wirklich. Das ist weder ein guter Ort noch ein guter Zeitpunkt, um zu reihern. Allerdings bin ich mir sicher, sowohl Iron Man als auch Superman würden jetzt kotzen. Warum muss ich
 mich da zusammenreißen?

Na schön, vielleicht weil ich direkt über Hudson bin, wenn ich also reihere, dann wird er den Reiher fangen, ob er das nun will oder nicht.

Da auf den Jungen, den ich gerade geküsst habe, zu kotzen so ziemlich das Letzte ist, was ich will, tue ich das Einzige, was mir einfällt, um mich aus dieser Lage zu befreien. Ich reiße die Arme schnellstmöglich wieder aus dem Drachen.

Und kann nicht mal blinzeln, bevor ich diese Entscheidung zutiefst bereue.

Blut spritzt aus dem Brustkorb, als wären zwei Feuerhydranten ausgebrochen, und überziehen Hudson und mich mit einer dicken, zähflüssigen orangen Welle.

Ich habe kaum Zeit, innerlich aufzuschreien, während ich hektisch versuche mit dem winzig kleinen trockenen Fleck, der an meinen Handflächen übrig ist, meine Augen frei zu wischen. Da öffnen sich die Klauen des Drachen und ein noch blutigerer Hudson stürzt einzeln durch die Luft.


Fuck!



Fuck fuck fuck fuck fuck!


Ich habe keine Ahnung, wie ich in der Luft wenden kann, aber ich probiere es einfach mal auf die altmodische Art und bin dankbar für all die Monate, in denen Hudson und ich Hampelmänner gemacht haben. Und dann fliege beziehungsweise falle ich ihm hinterher, muss ihn erreichen, bevor er auf dem Boden zermatscht.

Der Drache fällt auch, in einer unkontrollierten Rotation direkt über uns, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob er auf uns landen wird. Weshalb es doppelt wichtig ist, dass ich Hudson baldmöglichst erreiche. Wir müssen hier weg. Dringend. Sofort
 .

Ich ignoriere das Blut und den Ekelfaktor, strecke die Arme aus wie Superman und halte mit aller Kraft und Konzentration auf Hudson zu. Nur dass ich eins vergessen habe – den anderen Drachen. Sie hat sich endlich aus ihrer Starre befreit und schießt auf uns zu. Schießt auf mich zu.

Weil was auch sonst? Zwei Drachen zum Preis von einem. Ich ach so glücklicher Glückspilz.

»Grace! Pass auf!«, ruft Hudson unter mir, als würde ich den gewaltigen Drachen nicht sehen, der mit mörderischem Blick auf mich zurast. Und wie sehr kann ich schon »aufpassen«, wenn ich mich darauf konzentriere ihn zu erreichen? Ich bin gut im Multitasking, aber das hier ist absurd.

Es gelingt mir, dem ersten Vorbeiflug des Drachen mit einem Salto auszuweichen, von dem ich gar nicht wusste, dass ich so etwas kann. Der Salto hat noch einen schönen Nebeneffekt – er bringt mich Hudson näher. Diesmal macht der Drache allerdings keinen Spaß, sondern macht dieses seltsame »Durch den Raum flimmern«-Ding erneut und überwindet dabei die Entfernung zwischen uns innerhalb eines Augenblicks.

Was zu viel der kostbaren Zeit kostet, die mir noch bleibt, bevor Hudson zu einem Vampirpfannkuchen wird. Da kaum noch etwas übrig ist in meiner winzigen Trickkiste, tue ich das Einzige, was ich kann. Ich fliege direkt unter den Drachen, dann steige ich an ihrer Seite wieder auf. Dabei packe ich ihren Flügel und zwinge mich wieder zu solidem Stein zu werden und zerre dann, so fest ich kann.

Sie stößt ein wutentbranntes Kreischen aus, windet sich in der Luft, um an mich heranzukommen. Eine Flammenzunge schießt an mir vorbei und der Drache röhrt erneut auf, aber ich ignoriere es, halte ihren Flügel fest und ziehe erneut daran. Ich muss nicht bis in ihr Herz durchdringen – etwas, das ich niemals
 wieder tun will. Ich muss ihr nur den Flügel verstauchen, sodass sie nicht fliegen kann. Sicher kann ich das doch schaffen mit den gefühlt tausend Pfund Zement, die mir gerade am Hintern hängen.

Ich ziehe ein drittes Mal am Flügel, reiße ihn in einem schrägen Winkel von ihrem Körper weg und er verdreht sich, vermasselt ihre Aerodynamik total. Genau das wollte ich, also halte ich fest, während sie eine merkwürdige Flugrolle macht, und versuche es dann noch einmal.

Dieses Mal ist sie jedoch so wütend, dass sie einen langen, mächtigen Feuerstoß auf mich jagt. Und weil ich an ihrem Flügel hänge, trifft sie sich selbst – und brennt ein kleines Loch in ihren eigenen Flügel.

Was mir echt seltsam erscheint. Von all den Kreaturen auf der Welt sollten nicht ausgerechnet Drachen feuerfest sein?

Das ergibt keinen Sinn für mich, aber das muss es auch nicht. Ich brauche nur einen kurz außer Gefecht gesetzten Drachen und ich glaube, das hier könnte den gewünschten Effekt haben.

Ich lasse ihren Flügel los, als sie wegtaumelt, verliere instinktiv meine feste Steingestalt und versuche es mit einem letzten Sturzflug zu Hudson. Dieses Mal schaffe ich es, seine Hand zu packen, aber die ist so glitschig vom Blut – denk nicht darüber nach, denk einfach nicht darüber nach
 –, dass seine Finger durch meine glitschen.

»Mach dir keine Sorgen um mich!«, schreit er und deutet über mich auf einen, wie ich annehme, sehr angepissten Drachen.

Ich verdrehe nur die Augen. Weil ja, klar, ich mache mir keine Sorgen, dass Hudson in den Tod stürzt. »Halt dich an mir fest«, schreie ich zurück. Und als ich diesmal nach ihm greife, gelingt es mir, meine Finger um sein Handgelenk zu schließen.

»Festhalten!«, sage ich und zum Glück tut er das. Seine Finger schließen sich auch um mein Handgelenk und dann zieht er mich an sich – was genau das ist, was ich gerade brauche.

Denn als ich nahe genug bin, schlinge ich die Arme um ihn wie ein Koala – nicht hübsch und nicht machtvoll, aber es funktioniert – und nutze meine Flügel, um so schnell und so weit weg von beiden Drachen zu fliegen, wie ich nur kann.

Der sterbende Drache stürzt auf die Erde zu und mir bleibt ein Moment, in dem ich mich schrecklich fühle wegen der Kreatur. Sicher, er war wild entschlossen mich zu töten, aber er schien nicht besonders seiner selbst bewusst und scheint das aus einem merkwürdigen Instinkt heraus getan zu haben, der ihm sagte, dass wir sterben müssten. Ich stelle das Gefühl nicht infrage, aber ich gebe mein Bestes, die Reue abzuschütteln, und konzentriere mich darauf dafür zu sorgen, dass der zweite Drache den Job nicht doch noch erledigt.

Ich wappne mich für die Landung – ja, so eng war es für Hudson –, aber der größere Drache mit dem Loch im Flügel will sich uns noch einmal vornehmen. Dieses Mal packt Hudson ihren Flügel. Nimmt sich ein Beispiel an mir und reißt mit seiner ganzen Vampirkraft daran, bis ein übelkeiterregendes Knacken die Luft erfüllt, gleich bevor das gespenstische Geräusch einer reißenden Leinwand ertönt.

Der Drache schreit und verliert die Kontrolle, knallt auf den Boden. Ich ziehe meine Flügel mit zwei kräftigen Schlägen zurück, dann lande ich mit Hudson so weit weg von dem Drachen wie nur möglich. Die gewaltige Kreatur kämpft sich wacklig auf die Beine, dann speit sie Feuer in alle Richtungen.

Zugleich kommen die Troubadoure angerannt, die Arme voller Seile, weil sie uns gar nicht hängen gelassen haben. In dem Augenblick, in dem sie dem Drachen ein Lasso umwerfen wollen, kreischt sie warnend auf und weicht zurück. Dann macht sie noch einen Schritt und verschwindet.

Uns bleibt ein Moment, einander groß anzusehen, dann taucht sie mehrere hundert Meter weit weg am Himmel wieder auf. Sie ist langsam, gleitet eher auf Luftströmungen, als dass sie fliegt, und ich verwerfe die Überlegung, sie zu verfolgen. Das hier ein für alle Mal zu beenden.

Denn ich bringe es nicht über mich eine verletzte Kreatur anzugreifen, die vor mir flieht – das ist keine Selbstverteidigung –, also lasse ich sie ziehen. Und wende meine Aufmerksamkeit dem anderen Drachen zu, der gerade auf die Erde knallt.

Er trifft heftig auf, rollt, bis er im Hof eines großen Hauses gegenüber vom Rathaus liegen bleibt. Dann entfährt ihm ein langer, zittriger Atemzug. Dabei erfüllen silberne Tröpfchen die Luft um ihn herum. Langsam setzen sie sich in Bewegung und rotieren, bis sie sich zu etwas zusammenschließen, das wie eine Doppel-DNA
 -Helix in einem Minitornado aussieht. Sie drehen sich mehrere Sekunden um den Drachen, bevor sie langsam in die dunkle Nacht aufsteigen.

Trauer erfüllt mich, während ich ihren Aufstieg in den Nachthimmel beobachte, und ich zwinge mich wegzusehen. Sage mir, dass ich den letzten Atemzug dieses Biests nicht sehen muss.

Tief in mir glaube ich jedoch nicht, dass das stimmt. Ich habe diesen Drachen getötet – ja, er hat versucht meine Freunde und mich zu töten und er hatte fast Erfolg –, aber trotzdem. Ich habe ihn getötet. Es ist deswegen nur richtig, dass ich dabei zusehe, was das bedeutet.

Ich drehe mich um, will zusehen, wie seine Essenz in der Nacht verschwindet, da bemerke ich, dass auf dem obersten Balkon des Rathauses ein Mann steht. Er trägt einen Hut und hat sich von mir abgewandt, deshalb kann ich sein Gesicht nicht erkennen – oder ihn überhaupt irgendwie erkennen. Es ist nur eindeutig, dass auch er dem silbernen Nebel dabei zusieht, wie er aufsteigt.

Es ist beschissen. Es ist einfach beschissen. Andererseits ist alles an dieser Sache beschissen.

Es ist beschissen, dass dieser Drache von dem Moment, in dem er von unserer Existenz erfahren hat, darauf aus war uns zu töten.

Es ist beschissen, dass Hudson und ich heute Abend mehrere Male fast gestorben sind – und dass wir beide mit klebrigem, ekligem Drachenblut bedeckt sind.

Es ist beschissen, dass der Drache sterben musste. Doch als ich mich Hudson wieder zuwende, kann ich nicht anders, als festzustellen, dass es noch beschissener wäre, wenn wir gestorben wären.

Ich wollte diesen Kampf nicht, ich habe ihn nicht angefangen, aber ich werde auch nicht davor davonlaufen. Nicht jetzt und nicht in der Zukunft, falls dieser andere Drache zurückkommt.

Denn wenn ich etwas gelernt habe, seit ich mich in dieser fremdartigen, schrecklichen und wundersamen paranormalen Welt wiedergefunden habe, dann, dass das Schicksal einen findet, ob man nun bereit ist oder nicht.

Hudson tritt vor und schlingt einen schleimigen Arm um meine Schulter und ich denke unwillkürlich, dass ich mich besser bereit mache.
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Krasser Einschleimbrunch




Hudson





»BIST DU OKAY?«, FRAGE ICH GRACE.
 Meine Hände zittern noch, aber ich ziehe sie an mich und versuche mich zu versichern, dass sie wirklich hier ist, dass sie lebt.

Sie wirft mir einen Blick zu. »Definiere okay.«

»Guter Punkt.« Ich lache, denn was zum Geier soll ich sonst tun? »Bist du verletzt?«

»Ich glaube nicht.« Sie tritt einen Schritt weg, um mich ansehen zu können. »Und du? Diese Krallen waren scharf.«

»Mir geht’s gut.«

»Gut?«, wiederholt sie und ihre Stimme wird höher. »Dir geht’s gut? Ernsthaft?«

»Ich meine …«

»Du wurdest gegen ein Haus geschleudert«, unterbricht sie mich und dann zählt sie an den Fingern ab. »Du wurdest von einem Drachen fallen gelassen – zwei Mal …«

»Auf dem Boden gelandet bin ich aber nur ein Mal«, erwidere ich und versuche sie abzulenken, bevor sie sich noch mehr unnötig aufregt.

Was anscheinend falsch ist, denn ihre Stimme wird noch höher. »Das ist egal? Du bist voller Blut und ich auch …«

»Immerhin ist es nicht von uns.« Ich schenke ihr mein gewinnendstes Lächeln, auch wenn ich – in der Tat – von oben bis unten voll orangem Blut bin.

»Das weißt du nicht«, blafft sie. »Auf diese Aussage kommen wir zurück, wenn wir beide unter der Dusche waren und sicher sein können, dass kein Blut vergossen wurde.«

Ich will sie daran erinnern, dass ich ein Vampir bin und Blut aus sehr großer Entfernung riechen kann – und Menschenblut von, sagen wir Drachenblut, unterscheiden kann, ohne auch nur darüber nachdenken zu müssen. Ihrer Miene nach zu urteilen sollte ich das besser sein lassen.

»Jeez, Gargoyle-Girl«, sagt Caoimhe, als sie und die anderen beiden Musiker herankommen. »Wer hätte gedacht, dass du so krass drauf bist?«

»Ich sicher nicht.« Grace schaudert. »Obwohl ich sagen muss, du kannst echt gut mit dem Lasso.«

Caoimhe grinst. »Mit Seilen kenn ich mich aus.«

»Bist du auf einer Ranch aufgewachsen?«, fragt Grace.

Lumi und Orebon lachen los, Caoimhe lächelt nur breiter und sagt: »Ja. Sagen wir es so.«

»Weißt du was? Vergiss es. Ich will’s nicht wissen.« Grace hebt eine Hand. »Ich glaube nicht, dass mein Herz das verkraften könnte.«

»Bringen wir euch zurück zum Wirtshaus, Liebes«, sagt Lumi. »Da könnt ihr …«

»In Bleichmittel baden?«, sagt Grace hilfsbereit.

»Ja, genau das.«

»Gute Idee.« Sie geht ein paar Schritte, dann bleibt sie stehen. Zum ersten Mal sieht sie so verloren und aufgebracht aus, wie sie sich vermutlich fühlt. »Wo geht’s zum Wirtshaus?«

»Hier rüber, Grace.« Dieses Mal lege ich eine Hand um ihre Taille – um sie zu führen, ja, aber auch um sie zu stützen. Ein Adrenalinabsturz ist nicht hübsch und sie bekommt garantiert jede Sekunde einen. Ich will sie in unser Zimmer bringen, bevor er sie zu heftig umhaut.

Wir winken den Troubadouren zu und gehen los.

Die Knoten, die mir immer noch den Magen zuschnüren, verschwinden nicht, bis ich Grace unter die Dusche stellen und auf Verletzungen absuchen kann, aber der Weg nach Hause dauert sehr viel länger, als er sollte. Mit jedem Schritt strömen mehr Leute aus den Häusern entlang der Straße. Und alle wollen mit uns reden und uns die Hände schütteln.

Das ist nicht mal zu meinen besten Zeiten mein Ding und das hier ist gerade nicht das beste Irgendwas. Irgendwie fühlt sich rasch trocknendes Drachenblut noch ekliger an als nasses Drachenblut. Trotzdem versuche ich Grace den Rücken freizuhalten, die aussieht, als würde sie noch weniger mit den Leuten reden wollen als ich.

Sie ist nur zu höflich, um das zu sagen. Ich nicht.

Etwas Schroffheit bringt uns gut voran und endlich erreichen wir das Wirtshaus. Nur um festzustellen, dass der Bürgermeister selbst vor der Tür steht und auf uns wartet.

»Grace, Hudson.« Er lächelt breit und streckt jedem von uns eine Hand entgegen. »Schön, euch wiederzusehen.«

»Du willst uns gerade lieber nicht anfassen«, sage ich und halte meine in Blut getränkten Hände hoch mit einem fangzahnzeigenden Lächeln. Je müder Grace aussieht, desto kürzer stehe ich davor die Geduld zu verlieren.

Das muss er bemerken, denn er wechselt innerhalb eines Wimpernschlags von überschwänglichem Charme zu Zurückhaltung. »Ich wollte euch nur danken für das, was ihr heute Abend für unsere Stadt getan habt. Wir haben Glück, dass ihr da wart. Das war echt heroisch.«

»War es nicht«, erwidert Grace mit einem Kopfschütteln. »Wir haben getan, was alle getan hätten.«

Ich bin ziemlich sicher, dass das absoluter Schwachsinn ist, aber darauf werde ich sie im Moment ganz bestimmt nicht hinweisen. Stattdessen ziehe ich die schwere Holztür des Wirtshauses auf und will sie hineinführen.

»Trotzdem.« Souil legt die Hand an die Tür und hält sie für uns auf. »Ich würde euch gern morgen zum Brunch in meinem Haus einladen. Als Dankeschön.«

»Das ist nicht nötig …«, setze ich an.

»Natürlich ist es das, guter Junge«, unterbricht er mich mit einem Lächeln und einem Klatschen, bei dem Grace ein wenig zusammenzuckt. »Hier in Adarie feiern wir unsere Helden. Sagen wir um ein Uhr? Ich freue mich darauf.«

Er tritt zur Seite und die Tür schließt sich zwischen uns – was für mich in Ordnung ist. Grace sagt noch schnell: »Vielen Dank für die Einladung.«

Klar macht sie das. Weil sie sogar mit Drachenblut bedeckt und total erschöpft immer noch freundlich ist und andere glücklich machen will. Weil sie eben so ist.

»Können wir deine Adresse haben?«, fährt Grace fort.

Der Bürgermeister lacht über ihre Bitte und ich bin überrascht, wie viel jünger es ihn aussehen lässt. So wie das breite Lächeln, mit dem er abwinkt. »Fragt einfach den Wirt nach dem Weg zu meinem Haus. Er wird ihn euch gern erklären. Gute Nacht und schlaft gut.«

Er verbeugt sich schwungvoll, dann ist er weg, huscht einfach in die Schatten der Nacht, endlich ohne Sonne.

Ich drehe mich um und merke, dass der Wirt, Nyaz, uns von seinem Platz hinter dem Empfang anstarrt. »Es ist das schicke Haus gegenüber vom Rathaus«, sagt er mit vollkommen ausdruckslosem Gesicht. »Ihr erkennt es an dem toten Drachen im Vorgarten.«

Bevor Grace oder mir eine Erwiderung darauf einfällt, nimmt er sein Buch vom Empfangstresen und liest weiter.

»Wer als Erstes im Zimmer ist, bekommt die Dusche«, sagt Grace. Dann tritt sie mir fest auf den Fuß und rennt die Stufen hinauf. In den zwei Sekunden, die ich brauche, um mich zu erholen, ist sie schon halb die erste Treppe oben.

Ich schmunzle und gehe auf die Stufen zu. Wenn ich phade, kann ich in unserem Zimmer sein, bevor sie auch nur unser Stockwerk erreicht, und ich bin Manns genug zuzugeben, dass es sich diesmal vielleicht lohnen könnte sie zu schlagen, um zuerst unter die Dusche zu können. Gentlemanlike? Nein. Aber ich habe Drachenblut an Stellen, an denen niemand …

Bevor ich losrennen kann, sagt der Wirt – ohne von seinem Buch aufzublicken: »Jede Frau, die mich davor bewahrt in einer feurigen Drachenexplosion zu sterben, bekommt die Dusche lebenslang zuerst.«

»Ich wollte nicht …«

Ich verstumme, denn er brummt missbilligend. Und dann blättert er um und macht dabei ganz klar, dass er genau weiß, was ich vorhatte.

Mit einem Seufzen gehe ich zur Treppe und dann in sehr gemessenem Tempo die Stufen hinauf. Wie lang kann ein Mädchen schon in der Dusche brauchen?








91





Ich weiß, wie ich mein Getränk abkippen muss




Hudson





»ERNSTHAFT, GRACE?« ICH KLOPFE ZUM DRITTEN
 Mal in den letzten fünfzehn Minuten an die Badtür. Smokey – die das Trauma des Drachenkampfs auf dem kleinen Teppich am Fenster wegschläft – macht ein verärgertes Geräusch, bevor sie mit einem lauten Schnarchen weiterschläft.

Um sie nicht aufzuwecken, senke ich die Stimme ein wenig, dann klopfe ich wieder an die Tür. »Du bist da seit über einer Stunde drin. Wie lange braucht man, um ein wenig Drachenblut abzuwaschen?«

Die Tür fliegt auf und Grace steht da in nichts als einem der T-Shirts, die Arnst ihr mitgegeben hat, und einem warmen, rosenwangigen Leuchten. »Es war in meinen Haaren
 «, sagt sie und betont jedes Wort langsam und genau. »Hast du eine Ahnung, wie lange es dauert, getrocknetes Drachenblut aus jeder einzelnen Locke zu kriegen?«

»Offenbar eine Stunde und fünfzehn Minuten«, entgegne ich trocken, »gemessen daran, wie lange du da drin warst.«

»Damit hättest du recht. Und alle fünf Minuten an die Tür zu hämmern hat es nicht beschleunigt.«

»Um fair zu bleiben«, sage ich und hebe eine Augenbraue, um ihre Flunkerei zu enttarnen: »Ich habe nur drei Mal geklopft – und zwar in den letzten fünfzehn Minuten.«

»Tja, schön, es wirkte öfter.« Sie schnieft.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Bevor sie noch etwas erwidern kann, betrete ich das Bad und schließe entschieden die Tür vor ihrer Nase. Ich werde keine Stunde brauchen das Drachenblut runterzubekommen, aber egal wie lange es dauert, ich will endlich anfangen.

Zwanzig Minuten später betrete ich wieder das Schlafzimmer und finde Grace mit gekreuzten Beinen mitten auf dem Bett vor, wo sie ein Sandwich von einem Tablett mit Essen verspeist, das auf ihrem Schoß steht. »Nettes Handtuch«, sagt sie mit einem Schnauben. »Nyaz dachte, wir hätten nach unserer ›anstrengenden Aktivität‹ Hunger. Er hat Essen hochgeschickt.«

»Wir?«, frage ich und lehne mich mit der Schulter an den Türrahmen, um sie ansehen zu können. Und vielleicht ein wenig darüber zu fantasieren, was unter diesem Shirt ist – und ob ich je die Chance bekomme es zu sehen.

»Okay, er dachte, ich könnte Hunger haben.« Sie verdreht die Augen. »Aber er hat Wasser für dich dazugelegt.«

Sie wirft mir eine Flasche zu. Ich fange sie und leere sie in einem Zug – ich bin wirklich verflixt durstig. Und nicht nur auf Wasser, aber das wird für den Moment genügen.

Nur dass Grace mich über ihr Sandwich hinweg mustert, die nassen Haare fallen ihr über die Schultern und in ihren großen braunen Augen stehen Fragen, die ich nicht lesen kann und auf die ich vermutlich auch keine Antworten habe.

Außerdem kann ich nicht die ganze Nacht in einem Handtuch verbringen, also tue ich, weshalb ich überhaupt hier herausgekommen bin. Ich nehme meine letzte saubere Shorts – eine einfache schwarze aus dem Paket, das Arnst mir gegeben hatte – und meine schwarze Jogginghose, dann gehe ich zurück ins Bad und ziehe mich an.

Als ich zum zweiten Mal rauskomme, hat Grace das Tablett schon auf die Kommode gestellt und sitzt am Fußende des Betts, wirkt nervöser als vorhin, als sie einen angepissten Drachen niedergestarrt hat.

»Was ist los?«, frage ich.

Sie scheint sich auf einen Fleck hinter meiner Schulter zu konzentrieren. »Du musst auch Hunger haben.«

Das habe ich. Ich bin wirklich verflucht hungrig Schrägstrich durstig. Es ist aber nicht wie in der Höhle, noch nicht. Ich muss nicht trinken – es ist unangenehm, aber ich habe keine Probleme. »Mir geht’s gut.«

»Das glaube ich dir nicht.« Sie steht auf und kommt zu mir. »Du kannst … du weißt schon.«

Jetzt bin ich dran mit Augenverdrehen. »Du bist nicht meine persönliche Blutbank, Grace.«

»Ja, aber was, wenn ich das will?«, flüstert sie.

Das ist das Letzte, was ich zu hören erwartet habe. Besonders da sie kein Wort über unseren Kuss gesagt hat. Ich allerdings auch nicht.

Die Dinge, die heute geschehen sind, über die wir noch nicht gesprochen haben, könnten eine Bibliothek füllen. Dieser Kuss. Dass die Drachen uns gefunden haben. Der tote Drache auf dem Rasen des Bürgermeisters. Der verletzte Drache, der möglicherweise zurückkommt. Und ja, auch dass Grace einfach mal eine Gargoyle ist.

Obwohl ich zugeben muss, dass dieser Kuss gerade ganz oben auf meiner Liste steht.

Weil sie vermutlich deshalb so verlegen aussieht. Weil wir hier festsitzen, ohne Hoffnung darauf nach Hause zu kommen, und wir gerade einen gewaltigen Schritt in dem gemacht haben, was hoffentlich unsere Beziehung ist, und sie weiß vermutlich nicht mehr, wo wir jetzt stehen.

Ich allerdings auch nicht.

Allerdings bin ich nicht sicher, ob das der richtige Zeitpunkt ist, das zu ändern.

Ich muss ihre Gedanken nicht lesen können, um zu wissen, dass sie sich abmüht ihren Platz in dieser Welt zu finden. Auch ohne herausfinden zu müssen, ob es in dieser Zukunft ein Wir
 gibt.

Also habe ich ihr Raum gelassen. Habe versucht ihr Bedürfnis nach Zeit zu respektieren. Habe versucht es nicht persönlich zu nehmen, dass sie sich offenbar auf den ersten Blick in eine Bindung mit meinem Bruder gestürzt hat, aber um auch nur in Erwägung zu ziehen, dass sie mich mag
 , muss sie sich verflixt lange Zeit lassen.

Und heute Abend muss ich mich zusammenreißen, um nicht über diesen leuchtend blauen Faden nachzudenken, den ich in ihrem Kopf entdeckt hatte, bevor wir den Unterschlupf verließen. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass er nicht ist, was ich vermutete, dass er ist. Und ein Teil von mir hatte es für unmöglich gehalten, da Grace immerhin ein Mensch ist.

Meine klügere Seite beharrte aber darauf, dass Grace nicht so menschlich ist, wie sie dachte, was bedeutete …

Ich schlucke die Gefühle herunter, die mir die Kehle verengen, während ich in ihre nervig wunderschönen Schokoladenaugen starre. Nein, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Unterhaltung darüber, was wir einander bedeuten oder nicht bedeuten.

Nicht wenn es so viele andere Fragen und Ungewissheiten gibt. Nicht wenn mir es wirklich ernst damit ist, dass ich sie nicht unter Druck setzen will, während sie noch herausfindet, was sie von mir will.

»Was, wenn ich will, dass du von mir trinkst?«, fragt sie wieder und hebt das Kinn, beißt sich in die Unterlippe.

Ich mustere sie eine Sekunde, überlege, was das Richtige ist, was ich in dieser Situation sagen sollte. Aber ich bin nicht sicher, ob es überhaupt das Richtige
 gibt, wenn man darüber nachdenkt, Blut von jemandem zu trinken, also begnüge ich mich schließlich mit: »Willst du das denn?« Das ist einfach, klar, auf den Punkt.

Nur dass Grace – in typischer Grace-Manier – trotzdem ausweicht. »Ich möchte nicht, dass du durstig bist.«

»Das ist nicht das Gleiche wie zu möchten, dass ich von dir trinke.« Ich bin viel zu erschöpft für mentale Gymnastik mit ihr. »Lass uns einfach schlafen, Grace. Wir können ein andermal darüber reden.«

Sie weicht nicht zurück. Und sie hört nicht auf mich aus diesen großen, sanften Augen anzusehen. »Ich denke, das hast du falsch verstanden.«

»Wie hatte ich es denn verstehen sollen?«

»So.« Sie macht noch einen Schritt vor, bis ihr Körper meinen berührt. Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen, schlingt ihre Arme um meinen Hals. Und neigt den Kopf zur Seite, entblößt ihre Halsbeuge.

Weil die Königin des über alles
 Redens offenbar nicht länger das Bedürfnis hat zu reden. Und fuck. Einfach fuck
 . Wie in allen Höllen soll ich ihr widerstehen? Besonders wenn sie so gut riecht und so gut aussieht und ich weiß – es verdammt gut weiß –, wie verflucht gut sie schmeckt.

Es ist Wahnsinn nur darüber nachzudenken.

Und doch versuche ich es. Ich versuche
 zu widerstehen. Um unser beider willen. Ja, wir haben uns geküsst. Aber es war nur ein Kuss. Ich habe keine Ahnung, was das für sie bedeutet. Ich weiß so sicher wie Hölle nicht, was es ihr bedeutet, wenn sie mich so intim von sich trinken lässt. Und sollte ich das nicht wissen, bevor das hier noch weitergeht? Sollten wir das nicht beide wissen?

»Grace …« Obwohl es mich umbringt, will ich zurücktreten.

»Nicht«, sagt sie und ihre Arme schlingen sich fester um meinen Hals. »Ich weiß, du bist verwirrt. Ich bin auch verwirrt. Aber bitte geh jetzt nicht weg. Bitte, nimm einfach von mir, was du brauchst. Ich möchte es.«

Wieder neigt sie den Kopf.

»Warum?«, frage ich rau, weil ich die Antwort brauche. Mein Blick richtet sich aber bereits auf ihren Pulspunkt – und wie er immer wieder flattert.

»Ich brauche es auch«, flüstert sie. »Ich brauche dich.«

Und sieben kleine Worte sind alles, was es braucht, um ein Leben voller Selbstbeherrschung zunichtezumachen und die Wildheit in mir zu entfesseln. Ich brauche es auch. Ich brauche dich.
 Wie kann ich Nein sagen, wenn sie es so sagt? Wie kann ich Nein sagen, wenn es mir ganz genauso geht?

Ich kann es nicht. Versuche es nicht einmal. Nicht mehr.

Ich schlinge einen Arm um ihre Taille und ziehe sie noch näher, bis ihre weichen Kurven sich an alle meine harten Stellen pressen. Dann senke ich den Kopf, drücke mein Gesicht in die seidenweiche duftende Kurve ihres Halses. Und atme sie ein. Lasse sie das Gleiche bei mir tun.

Meine Fänge kommen in dem Moment heraus, in dem ich mich an ihren Hals drücke, aber das ist egal. Niemand sagt, wir müssen uns beeilen. Ich kann mir so viel Zeit nehmen, wie sie braucht, um sich an mich zu gewöhnen.

Sie macht einen drängenden Ton tief in der Kehle und meine prekäre Selbstbeherrschung beginnt zu bröckeln.

Trotzdem zögere ich noch, bis selbst ich nicht mehr weiß, worauf ich warte. Sie ist bereit, mehr als bereit, und ich sehne mich verzweifelt nach ihr. Es fühlt sich aber noch nicht richtig an. Es …

Sie vergräbt ihre Finger in meinem Haar. »Hudson, bitte.«

Und es braucht nicht mehr, um die Schleusentore meiner Beherrschung zu öffnen. Meinen Namen auf ihren Lippen.


Meinen
 Namen.

Ich fahre mit den Spitzen meiner Fänge über ihren schlanken Hals. Ihre Haut ist so dünn dort, so zart, dass ich ihren Herzschlag direkt darunter spüre. Es ist hypnotisierend. Unwiderstehlich.

So wie die Art, wie sie sich an mich drängt und flüstert: »Jetzt.«

Die letzten Reste meiner Selbstbeherrschung verpuffen und ich tue, was ich seit Monaten so sehr will. Ich schlage zu.

Sofort explodiert ihr Geschmack – der starke, wundervolle, süße, würzige Geschmack von ihr – auf meiner Zunge. Er erfüllt meine Sinne, macht meine Knie weich und verwandelt meine Beherrschung in einen Molotowcocktail, der nur darauf wartet zu explodieren.

Sogar noch bevor ich anfange zu trinken.
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Die Drinks gehen auf mich




Grace





ICH ZITTERE IN DER SEKUNDE, IN DER SICH
 Hudsons Fänge in meine Haut senken. Nicht aus Angst oder Nervosität, sondern aus einem so mächtigen Verlangen, dass ich an nichts anderes denken kann. Nichts anderes fühlen kann.

Das hatte ich nicht erwartet. Vielleicht hätte ich das müssen, nach dem Kuss auf dem Uhrenturm. Doch er hat schon von mir getrunken – in der Höhle – und während sich das gut angefühlt hat, war es doch kein bisschen wie jetzt.

Nichts in meinem Leben hat sich je so angefühlt.

Energie sirrt durch meine Nervenenden.

Hitze droht mich bei lebendigem Leib zu verschlingen.

Lust – wunderbare, unglaubliche, grenzenlose Lust – durchdringt jede meiner Zellen. Erfüllt mich und zerstört mich zugleich, bis ich nichts mehr will, als dass das nie aufhört. Dass es niemals endet, nie.

Hudson hebt mich ein wenig hoch, knurrt tief in der Kehle. Der Arm, den er um meine Taille geschlungen hat, zieht mich noch fester heran, bis unsere Körper aneinanderkleben und jegliche Distanz, die zwischen uns bestand – echt oder eingebildet –, nur noch eine Erinnerung zu sein scheint. Und trotzdem dränge ich mich noch näher an ihn, will immer noch mehr von ihm spüren. Ihn ganz spüren auf alle Arten, wie eine Person eine andere spüren kann.

Meine Finger sind bereits in seinem Haar und ich greife fester zu, genieße das Gefühl weicher Seide, die sich um meine Fingerspitzen schlingt, während ich ihn mit jedem unserer Atemzüge etwas mehr an mich binde.

Hudsons Knurren ist jetzt lauter, sein Körper und seine Hände und sein Mund – oh Gott, sein Mund – drängender, während er mich fester hält, gieriger trinkt.

Und irgendwie wird die Lust noch größer, bis ich unter dem Ansturm all dessen nicht mehr atmen kann. Ich bin zerstört, vollkommen ruiniert, mein Körper nichts als ein leeres Gefäß, das darum fleht, von ihm gefüllt zu werden.

Um mehr fleht, obwohl ein Teil von mir sich nicht vorstellen kann, dass es je mehr geben kann.

Um all das fleht, was Hudson mir geben kann. Fleht, ihm alles im Gegenzug zu geben.

Ich wimmere tief in der Kehle und Hudson hält einen Augenblick inne, um zu sehen, ob ich okay bin. »Hör nicht auf«, flüstere ich in sein Ohr. »Hör nicht auf, hör nicht auf, bitte hör nicht auf.«

Dieses Mal erfüllt sein Grollen den Raum, hallt von den Wänden wider und er beißt tiefer, zieht fester, schickt eine Welle der Ekstase direkt in mein Herz. Ich schreie auf, mein Körper steigt auf und kippt, meine Hände greifen statt in sein Haar nach seinen Schultern, um mich festzuhalten, während meine Knie zu Wasser werden und mein Blut zu Dampf.

Nichts hat sich je so gut angefühlt. Nichts sonst könnte sich je so gut anfühlen.


Wie Hudson von mir trinkt, ist die totale Reizüberflutung, in mir begegnen und mischen sich tiefste Lust und süßester Schmerz, bis da nichts mehr sonst ist. Bis da nur noch Hudson und ich sind und dieser eine perfekte Moment, der nie enden soll.

Doch schließlich tut er das – so wie alles.

Hudson zieht sich zurück, löst sich von mir und ich klammere mich verzweifelt an ihn. Er lächelt an meiner Haut, dann fährt er zart mit der Zunge in kleinen Kreisen über und um die Bissmale, die er unter meinem Ohr hinterlassen hat.

»Okay?«, flüstert er, als ich meine Hand an seinen Hinterkopf drücke und ihn festhalte.

»Mehr als okay«, hauche ich zurück. Dann lehne ich mich zurück und sehe ihm ins Gesicht. »Du?«

Er grinst. »Nie besser.«

Das macht mich glücklich. »Ja?«, frage ich mit einem kleinen Lächeln.

»Oh ja.«

Und dann hebt er mich in seine Arme und trägt mich zum Bett. Er legt mich sanft darauf, lacht ein wenig, als ich mich an ihn klammere, um ihn bei mir zu behalten.

»Ich gehe nirgendwohin, Grace«, sagt er und streckt sich neben mir aus, dann drückt er mir einen sanften Kuss auf die Lippen.

Ich weiß nicht, ob es ein Versprechen ist oder nur dazu gedacht, mich zu entspannen, aber egal was es ist, es funktioniert. Der Schlaf steigt herauf und holt mich und als ich in ihm versinke, sage ich: »Gut«, und gebe ihm das einzige Versprechen, das ich geben kann. »Ich auch nicht.«

Er lächelt an meinem Haar und ich kann nicht anders als zu hoffen, dass das reicht.
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Ich mag es, mit dir zu löffeln




Grace





ICH WACHE LANGSAM AUF, FÜHLE MICH WARM
 und geborgen auf eine Art, wie ich mich viel zu lange nicht gefühlt habe. Ich brauche einen Herzschlag, bis ich begreife, wieso. Ich umarme Hudson, meine Vorderseite an seinem Rücken. Der große Löffel zu seinem kleinen Löffel. Und so wie er sich an mir zusammengerollt hat, sodass jeder Teil meines Körpers einen Teil von seinem berührt, genießt er jede Sekunde davon, der kleine Löffel zu sein.

Was für mich total in Ordnung ist, da ich es genieße wie noch was, der große Löffel zu sein.

Ich kuschle mich noch fester an und öffne langsam die Augen, aber in Wahrheit bin ich noch nicht bereit aufzustehen. Ich bin nicht bereit dieses sichere, beschützte Gefühl aufzugeben, das ich gerade verspüre, und ich bin definitiv nicht bereit über all das nachzudenken, über das ich nachdenke, sobald ich ganz wach bin. Das wird mich noch früh genug einholen. Da kann ich genauso gut diese letzten paar Minuten Glückseligkeit genießen.

Mein Ankuscheln hat Hudson geweckt und als er sich umdreht und mich ansieht – mich anlächelt –, stürmt alles, was gestern passiert ist, auf mich ein, ob ich nun bereit dafür bin oder nicht.

Der Kuss auf dem Uhrenturm.

Der Drachenangriff.

Das Blut.

Der Biss.

Die ganze Gargoylesache.

Und schon ist das warme, geborgene Gefühl verschwunden.

An seine Stelle tritt eine Menge Ungewissheit und ein Haufen Angst.

Ich habe keine Angst mehr vor Hudson – schon lange nicht mehr, wenn ich sie je hatte –, aber ich habe Angst vor dem, was ich fühle. Und ich habe sogar noch mehr Angst vor dem, was ich nicht fühle.

Ich komme nie zurück an die Katmere Academy, komme nie zurück in meine Welt. Ich komme nie zurück zu Jaxon. Und das Beängstigende daran ist, dass ich nicht mehr bestürzt darüber bin.

Weil ich nicht das Mädchen bin, das sich in Jaxon verliebt hat. Es existiert nicht mehr.

Und es ist nicht schwer zu begreifen, dass das
 der wahre Grund ist, aus dem die Gefährtenbindung verschwunden ist.

Tränen steigen mir in die Augen – wegen ihm und allem, was wir verloren haben –, aber ich blinzle sie weg, bevor sie herabfallen. Weil nicht nur die Gefährtenbindung verschwunden ist. Sondern auch das Mädchen, das an die Katmere Academy kam.

Diese Grace war verloren, unsicher, entschlossen sich zu schützen, ohne zu wissen, wie.

Jetzt bin ich eine Gargoyle. Eine verdammte Gargoyle.

Ich kämpfe gegen Drachen
 . Nicht gut, wohlgemerkt, aber ich kämpfe gegen sie und ich gewinne. Manchmal.

Wäre ich an der Katmere geblieben, wäre diese schräge Sache – was immer es ist – nie passiert, hätten Jaxon und ich ein gutes Leben miteinander haben können. Wenn alles beim Alten geblieben wäre und wir die Zeit gehabt hätten, einander wirklich kennenzulernen und einander zu lieben, dann hätten wir vielleicht zusammen und aneinander wachsen können und die Gefährtenbindung hätte gehalten.

Das werde ich aber nie erfahren, denn das ist nicht passiert. Ich bin hier gelandet, also sind wir nicht zusammengeblieben. Wir sind nicht zusammen gewachsen
 . Die Gefährtenbindung ist zerbrochen und wir auch.

Dieses letzte Jahr und diese Veränderung haben mich auf einen anderen Weg geführt. Haben mir geholfen zu wachsen und zu werden, wenn schon nicht eine andere Person, so doch immerhin zu jemandem, die Dinge anders sieht als früher. Jemand, die anders ist
 , als sie früher war.

Und viel von diesem Wachstum liegt an Hudson.

Er treibt mich an, fordert mich heraus und lässt mir nie etwas durchgehen.

Weshalb ich mich irgendwann in den letzten paar Monaten, Gefährtenbindung hin oder her, verändert habe und gewachsen bin und angefangen habe zu akzeptieren, dass ich Jaxon niemals mehr wiedersehen werde und ihn auch nicht mehr so
 liebe. Das lässt sich nicht ändern. Und ich bin nicht sicher, ob ich das ändern wollen würde, selbst wenn ich es könnte. Er ist ein Guter. Er verdient jemanden, der ihn so vollkommen und leidenschaftlich lieben kann, wie er liebt.

So wie die alte Grace ihn geliebt hat.

Aber so ist das Leben, oder? Wir verändern uns und wachsen und manche Leute folgen uns auf dieser Reise, werden zu einem wesentlichen Bestandteil davon und andere beschreiten ihre eigenen Wege.

»Hey«, sagt Hudson. Seine Stimme ist rau vom Schlaf. »Bist du okay?«

Sein Lächeln ist verblasst und an seine Stelle ist eine Ausdruckslosigkeit getreten, wie ich sie nicht mehr gesehen habe seit diesen ersten Monaten, die wir zusammen eingesperrt waren. Damals hatte er sich regelmäßig hinter eine leere Mauer zurückgezogen. Damals hatte ich nicht verstanden, was es auslöste. Doch hier, während ich neben ihm liege und ihn ansehe und ihn mittlerweile so gut kenne, denke ich, dass es ein Schutzmechanismus ist. Dass er sich vor einem Schlag schützt.

Dass er immer noch denkt, dass dieser Schlag von mir kommen könnte, bricht mir das Herz.

Es besänftigt auch die Nervosität tief in mir. Die Sorge, weil es so anders wird zwischen uns. Weil es aussieht, als wäre ich nicht allein mit dieser Nervosität. Hudson spürt sie auch und das macht es mir eine Million Mal leichter zu atmen. Eine Million Mal leichter mir zu sagen, dass wir es langsam angehen lassen können. Sehen, wohin es führt – oder ob es überhaupt irgendwohin führt.

Weil es das vielleicht nicht wird und das ist auch okay.

Meine Gefühle für Jaxon haben sich nicht verändert, weil ich mich in Hudson verliebt habe.

Sie haben sich verändert, weil wir vom Schicksal verdammt miese Karten ausgeteilt bekamen.

Sie haben sich verändert, weil das Universum unsere Bindung zerbrochen hat.

Sie haben sich verändert, weil ich jetzt die bin, die ich bin, und die, die ich noch werde.

Hudson … Hudson ist etwas ganz anderes. Ich weiß nicht, was mit ihm ist.

Ich weiß nicht, was mit uns ist.

Ich weiß noch nicht, was ich für ihn empfinde, nicht genau, und ich weiß definitiv nicht, was er für mich empfindet.

Doch die eine Sache, die ich weiß? Dass ich gerne die Gelegenheit haben möchte, es herauszufinden.

Statt also auszurasten wegen der ausdruckslosen Miene, mit der er mich ansieht, beuge ich mich vor und gebe ihm einen sanften Kuss auf die Stirn – Morgenatem gibt es wirklich und ich möchte den Jungen nicht verschrecken, bevor das hier irgendwohin führen kann.

Seine Augen schließen sich bei dem Kuss und der Arm, den er um meine Taille gelegt hat, als er sich umdrehte, packt fester zu. Zieht mich näher heran. Und während ich mich sehr erwachsen fühle wegen all der Dinge, die ich gerade gedacht habe – oder zumindest so mittelerwachsen –, bin ich noch nicht bereit darüber zu reden. Oder ihn darüber reden zu hören.

Also tue ich das Einzige, was ich in dieser Situation tun kann.

Ich greife unter die Decke, drücke meine Hand gegen seinen harten und warmen Bauch.

Und kitzle ihn so richtig durch. Dass er damit nicht gerechnet hat, macht es eine Million Mal besser.
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Sag schmutzige Dinge zu mir




Hudson





»WAS FÜR EIN SCHMUTZIGER TRICK!«, QUIETSCHE ICH,
 während ich versuche dem entschlossenen Kitzeln zu entkommen. Dass ich auf diesen Kuss reingefallen bin, zeigt, wie leichtgläubig ich geworden bin. Und wie diabolisch sie ist.

»Das habe ich vom Besten gelernt«, erwidert sie, rollt sich auf mich und hält meine Handgelenke rechts und links von meinem Kopf fest.

Vielleicht sollte ich sie daran erinnern, dass ich sie mühelos mit zwei Fingern heben kann. Da sie aber gerade auf mir ist, die Beine rechts und links von meinen Hüften, habe ich das wirklich nicht vor. Nicht wenn sie endlich aufhört mich zu kitzeln. Und nicht wenn mir genau das gefällt.

Also stelle ich mich dumm. »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest. Ich habe mich ganz entzückend verhalten, seit wir uns begegnet sind.«

»Oh, richtig. Ich erinnere mich.« Sie tut so, als würde sie nachdenken. »Warum machst du nicht noch mal deinen Tukan? Ich weiß noch, wie absolut reizend
 das war.«

»Ich wusste, es würde dir gefallen. Es hat nur etwas gedauert.« Ich schenke ihr ein stolzes Lächeln.

Sie erwidert es mit Zins und Zinseszins. »Was soll man daran auch nicht mögen? Es ist so
 ein schöner und melodischer Klang.«

»Das ist es wirklich. Und wenn der Tukan dir gefallen hat, warte nur, bis du den Zapfenglöckner hörst. Wusstest du, dass sein Ruf über hundertfünfundzwanzig Dezibel laut sein kann und sie klingen wie …«

»Nein!« Sie legt mir die Hand über den Mund. »Nein, nein, nein! Wir machen heute Morgen keine Vogelstimmen.«

Ich sehe sie so unschuldig an, wie ich nur kann, während sie mein halbes Gesicht mit ihrer Hand bedeckt. Und als das nicht hilft – und nur dazu führt, dass sie ihre Augen misstrauisch verengt –, tue ich das Nächstbeste. Ich lecke ihr über die Handfläche.

»Iiihhh!« Sie wirft mir einen »Was zur Hölle?«-Blick zu – was fair ist –, doch dann hebt sie die Hand. Was meiner Meinung nach auch fair ist.

»Gewonnen!«, sage ich mit einem Grinsen, das vielleicht infernalisch ist oder auch nicht.

»Bitte.« Sie wischt die Hand am Laken ab und wirft mir einen finsteren Blick zu. »Hast du nicht.«

»Also willst du doch
 den Balzruf des Zapfenglöckners hören? Den wirst du so schnell nicht vergessen.«

»Noch eine Vogelstimme«, sagt sie mit schmalen Augen, »und du beißt mich nie wieder.«

Ich hebe eine Braue. »Ist das eine Herausforderung?«

»Das ist ein …« Sie verstummt, weil der Wecker neben dem Bett klingelt. »Ugh. Wir müssen uns für den Brunch
 mit dem Bürgermeister fertig machen.«

Ich bin nicht sicher, wer von uns beiden gerade vom Weckerklingeln gerettet wurde, aber definitiv jemand von uns. Statt also zu beenden, was – wie wir beide wissen – ein alberner Streit war, beschließe ich den Themenwechsel zu nutzen. »Wir könnten absagen. Den Tag in der Stadt verbringen, solange die Sonne noch weg ist.«

»Könnten wir«, stimmt sie zu, rollt dabei aber von mir herunter und steht auf. »Aber dann würden wir ihn nicht befragen können, wieso er in der Bäckerei so sicher war, dass die Drachen keine Probleme machen würden, und jetzt haben sie sich wirklich bemüht alle umzubringen. Außerdem hast du den Mann gesehen. Wenn wir nicht auftauchen, tritt er uns zehn Minuten später die Tür ein, da bin ich sicher. Er schien sehr entschlossen sich bei uns zu bedanken.«

Smokey, von all dem Spektakel im Zimmer gestört, macht ein verärgertes Geräusch, dann rutscht sie unter den Spalt im Fenster und an der Seite des Hauses hinab. Ich denke daran sie zurückzurufen, aber es ist auch nicht so, als würde sie auf mich hören.

»Er wirkte sehr aggressiv mit seiner Dankbarkeit«, erwidere ich nach ein paar Sekunden. Ich setze mich auf und sehe voll Interesse zu, wie Grace sich vornüberbeugt und den Haufen mit schmutziger und halb schmutziger Wäsche auf dem Boden durchwühlt.

Die letzten Wochen waren wir sehr beschäftigt und Wäschemachen stand nicht gerade oben auf der Liste. Das werden wir bald ändern müssen.

Andererseits, hätten wir saubere Kleider, hätte ich eine andere Aussicht. Und das wäre eine Schande, denn Grace in einem T-Shirt ist ein wirklich wunderschöner Anblick. Ich habe genug Erinnerungen von ihr gesehen, um zu wissen, dass sie nicht der gleichen Meinung ist, aber ich finde sie ist umwerfend – innerlich und äußerlich.

»Ich glaube, wir haben wirklich nichts zum Anziehen, was nicht voll Drachenblut oder durchgeschwitzt ist«, sagt sie. »Dankbarkeitsbezeugung hin oder her, ich bin ziemlich sicher, dass Souil von unserer Bekleidungssituation nicht besonders beeindruckt sein wird.«

»Tja, er braucht auch nicht beeindruckt zu sein.« Ich gehe zu dem Haufen und ziehe die Jeans heraus, die ich letzte Nacht nicht
 anhatte. Ja, sie ist ein wenig schmutzig von der Schule, ein leichter Abdruck von einer klebrigen Kinderhand auf dem Knie, aber das ist sehr viel besser, als blutbedeckt da aufzutauchen.

Außerdem müssen wir zu einem Brunch. Und wie Grace schon sagte, der Bürgermeister kommt mir nicht gerade wie der geduldige Typ vor.
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Wir nehmen den Brunch, wie er ist




Grace





LETZTE NACHT WAR ICH NICHT GERADE
 in der Position, das zu bemerken, aber Souils Haus ist das schönste in der Straße. Wie so ziemlich jedes andere Haus in Adarie ist es lila. Anders als so viele der anderen Häuser hat es aber fünf oder sechs unterschiedliche Lilatöne, die alle wirklich gut zueinanderpassen. Das Fachwerk vorn und an den Seiten und die Kästen mit fröhlich wirkenden Blumen unter jedem Fenster lassen es herrschaftliche Eleganz ausstrahlen und verleihen dem Haus einen unerwarteten Charme.

Hudson läutet und wir werden von einer Frau mit sommersprossiger lila Haut von der Farbe eines Heidekrautfelds begrüßt, die ein dunkellila Kleid und Perlen trägt. Souils Frau?
 , frage ich mich, als sie uns willkommen heißt. Oder seine Haushälterin?


»Der Bürgermeister kommt bald herunter«, sagt sie und führt uns ins Wohnzimmer.

Also Haushälterin. Hudson und ich setzen uns auf ein goldenes Samtsofa.

»Darf ich euch etwas zu trinken bringen?«, fragt sie.

»Im Moment nicht, danke«, sage ich.

»Mir auch nicht«, stimmt Hudson zu.

»In Ordnung.« Sie lächelt. »Bitte sagt mir Bescheid, wenn sich das ändert. Der Brunch wird um halb zwei aufgetan.«

Und dann gleitet sie auf diese faszinierende Art davon, die den Leuten im Schattenreich zu eigen ist, als würden ihre Füße den Boden nicht ganz berühren, auch wenn ich sehe, dass sie das tun.

Nachdem sie weg ist, wendet Hudson sich mir mit großen Augen zu. »Das ist …«

»Eine Menge«, murmle ich leise und mustere das Zimmer. »Eine ganze Menge.«

Ich weiß nicht, wo ich zuerst hinsehen soll, also fange ich mit dem an, was direkt vor mir ist.

Und das ist eine riesige Wand, die mit unterschiedlich großen, sich überlappenden Blumen bedeckt ist in Schattierungen aus Orange, Rot und Gold. Und an dieser Wand hängen drei Gemälde in prächtigen Goldrahmen – zwei zeigen Porträts von Souil und eins ist ein Bild von einem jungen Mädchen, das ihm sehr ähnlich sieht.

Eins der Porträts zeigt Souil, der einen Tennisschläger hält und die kürzesten vorstellbaren weißen Tennisshorts trägt. Mein Favorit ist jedoch – auf eine »Oh mein Gott, das kann doch nicht wahr sein«-Art – das mittlere, auf dem er in einem knallroten Kaftan ausgestreckt daliegt wie auf einer Doppelseite eines Magazins.

Die Seitenwände sind in kontrastierenden roten und goldenen Streifen tapeziert und auch an diesen Wänden hängen jede Menge Bilder – ebenfalls von Souil und dem mysteriösen Kind. Die Vorhänge sind in einem wilden, gold-rot-orangen Diamantmuster gehalten, das zu dem gewaltigen Veloursteppich auf dem Boden und den Kissen auf den Siebzigerjahre-Modulsesseln passt, die in einem eigenen Sitzbereich in einem anderen Teil des Zimmers stehen.

Überall sind Pflanzen – riesige Bäume in knallbunten Töpfen in allen möglichen Farben halten Hof in jeder Ecke des Zimmers, während kleinere Zimmerpflanzen auf einem grellorangen Pflanzenständer arrangiert stehen, der sehr nach Siebzigerjahren aussieht.

Und über all dem hängt ein gewaltiger Kristalllüster in Form einer Discokugel. Ja, eine Discokugel.

So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich bin nicht einmal sicher, dass irgendjemand so etwas in diesem Jahrhundert gesehen hat. Oder überhaupt.

»Es sieht aus, als wären die Siebziger hier drin explodiert – und ihre Innereien würden aufgefressen von den Achtzigern«, sagt er mit noch leiserer Stimme.

»Das ist eine sehr …« Ich suche nach einem wertfreien Wort. »… passende Beschreibung.«

»Ich wusste nicht, dass so viele grelle Farben im Schattenreich existieren.«

»Ich wusste bisher nicht, dass so viele Farben in irgendeinem
 Reich existieren«, entgegne ich. Ich weiß, dass meine Augen mindestens so groß sind wie Hudsons, als ich mich umsehe.

»Das ist ein gutes Argument.« Hudson kichert. »Wie narzisstisch …«, fährt er in fast tonlosem Flüstern fort, aber er verstummt, als Schritte die Stufen herunterkommen.

Wir drehen uns beide um und erblicken Souil, der auf dem mittleren Absatz der Wendeltreppe steht in einem weißen Discoanzug wie John Travolta in Saturday Night Fever
 . Obwohl »stehen« etwas übertrieben scheint, denn er hat sich über das Geländer drapiert, als hätte er einen plötzlichen hysterischen Anfall – oder als posierte er für den Playboy
 .

»Was zum Geier?«, flüstert Hudson fast unhörbar.

Ich habe keine Ahnung, aber ich werde ihm keine Antwort geben, wenn der Bürgermeister mit supereindringlicher Miene auf mich herabstarrt. Dazu kommt, dass sein schulterlanges weißes Haar zurückgekämmt ist zu einem kurzen Pferdeschwanz im Nacken – wie bei John Travolta in Pulp Fiction
  – und mir fällt absolut nichts ein. Nur dass ich nicht im Mindesten überrascht wäre, wenn er plötzlich Greased Lightnin’
 trällert oder uns die Haut vom Gesicht schält.

»Willkommen, willkommen!«, sagt Souil und stößt sich mit einer dramatischen Kopfbewegung vom Geländer ab. »Es tut mir leid, dass ich euch warten ließ, aber die Pflicht rief.«

»Wir sind erst seit ein paar Minuten hier«, sage ich und komme ihm zum Fuß der Treppe entgegen, während er sich Zeit lässt, jede Stufe hinabzutänzeln. »Vielen Dank noch mal für die Einladung.«

»Natürlich, natürlich.« Er breitet die Arme weit aus. »Willkommen in meinem bescheidenen Heim.«

Ich bin ziemlich sicher, dass Hudson bei diesen Worten beinahe erstickt, aber er sagt kein Wort. Gott sei Dank. Ich kann mir die bissigen Kommentare nur vorstellen, die ihm durch den Kopf gehen, und gerade ist mein einziges Ziel, hier wieder hinauszugelangen, ohne den mächtigsten Mann in Adarie zu beleidigen.

»Es ist absolut … faszinierend«, sage ich. »Besonders mag ich das Bild von dir in dem roten Kaftan.«

»Rot steht mir einfach am besten«, stimmt er mir zu und macht wieder diese Kopfbewegung. Dann klatscht er in die Hände und donnert: »Trudgey, Trudgey! Wir sind bereit für das Mittagessen!«

Seine Stimme ist so laut, dass sie von der Decke mit dem Abklatsch der Sixtinischen Kapelle abprallt und durch den Raum hallt. Innerhalb von Sekunden gleitet die Haushälterin – aka Trudgey, wie es scheint – ins Zimmer.

»Natürlich, Bürgermeister. Ich zeige euch eure Plätze.«

Dann schiebt sie die beiden üppig verzierten Goldtüren an der hinteren Wand auf und führt uns in einen Speisesaal, der sogar noch knalliger sein könnte als das Wohnzimmer – falls das möglich ist, was ich nicht gedacht hätte.

»Nehmt Platz«, sagt er und deutet auf das gewaltige, gemeißelte Marmorungetüm in der Zimmermitte, das als Tisch dient. »Es wurden Platzkarten für euch aufgestellt, also bitte, sucht eure Namen.«

Platzkarten? Wir sind hier nur zu dritt – und auf dem riesigen Tisch sind nur drei Plätze gedeckt. Wie schwer kann es da sein, unsere Plätze zu finden?

Ich sage aber nichts und Hudson auch nicht, sehr zu meiner Überraschung und Erleichterung. Er bietet mir nur den Stuhl vor der Platzkarte mit meinem Namen an und wartet, bis ich mich setze.

Dann nimmt er seinen Platz mir gegenüber ein, während der Bürgermeister sich am Kopfende niederlässt.

Dabei erhellt das Licht des Kronleuchters mit aufeinandergestapeltem, in Kreisen geschnittenem Glas – der der Discokugel im Wohnzimmer in Sachen Hässlichkeit möglicherweise noch den Rang abläuft – sein Gesicht und mir fällt auf, dass er anders aussieht als bei unserer ersten Begegnung. Irgendwie jünger. Die Falten, die so deutlich sichtbar waren, als wir uns beim Vorsingen für das Festival unterhielten, scheinen weniger geworden, weniger tief.

Vielleicht hat er deshalb diese hässlichen Kronleuchter – das Licht lässt ihn unfassbar gut aussehen. Oder er hat in den letzten Monaten krass was an sich machen lassen.

Der Eitelkeit nach zu urteilen, die hier zur Schau gestellt wird, kann ich auch glauben, dass er kürzlich das hatte, was hier im Schattenreich als Botox durchgeht.

»Trudgey, bitte bring unserem Ehrengast eine Mimosa«, sagt er und zeigt auf mich. »Und Wasser für den Gentleman.«

»Natürlich«, antwortet Trudgey mit einem Lächeln. »Welche Art Mimosa hättest du gern, Liebes?«

»Ich nehme auch Wasser. Ich trinke nicht viel und …«

»Unfug!«, beharrt Souil. »Trudgey hat eine Stunde lang Laranfon ausgepresst heute Morgen, damit wir frischen Saft haben. Den musst du einfach probieren. Er ist deliziös.«

»Natürlich.« Ich lächle Trudgey an. »Vielen Dank dafür. Ich würde gern eine Larsa…«

»Laranfon«, hilft sie mir weiter. »Das ist eine süßsaure Frucht, die der Bürgermeister liebt. Ich bringe euch beiden auch etwas Wasser.«

»Danke. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

Sie nickt und lächelt mich wieder an. Dann wendet sie sich an Souil. »Soll ich das Essen hereinschicken?«

»Natürlich!«, poltert er. »Es ist nach eins. Grace muss am Verhungern sein!«

»Oh, ich kann …«

Er winkt ab. »Ihr werdet den Brunch lieben. Trudgey und ihre Schwester Tringia sind wundervolle Köchinnen.« Er legt die Fingerspitzen an den Mund und macht eine Kussbewegung. »Alles, was sie zubereiten, ist einfach perfekt.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagt Hudson und wendet sich dann an sie. »Vielen Dank, dass ihr euch heute all die Mühe für uns gemacht habt.«

Sie nickt, dann kehrt sie zurück in Richtung Küche. Kaum hat sie das Zimmer verlassen, füllt es sich mit Leuten, die Serviertablett über Serviertablett mit Essen hereintragen.

Einige Gerichte erkenne ich – eine Obstplatte zum Beispiel, auch wenn die Früchte ganz anders aussehen als die, die ich zu Hause essen würde. Ein Korb mit etwas, das ich für süße Brötchen halte. Etwas auf einem Backblech, das aussieht wie eine vegane Quiche – wenn man ignoriert, dass sie aus lila Eiersatz gemacht zu sein scheint. Und letztlich ein dampfender Fonduetopf mit etwas, das schrecklich nach einer Art weichem lila Tofu aussieht.

Ich bin total für vegane Mahlzeiten – Gemüse mochte ich schon immer am liebsten –, aber Noromar treibt es auf die Spitze. Ich habe nichts gegen normalen Tofu, aber lila Tofu? Ich bin nicht überzeugt.

»Ist das ein Fondue
 ?«, frage ich, als eine der Haushälterinnen einen Gusseisentopf auf den Ehrenplatz in der Mitte des Tischs stellt und jemand anderes sowohl Souil als auch mir einen kleinen Teller mit Brot und Obst zum Eintunken bringt. Eine dritte Person reicht uns je eine lange Gabel.

»Das ist es! Und es ist einfach so wunderbar! Ich würde es jeden Tag essen, wenn ich könnte, aber Trudgey besteht darauf, dass ich auf mein Gewicht achte, also spart sie es für besondere Anlässe auf.«

»Oh, wir sind kein besonderer Anlass …«, setze ich an, werde aber von einem Winken mit seiner Hand unterbrochen.

»Bitte, liebes Mädchen. Ihr beide seid so besonders, wie es nur geht. Das hier wollte ich machen, seit ihr aufgetaucht seid. Es ist Jahrzehnte her, seit ich einen anderen menschenartigen Besucher gesehen habe, Grace! Das ist ein Fest! Tatsächlich …«

Er wird von Trudgey abgelenkt, die mit einer Flasche Schaumwein und einem Krug Laranfonsaft, wie ich zumindest vermute, zurückkommt.

Sie gießt unter dem wachsamen Blick des Bürgermeisters Mimosas ein und ich lasse mir die Haare vors Gesicht fallen und forme mit den Lippen in Hudsons Richtung: menschenartig
 ?

Er zuckt bloß mit den Schultern und wirft mir einen Blick zu, um mich daran zu erinnern, dass ich die war, die zu diesem Siebzigerjahre-Themenbrunch im Noromarstil gehen wollte. Aber Souil sagte Jahrzehnte
 . Vielleicht sieht sein Haus deshalb aus wie eine Huldigung an den Discostil. Sein letzter menschlicher Besucher muss aus den Siebzigern gewesen sein und Souil hält das hier für die aktuelle menschliche Mode.

Unwillkürlich muss ich mich fragen, was aus diesem Schlaghosenbesucher geworden ist.

Weshalb ich mich dem Bürgermeister zuwende, sobald Trudgey mit der Mimosa fertig ist, und die Frage stelle, die mir seit unserer Ankunft in der Kehle brennt: »Warum haben die Drachen uns überhaupt angegriffen? Und kommen sie zurück, um ihre Aufgabe zu erledigen?«
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Nichts ist umsonst, nicht einmal Brunch




Grace





HUDSON ERSTICKT FAST ZUM ZWEITEN MAL
 in den letzten zehn Minuten – diesmal an einem Schluck Wasser.

Der Bürgermeister bemerkt es nicht, denn er nimmt einen sehr bewussten Schluck seines Drinks und starrt mich über den Rand seiner Champagnerflöte an.

»Die Drachen waren hinter euch her?«, fragt er, nachdem mehrere lange, peinliche Sekunden vergangen sind. »Was bringt dich auf diesen Gedanken?«

»Du hast nicht gesehen, wie der Drache …« Ich beuge mich vor, aber Hudson wirft mir einen warnenden Blick zu.

Statt ihn also mit den drei Millionen Fragen zu bombardieren, die mir durch den Kopf schwirren, zwinge ich mich zu Selbstbeherrschung und stelle nur eine: »Du hast nie erzählt, wie bist du ins Schattenreich gekommen?«

Er lacht und löffelt sich etwas von dem lila Obst auf den Teller, bevor er mir die Servierschüssel anbietet. Ich nehme sie und tue es ihm gleich, auch wenn Essen im Moment so absolut das Letzte ist, was mich beschäftigt.

»Ziemlich sicher genauso wie ihr, Liebes.«

»Wie bitte?« Ich sehe Hudson Hilfe suchend an.

»Wir kamen aus Versehen her«, sagt er und beteiligt sich endlich an der Unterhaltung.

»Aus Versehen?« Souil schneidet eine Grimasse. »Nennt ihr das so?«

»Wie sollten wir es nennen?«, entgegnet Hudson und obwohl sein Gesicht wieder diese teilnahmslose Sache macht, kann ich seine Wachsamkeit spüren – und die Ungeduld.

»Uralte Magie natürlich.« Souil sieht zwischen uns hin und her, als versuche er unsere Reaktionen einzuschätzen. »Ich bin ein Zeitzauberer. Und du bist eine …«

»Gargoyle«, beende ich den Satz und versuche nicht darauf zu reagieren, dass der Bürgermeister gerade die Worte »Zeit« und »Zauberer« zusammen gesagt hat. Ich bin nicht sicher, ob ich schon für das bereit bin, was das bedeuten könnte. Also sage ich: »Ja, das habe ich gerade erst gestern herausgefunden. Ist ziemlich wild.«

»Gargoyle. Hm.« Er sieht Hudson an. »Sie denkt, das ist sie?«

»Das denkt
 sie nicht. Das ist
 sie«, entgegnet Hudson und mustert ihn aus schmalen Augen.

Souil hebt beschwichtigend eine Hand. »Natürlich, natürlich.« Seine Miene sagt aber, dass mehr daran ist. Vielleicht sehr viel mehr.

»Stimmt das nicht?«, frage ich, verwirrter als je zuvor, aber ich will es wissen. »Bin ich etwas anderes?«

»Das würdest du besser wissen als ich, liebes Mädchen. Ich habe wohl nur Vermutungen angestellt.« Er nimmt einen Schluck Mimosa, dann lehnt er sich zurück. »Und jetzt erzähl mir bitte, wie kann ich euch beiden helfen?«

»Du hast uns hierher eingeladen«, erinnert Hudson ihn.

»Natürlich, das habe ich. Um euch für euren wahrhaft unglaublichen Dienst letzte Nacht zu danken. Ich würde euch für euren Mut gerne etwas im Gegenzug geben. Es war ein unvergesslicher Anblick. Solch Großmut ist wahrhaft inspirierend.«

»Ich weiß nicht. Alle, die das gekonnt hätten, hätten das Gleiche getan«, sage ich.

»Na, das ist die Sache«, sagt er. »Ich glaube nicht, dass das unbedingt stimmt. Und ich kenne niemanden sonst in Adarie, die tun könnten, was ihr getan habt.«

»Einen Drachen töten?«, fragt Hudson zweifelnd.

»Einen Wächter der Grenze töten«, entgegnet der Bürgermeister.
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»DRACHEN BEWACHEN ALSO DIE GRENZEN
 zwischen den Reichen?« Hudson klingt zweifelnd. »Das habe ich nie zuvor gehört.«

»Nicht einfach Drachen. Zeitdrachen«, antwortet Souil.

»Zeitdrachen?« Ich denke an all das zurück, was ich über Drachen gelernt habe. Einschließlich der Dinge, die zuvor keinen Sinn ergeben haben. »Können sie deshalb so von einem Ort an den anderen springen?«

Der Bürgermeister lächelt stolz. »Ja, genau.«

Mein Herz rast und ich kann die Begeisterung nicht aus meiner Stimme bannen. »Können sie uns nach Hause bringen?«

Souil tupft sich gefühlt ewig den Mund mit der Serviette ab, bevor er antwortet. »Das können sie gewissermaßen, ja.«

»Und jetzt haben wir einen umgebracht?«, fragt Hudson. »Was, wie ich annehme, den Rest nicht ermutigen wird uns zu helfen?«

»Aber er hat versucht uns umzubringen. Haben sie beide«, beharre ich. »Sie wollten uns bei nichts helfen, außer zu sterben.«

»Das tun Wächter«, erklärt Souil. »Und es sind nicht Hunderte – oder auch nur zehn. Wächter – Zeitdrachen – entstehen, wenn jemand durch die Grenze zwischen den Reichen bricht. Ein Drache für jeden Riss. Risse in der Grenze pfuschen mit der Zeit selbst herum, was offensichtlich nicht akzeptabel ist. Also hat der Gott der Zeit Wächter geschaffen, die die Grenze bewachen und Risse sofort reparieren.«

»Gott der Zeit?« Weil ja, klar. Gott. Der. Zeit.

Der Bürgermeister zuckt mit den Schultern. »Es gibt alle möglichen Götter, liebes Mädchen. Weißt du das nicht?«

Ich schüttle den Kopf. »Aber warum sollten die Drachen uns dann jagen?«, frage ich. »Was haben wir mit der Reparatur eines Risses in der Zeit zu tun?«

Souil macht eine Schlängelbewegung mit dem Kopf. »Das ist ein wenig komplizierter, aber letztendlich solltet ihr nicht hier sein – und sie werden nicht ruhen, bis sie das Reich von euch befreit haben.«

»Und sie befreien es von uns, indem sie …?« Hudsons Augen werden misstrauisch schmal, als versuche er zu begreifen, was als Nächstes passiert.

»Uns töten«, flüstere ich.

»Das kann ich euch nicht sagen. Niemand kann das.« Souil lehnt sich zurück und trinkt den Rest seiner Mimosa in einem langen Schluck. Nachdem er das Glas wieder auf den Tisch gestellt hat, sieht er uns nacheinander an. »Was ich euch sagen kann, ist, dass die Zeitdrachen nicht aufgeben werden. Sie werden euch für immer jagen, bis entweder ihr oder sie tot sind.«

Das ist so ziemlich das Letzte, was ich hören möchte. Einen Zeitdrachen zu töten war entsetzlich. Nicht nur der Kampf und das Blut und der Schrecken, sondern der eigentliche Akt des Tötens. Ich wollte
 ihn nicht einmal töten und ich bin immer noch aufgewühlt deshalb. Jetzt sagt der Bürgermeister, dass wir einen zweiten Drachen umbringen müssen, bevor sie uns töten wird? Oder …

»Aber wenn sie uns töten, könnten wir vielleicht
 wieder in unsere Welt kommen?«, frage ich und spüre, wie Hudson erstarrt. Und das verstehe ich. Sich von einem Zeitdrachen umbringen zu lassen in der Hoffnung
 , dass man vielleicht an einem anderen Ort überlebt, erscheint verrückt wie sonst was, aber trotzdem … falls es möglich wäre … dann könnte ich vielleicht Macy und Onkel Finn wiedersehen. Die Highschool abschließen. An die Uni gehen.

»Die Einzigen, die das mit Sicherheit wissen würden, sind offensichtlich nicht mehr hier, um es uns zu sagen. Ich persönlich glaube nicht, dass jemand den Tod riskieren sollte, nur um das ganz sicher herauszufinden.« Der Bürgermeister schüttelt den Kopf. »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen als den Tod durch einen Zeitdrachen. Wäre ich ihr, würde ich es nicht herauszufinden versuchen.«

Ich möchte es nicht glauben. Ich möchte nicht daran denken, dass wir den Rest unserer Zeit in Noromar damit verbringen sollen, immer über die Schulter zu blicken und darauf zu warten, dass uns ein riesiger Drache angreift, oder damit, sie präventiv zu jagen, damit sie uns nicht angreift und überrascht. Und damit sie keine weiteren Unschuldigen tötet.

Das ist der Hauptgrund, aus dem ich mich ganz krank fühle angesichts dieser Situation. Den kleineren Drachen konnten wir aufhalten – und den größeren verletzen –, bevor sie zu viele andere verletzen konnten. Aber am Anfang, als der kleine Drache in die Stadt hereinflog, tötete er diese Frau, weil sie aussah wie ich. Er verletzte andere Leute, weil sie zwischen uns und ihm standen.

Das hasse ich. Ich verabscheue den Gedanken wirklich, dass Leute in diesem Reich gestorben sind wegen eines Fehlers, den ich irgendwie begangen habe, als ich Hudson in meinem Kopf eingesperrt habe. Ich verabscheue den Gedanken sogar noch mehr, dass vielleicht noch andere sterben müssen, bevor das alles vorbei ist. Wegen mir. Weil ich etwas getan habe, das ich nicht einmal begreife.

»Grace.« Hudson ruft meinen Namen gerade laut genug, um mich aus diesem Gedankengefängnis zu reißen. Es ist nicht deine Schuld,
 formt er mit den Lippen.

Ich schüttle den Kopf. Natürlich ist es meine Schuld. Wessen Schuld sollte es sonst sein? Von Anfang an, als wir zusammen im Unterschlupf waren, hatte Hudson mir gesagt, dass ich verantwortlich bin. Er kann seine Meinung jetzt nicht ändern, nur weil die Wahrheit mich aufregt. Und mit »aufregt« meine ich, verdammt noch mal traumatisiert.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Hudson Souil.

»Es gibt nur eine Möglichkeit. Ihr müsst den Zeitdrachen töten, wenn sie in drei Monaten zurückkommt. Es …«

»Drei Monate?«, frage ich voller Entsetzen. »Wir müssen drei Monate warten, bis sie zurückkommt?«

»Sie tauchen natürlich nur bei Dunkelheit auf. Und da es im Schattenreich nur alle drei Monate drei Tage lang dunkel ist …« Er hebt die Hände in einer »Was soll ich machen«-Geste.

Es gibt nichts, was er tun kann. Nichts, was einer von uns tun kann. Doch nachdem ich erfahren habe, dass die reale Möglichkeit besteht, dass wir nach Hause kommen, ist der Gedanke, dass wir drei Monate warten müssen, bevor wir auch nur wieder darüber nachdenken können … nicht das, was ich hören wollte.

Souil räuspert sich, um unsere Aufmerksamkeit wieder auf die Unterhaltung zu lenken. Als wir ihn beide ansehen, fährt er fort. »Ihr werdet den zweiten Drachen töten, oder? Ihr würdet nicht wollen, dass jemand anderes in unserer Gemeinde verletzt wird, oder?«

Seine Worte sind wie Schläge in die Magengrube, aber ich hebe das Kinn und biete eine weitere Option an. »Wir könnten Adarie verlassen, bevor der Drache zurückkommt.«

Hudson öffnet den Mund und will etwas sagen, vermutlich anbieten den Drachen von der Stadt wegzulocken, aber Souil platzt heraus: »Auf gar keinen Fall.«

Hudson schließt den Mund, sieht den Bürgermeister aus schmalen Augen an und mein Blick geht zwischen den beiden hin und her.

Souil lächelt freundlich und versichert uns dann: »Das ist jetzt euer Zuhause. Wir wollen nichts davon hören, dass ihr geht.« Er bedeutet Trudgey, meine Champagnerflöte erneut zu füllen, dann fügt er hinzu: »Ihr habt einen Drachen umgebracht. Ihr müsst nur noch einen schlagen, dann könnt ihr den Rest eurer Leben an diesem wundervollen Ort verbringen.« Sein nächstes Lächeln erreicht seine Augen nicht ganz. »Also ist es abgemacht, ja?«

Hudson legt die Fingerspitzen aneinander. »Das sehen wir dann.«

Und ich frage mich unwillkürlich, ob wir in drei Monaten gegen einen Drachen antreten müssen – oder heute.
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»DER TYP HAT PROBLEME«, SAGE ICH
 in dem Moment, in dem wir sein Anwesen verlassen haben und die Straße betreten.

Grace drückt die Hand an die Brust, sieht schockiert drein. »Was meinst du bloß, Hudson? Er schien doch total nett.« Eine Sekunde lang glaube ich, dass sie das ernst meint, aber dann verdreht sie die Augen. »Was hat dich darauf gebracht?« Wir gehen Richtung Marktplatz.

»Dass in jedem Zimmer mehr alberne Gemälde von ihm selbst hingen als im Zimmer davor?«, schlage ich vor.

»Das war ein guter Hinweis«, stimmt sie zu. »Obwohl diese Treppenabsatzpose ins Guinness-Buch gehört.«

»Das war noch einer«, stimme ich zu. Und weil jemand
 es ansprechen muss … »Also, äh, Zeitdrachen?«

Zuerst sagt sie nichts und ich warte ab, der Klang unserer Schritte auf dem Pflaster erfüllt die Luft und ich gebe ihr Zeit, ihre Gedanken zu sammeln. Denn so wie ich Grace kenne, hat sie eine Menge
 Gedanken zu diesem Thema.

Ein Ball rollt vor uns und ich hebe ihn auf, ohne stehen zu bleiben, und werfe ihm einem kleinen Jungen mit braunem Haar und dunkellila Haut zu, der ihm gefolgt ist.

»Danke!« Der Kleine winkt, dann rennt er zurück zu der Gruppe aus sechs oder sieben Kindern und wirft den Ball ins Rudel. Schreie und Gelächter hallen durch die Nacht unter den Lichterkettenreihen und sie kicken den Ball von einem zum anderen in irgendeinem komplizierten Rhythmus, bis ein Kind einen großen Reifen über den Ball wirft. Es ist ein seltsames Spiel, aber sie scheinen Spaß zu haben.

Ich blicke zurück zu Grace, aber sie starrt immer noch auf ihre Füße. Mein Magen verknotet sich ein wenig, weil ich glaube, dass ich genau weiß, was sie denkt – und dass sie versucht den Mut zusammenzuraffen, es mir zu sagen.

»Nein«, sage ich fest. »Wir verlassen Adarie nicht.«

Sie blinzelt mich mit einer »Woher wusstest du?«-Miene an und ich verdrehe die Augen.

»Weil ich weiß, dass du lieber sterben würdest, als die Sicherheit anderer aufs Spiel zu setzen«, erkläre ich und ihre Mundwinkel gehen nach unten.

Trotzdem sagt sie nichts.

Was mir den verdammten Verstand raubt.

Denn gerade fällt mir nur ein Grund ein, weshalb Grace mich nicht anschreien sollte, dass sie recht hat und ich unrecht. Sie denkt darüber nach, sich vor einen fliegenden Drachen zu werfen.

»Du lässt dich auch nicht absichtlich von einem verdammten Drachen besiegen.« Ich kann nicht verhindern, dass kalte Wut in meine Stimme kriecht. »Würdest du wirklich alles
 tun, um zu Jaxon zurückzukommen?«

Grace bleibt stehen, ihre Augenbrauen berühren ihren Haaransatz. »Was zur …« Sie schüttelt den Kopf. »Hudson. Nein. Darüber würde ich niemals auch nur nachdenken
 .«

»Du willst immer noch nach Hause«, beharre ich. »Du hast ihn gefragt, wie man nach Hause kommen könnte.«

»Natürlich will ich immer noch nach Hause!«, schreit Grace. »Du nicht?«

Und genau da liegt der Hund begraben. »Nein.«

Kurz strauchelt sie. »Aber … aber … du hast hier nicht mal deine Fähigkeiten!«

»Ja, ich weiß. Und es ist verdammt toll.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Hier versuchen keine Scheißeltern mich zu benutzen. Keine Pseudofreunde, die eigentlich Angst vor mir haben. Und einfach keine Kräfte, Punkt, bei denen ich selbst Angst haben muss, dass ich sie benutzen muss
 . Ja, mir gefällt es hier.«

Allerdings spreche ich den Hauptgrund nicht aus, warum es mir hier gefällt. Wie es sich anfühlt, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen. Mit ihr zu lachen über die albernen Dinge, die Smokey tut. Oder mich mit ihr zu streiten, wer mit dem Wäsche machen dran ist, verdammt.

Das alles kann ich aber nicht sagen. Das würde Grace zu sehr unter Druck setzen und das ist nicht fair.

»So habe ich das noch nie gesehen, Hudson«, murmelt sie und dann sieht sie mit sanftem Blick zu mir auf. »Es tut mir so leid.«


Fuck.


Wann wurde diese Unterhaltung über Zeitdrachen zu einer verdammten Mitleidsorgie? Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare, überlege, was sie von mir braucht.

Ich möchte ihr sagen, dass es okay ist, dass ich es verstehe. Auf sie wartet dort ein Leben. Familie, die sie vermisst, Freunde … Jaxon. Zugegeben, wir sind erst seit ein paar Monaten hier, aber es war von Anfang an offensichtlich, dass sie Mühe hat sich einzufügen. Und ich möchte
 ihr sagen, dass ich es verstehe.

Doch das kann ich nicht.

Ich habe das Gefühl, als würde ein Sattelzug auf meiner Brust parken, und ich möchte nicht verständnisvoll sein.

Also sage ich nichts. Ich schiebe nur die Hände in die Taschen und gehe weiter. Schließlich holt sie auf und als sie nichts von dem Scheiß anspricht, den sie in meinen Tagebüchern gelesen hat, stoße ich einen erleichterten Seufzer aus.

»Ich kann nicht glauben, dass Zeitdrachen hinter uns her sind«, sagt sie leise.

Zumindest glaube ich, dass sie das sagt. Es ist schwer, überhaupt etwas zu verstehen über dem tosenden Rauschen, mit dem das Blut mein Herz verlässt.

»Tja.« Souil hat vieles gesagt, was Sinn ergibt … aber das, was er nicht sagte, hat noch mehr Fragen aufgeworfen.

»Denkst du, dieser große Drache kommt heute zurück?« Wir biegen um eine Ecke, weg vom Marktplatz und in eine Seitenstraße voller kleiner Läden.

»Unwahrscheinlich«, sage ich. »Es wird eine Weile dauern, bis ihr Flügel heilt.«

Grace nickt, sieht endlich auf, gerade als wir an einem Schaufenster mit winziger Babykleidung vorbeikommen. Sie holt tief Luft und ich werde fast ohnmächtig aus Angst vor dem, was sie mir gleich sagen wird.

Sie schenkt mir ein halbes Lächeln. »Was möchtest du heute Abend machen?«

Das ist so weit von dem entfernt, was ich erwartet hatte, dass ich sie einfach nur anstarre und blinzle. »Hm?«

Sie deutet auf den immer noch dunklen Himmel. »Uns bleibt noch ein Tag, bevor wir uns wieder wegen der aufgehenden Sonne Gedanken machen müssen. Was willst du unternehmen?«

Ich stoße einen Atemzug aus, den angehalten zu haben ich nicht bemerkt hatte. Ein Teil von mir will einfordern, dass wir über den Zeitdrachen reden und darüber, dass wir uns nicht
 umbringen lassen, um vielleicht nach Hause zu gelangen. Am Ende aber klingt die Gelegenheit, Zeit mit Grace zu verbringen, ohne über eine Zukunft ohne sie nachzudenken, einfach toll.

»Wir könnten die Dunkelheit ausnutzen und eine Weile durch die Läden spazieren«, schlage ich vor. »Vielleicht könnte ich sogar ein wenig von meinem Lohn für dich und Smokey ausgeben.«

Bei diesem Vorschlag strahlt sie auf. »Das ist eine fantastische Idee. Solange ich auch etwas von meinem
 armseligen Lohn für dich
 ausgeben darf.«

»Ich brauche kein …« Ich verstumme, weil sie mich finster anblitzt. Und obwohl mir der Gedanke, dass sie Geld für mich ausgibt, nicht gefällt, während ich sie mit allem überschütten will, wovon sie je träumen könnte, schlucke ich die Worte herunter und sage: »Das wäre toll.«

»Hervorragend!« Sie reibt sich die Hände. »Dann los, lassen wir es krachen!«

Wir gehen die Straße hinab und Grace lacht ein wenig, während sie mir doch auch einen merkwürdigen Blick zuwirft.

»Was ist so lustig?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe nur gerade gedacht, dass ich nie in einer Million Jahren gedacht hätte den großen Vampirprinzen, Hudson Vega, über seinen Lohn reden zu hören.«

Ich verstehe, was sie meint, aber es sticht trotzdem ein wenig. »Ich habe keine Angst zu arbeiten.«

»Natürlich nicht!«, beeilt sie sich zu sagen. »Ich habe dich auf der Farm gesehen.«

»Genau. Kein normaler Prinz würde je so viel Tagomilch auf sich dulden.«

Grace täuscht Verwirrung vor. »Und doch hattest du keine Probleme, mir am nächsten Tag den Melkdienst anzuhängen?«

»Na, du
 hast mir dafür die Egel verpasst, also würde ich sagen, du hast trotzdem gewonnen.«

Sie wirft mir einen überlegenen Blick zu. »Ich habe die Egel kein einziges Mal erwähnt.«

Ich verenge die Augen zu einem gespielt bösen Blick. »Du hast sie mir nicht um die Ohren gehauen, weil du weißt, dass es deine Schuld war.«

»Du hast dafür gesorgt, dass ich die stinkige Tagomilch abbekommen habe!«, erwidert sie geziert.

»Woraufhin deine total verhältnismäßige Reaktion war, mich in einen See voller Egel zu schubsen.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe dich nicht geschubst
 . Du bist … selbst reingefallen
 . Und ich mochte das Shirt, aber das ist ruiniert.«

»Mehr als du mich magst, offensichtlich.« Ich verdrehe die Augen.

»Zu der Zeit, vielleicht.« Sie schiebt ihre Hand in meine. Und bringt damit mein verdammtes Herz fast zum Zerspringen. Noch bevor sie hinzufügt: »Nicht mehr.«
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ICH KANN ES NICHT GLAUBEN.


Zwei kleine Worte und plötzlich bin ich sprachlos wie Hölle. Es wäre peinlich, wenn ich nicht auch so … glücklich wäre. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, eins, an das ich definitiv nicht gewöhnt bin. Ich versuche jetzt einfach es eine Weile zu genießen und keinen Ärger heraufzubeschwören.

Ich bin zum Experten darin geworden, jedes kleine Glücksgefühl zu genießen, das ich bekommen kann. Weshalb ich selig bin, dass Grace heute bei mir sein möchte, auch wenn sie vielleicht darüber nachdenkt, wie sie morgen nicht
 mehr bei mir sein kann.

Solange Grace an meiner Seite ist, ist das sogar noch leichter, als es sich anhört. Definitiv leichter, als es je zuvor war. Und ja, ich bin mir vollkommen bewusst, wie armselig das ist. Deshalb ist es nicht weniger wahr.

Ich lächle, weil mir einfällt, wie sehr ich mich über meinen ersten Gehaltsscheck als Lehrer gefreut hatte, wie Grace damit im Zimmer herumtanzte, ihn über dem Kopf schwenkte und dabei immer wieder sang »Mr V rocks«. Unvermittelt kommt mir der Gedanke, dass Richard sehr stolz auf mich wäre, wenn er mich sehen könnte.

Es ist seltsam, sich zum ersten Mal überhaupt um Geld zu sorgen. Trotz aller Makel, die Cyrus und Delilah haben – und die sind Legion –, waren sie immer großzügig mit ihrem Geld, wenn es um Jaxon und mich geht. Und ich habe es immer angenommen, weil ich fand, es sei das Mindeste, was sie tun konnten nach all dem, was sie mir angetan haben.

Außerdem besitze ich als erstgeborener Prinz einen Treuhandfonds, der vom Vampirhof gestellt wird. Einer, der absolut nichts mit dem Geld meiner Eltern zu tun hat.

Das heißt aber nicht, dass es mir etwas ausmacht, für Geld zu arbeiten, um hier zu überleben – und um Arnst sein Geld zurückzugeben. Ich mag es, Geld zu haben, weil ich es mir verdient habe.

Einige Minuten spazieren wir weiter, halten Händchen, sehen in die Schaufenster und tun so, als würden wir die Leute nicht bemerken, die uns anstarren.

Andererseits ist es wohl normal, dass Leute neugierig sind auf den Vampir und die Gargoyle, die einen toten Drachen im Vorgarten des Bürgermeisters deponiert haben.


EIN POSITIVER ASPEKT IST, DASS GRACE EINEN SÜSSIGKEITENLADEN UND EINEN BLUMENLADEN MIT »AUSHILFE GESUCHT
 «-Schildern entdeckt. Ich denke darüber nach, mich vielleicht für einen Teilzeitjob in der Bibliothek zu bewerben, da die Grundschule hier um zwei Uhr nachmittags aus ist. Und der Gedanke, jeden Tag ein paar Stunden von Büchern umgeben zu sein, klingt himmlisch.

»Warum gehen wir nicht da rein?« Grace bleibt vor einer kleinen Boutique stehen, die Damen- und Herrenkleidung verkauft. Es gibt keine große Auswahl, aber das ist ein Pluspunkt, finde ich. Ich habe den größten Teil meines Lebens in Designerkleidern verbracht, die mich nicht interessieren – hauptsächlich um meine Rolle als Vampirprinz für den lieben, guten Dad zu spielen. Das hier scheint die perfekte Abwechslung.

Obwohl ich ein kleines Vermögen dafür geben würde, meine Unterwäsche von Versace wiederzuhaben.

In der Sekunde, in der wir den Laden betreten, frage ich mich, ob wir die falsche Entscheidung getroffen haben. Nicht weil mit den Kleidern etwas nicht stimmt, sondern weil die Inhaberin sich auf uns stürzt, sobald die Tür hinter uns geschlossen ist.

»Ihr seid das!«, sagt sie und eilt geschäftig und mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf uns zu. »Grace und Hudson! Ich hatte gehofft, dass ich euch mal begegne!«

Grace und ich tauschen einen beunruhigten Blick. Ich mache einen Schritt rückwärts, aber es ist zu spät. Die Besitzerin hat die Arme um uns beide gelegt und drückt uns in einer festen Gruppenumarmung aneinander.

»Danke, danke, danke!«, sagt sie. »Ihr habt uns alle gerettet.«

»Äh, ich glaube eigentlich nicht, dass wir dafür Anerkennung verdienen«, sagt Grace verlegen. »Ich bin ziemlich sicher, dass die Drachen wegen uns …«

»Unfug! Aus welchem Grund auch immer sie hergekommen sind, sie hätten die ganze Stadt zerstört, wenn ihr nicht gewesen wärt. Und ich bin so dankbar, dass es nicht so weit gekommen ist.« Sie strahlt uns beide an. »Und jetzt keine unangenehmen Themen mehr. Ich bin Tinyati und das ist mein Laden. Wie kann ich euch helfen?«

»Wir sind hier, weil unsere Klamotten durch sind«, sagt Grace mit ihrem Lächeln, das Leuten immer die Nervosität nimmt. »Wir hatten von Anfang an kaum Kleider und letzte Nacht hat so ziemlich die besten Sachen zerstört, die wir hatten. Falls du also irgendwas hast, das uns passen könnte, wären wir dir so dankbar, wenn du uns dabei helfen würdest, etwas zu finden.«

Das sind die magischen Worte, wie sich herausstellt, denn Tinyati braucht etwa fünf Minuten, um uns mit einem Haufen Sachen in den Armen in Umkleidekabinen zu scheuchen. Und während wir mit der Anprobe beginnen, bringt sie immer mehr und mehr, bis es scheint, als würden wir uns durch den ganzen Laden probieren.

Ich habe nur eine Jeans an, da klopft es wieder an meiner Garderobentür. »Ich komme gleich raus, Tinyati!«, rufe ich.

Allerdings antwortet nicht Tinyati. »Ich bin’s«, flüstert Grace. »Bist du nackt?«

»Nein, aber …«

»Gut.« Sie reißt die Tür auf und quetscht sich rein. Dann setzt sie sich auf die winzige Bank an der Wand – auf der all die Kleider liegen, die ich noch anprobieren muss – und zieht die Füße hoch, sodass sie nicht den Boden berührt.

»Probleme?«, frage ich.

Zum ersten Mal sieht sie mich an. »Ernsthaft?« Sie wirft mir ein Shirt zu. »Kannst du dir mal was anziehen?«

»Das ist meine
 Garderobe. Ich soll hier drin unbekleidet sein. Dafür ist sie da.«

»Echt jetzt?«, zischt sie. »Du hältst das hier für den richtigen Zeitpunkt, mir zu mansplainen, wofür eine Umkleide da ist?«

»Manchmal ist es nur erklären, nicht mansplainen. Und ich habe es nur erklärt, weil dir die ›Was Leute hier drin tun‹-Sache nicht ganz klar schien.«

»Um Himmels willen, ziehst du einfach mal was an?« Sie wirft noch ein Shirt in meine Richtung.

»Vorsicht, Grace. Wenn du weiter versuchst mich zu bedecken, denke ich noch, dass mein halb nackter Körper dir nicht behagt«, necke ich sie.

»Tut er«, antwortet sie trocken. »Ich möchte dich wie einen Baum besteigen, meine Beine um deine Hüften legen und dich überreden es mit mir zu treiben.«

»Äh.« Zum zweiten Mal für heute – und ziemlich sicher zum zweiten Mal überhaupt – fällt mir darauf absolut nichts ein. Nur: »Das Wirtshaus ist gleich um die Ecke.«

Und so wechselt die Situation von neckend zu total geladen. Meine Gedanken rasen. Mein Herz rast. Verdammt, alles rast. Ich sehe zur Tür, überlege Grace zu packen und zurück in unser Zimmer zu phaden.

»Grace, wo bist du? Ich habe noch mehr Kleider für dich zum Anprobieren. Ich kann nicht erwarten dich in dem Taft zu sehen!«, ruft da Tinyati und der Augenblick ist vorüber.

Grace nimmt meine Hand und formt mit den Lippen: Sei ganz still.


»Grace?« Ein Klopfen an der Tür, dann ruft Tinyati: »Hudson, ist Grace da drin bei dir?«

»Zu spät. Sie hat mich gefunden«, flüstert Grace gereizt. »Ich ziehe mein Angebot zurück, jetzt erfährst du nie, warum ich überhaupt rübergekommen bin. Tut es dir nicht leid, all die Zeit vergeudet zu haben, weil du nur über deine steinharten Bauchmuskeln geredet hast?«

»Um fair zu bleiben, meine steinharten Bauchmuskeln habe ich nie erwähnt«, flüstere ich zurück.

»Grace? Hudson?« Jetzt klingt Tinyati besorgt.

»Hättest du aber genauso gut tun können«, schnieft sie. Dann ruft sie: »Leg sie einfach in meine Garderobe, Tinyati! Ich komme sofort!« Sie wendet sich wieder mir zu. »Taft. Bete für mich«, flüstert sie.

»Tut mir leid, ich bin in Trauer«, antworte ich.

Sie lacht. »Das solltest du auch. Nächstes Mal halt schneller die Klappe.« Und dann geht sie raus, lässt mich allein mit einem Haufen Klamotten und einer Menge Gedanken, die Kleider anzuprobieren sehr unangenehm machen.

Fünfundvierzig Minuten später verlassen wir Tinyatis Boutique beladen mit Taschen. Wir haben uns je für neue Jeans, Shirts und Unterwäsche entschieden, aber als ich sie zur Kasse brachte, bekam Tinyati einen Anfall. Ich erklärte ihr, dass wir praktisch pleite und deswegen sparsam wären.

Natürlich hieß das nur, dass sie versuchte unsere Taschen mit Kleidern vollzustopfen, für die wir nicht bezahlen konnten – gegen unsere mehrfach vorgebrachten Weigerungen.

»Die sind im Ausverkauf«, wiederholte sie immer wieder. »Ihr tut mir einen Gefallen, wenn ihr sie mir abnehmt.«

Als ich sie darauf hinwies, dass sie nicht wirklich im Ausverkauf waren und dass wir die Geste zwar zu schätzen wüssten, aber ihr Wohlwollen nicht ausnutzen wollten, wurde mir gesagt, dass sie ihren Laden schon ihr ganzes Leben führe, ohne dass ein Mann ihr reinredete und dass sie damit jetzt auch nicht anfangen würde.

Das war ein absolut gutes Argument, also räumte ich das Feld und überließ Grace den Kampf. Ihr erging es nicht viel besser, aber als Pluspunkt – zumindest aus meiner Sicht – ist sie jetzt die stolze Besitzerin eines Taftkleids in Lila und Knallpink. Denn manchmal macht das Universum einem einfach ein Geschenk.

Noch ein Pluspunkt? Grace hat auch einen Job. Morgen um elf fängt sie an.

Ihre Augen strahlen und ich kann nur hoffen, dass sie dieses Mal vielleicht etwas gefunden hat, das sie liebt. Ich fand schon immer, dass sie ein tolltes Gespür für Stil hat.

Doch gerade kann ich nur daran denken, ob sie es ernst meinte mich wie einen Baum besteigen zu wollen. Vielleicht in diesem Taftkleid.
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Weinen und Speisen




Grace





ICH KANN NICHT GLAUBEN, DASS ICH
 Hudson angemacht habe.

Zuerst wollte ich ihn nur provozieren – da er total unbeeindruckt schien, als ich in seine Umkleide kam, um der Anprobe eines Taftkleids zu entgehen. Dann waren wir in diesem winzigen Raum … und er war halb nackt. Und deshalb fiel mir das Denken schwer.

Und dann schlug er vor zurück ins Wirtshaus zu gehen und mein Gehirn hatte einen totalen Kurzschluss.

Nach dem Brunch beim Bürgermeister war ich tief in Gedanken versunken, in Sorge wegen eines möglichen weiteren Angriffs des Zeitdrachen, wegen der armen Leute, die gestern verletzt wurden, und ihren Familien. Nur weil ich offenbar unfreiwillig etwas getan hatte.

Wie habe ich überhaupt erst einen Riss in die Zeit gemacht? Und wenn ich es ein Mal getan habe, kann ich es wiederholen?

Ich war so dankbar, als Hudson vorschlug shoppen zu gehen. Eine normale Aktivität, um meine Gedanken von den eine Million und eine Ideen abzulenken, die durch mein Hirn wirbelten.

Jetzt haben wir neue Kleider, ich habe einen Job, der mir vielleicht wirklich gefallen könnte, und … zwischen uns herrscht so viel sexuelle Spannung, dass man damit für Wochen jede Lichterkette in Adarie betreiben könnte.

Wir beenden den Einkauf und ich will vorschlagen im Wirtshaus vielleicht Essen aufs Zimmer zu bestellen, da laufen wir den Troubadouren über den Weg. Sie wirken nach der »Großen und Unglückseligen Drachenbegegnung« etwas mitgenommen, aber sie scheinen guter Laune und bestehen darauf, dass wir mit ihnen zu Abend essen.

Hudson und ich bringen unsere neuen Kleider ins Wirtshaus, dann gehen wir zu dem Restaurant, wo wir uns mit den anderen treffen. Sie sitzen bereits, also gesellen wir uns zu ihnen und werden sofort damit aufgezogen, wie schwer es ist, ein ehrliches Auskommen im Einzelhandel zu finden.

Nachdem alle bestellt haben, fragt Caoimhe: »Aber mal ernsthaft, willst du wirklich den Rest deines Lebens Jeans und Kleider verkaufen?«

»Vielleicht. Wir werden sehen, wie es läuft, wenigstens die nächsten drei Monate. Meine neue Chefin wirkt supernett, wenn auch ein bisschen penetrant, wenn es um Taft geht, und ich glaube, man kann gut für sie arbeiten.«

»Drei Monate?«, fragt Lumi. »Was passiert dann?«

Ich werfe Hudson einen Blick zu, aber er zuckt nur mit den Schultern. Es gibt keinen Grund, ihnen nicht zu erzählen, dass der Zeitdrache zurückkommt – oder dass es eine »Wir oder sie«-Situation sein wird.

»Der Zeitdrache kommt zurück«, sage ich schließlich.

»Zeitdrache?«, wiederholt Orebon. »Diese Dinger, die das Festival angegriffen haben, sind Zeitdrachen
 ? Woher wisst ihr das?«

»Das hat uns der Bürgermeister gesagt.« Dann erzähle ich ihnen alles, was wir über Zeitdrachen, Risse und Todesurteile erfahren haben.

Ich weiß nicht, warum, aber ich lasse aus, dass der Bürgermeister erwähnte, dass er ein Zeitzauberer wäre. Über dieses Thema will ich später mit Hudson reden, bevor ich es in der Stadt herumerzähle. Hudson schien nicht überrascht, als Souil diese Neuigkeit enthüllte, also hoffe ich wirklich, dass er Zeitzauberer von zu Hause kennt und genau weiß, was sie können. Das würde auch erklären, warum der Bürgermeister heute jünger aussieht als gestern. Vielleicht sogar, warum er schon so lange lebt. Nennt man Zeitzauberer vielleicht so, weil sie unsterblich sind? Ich merke mir, dass ich später Hudson all das fragen will.

Lumi stößt einen langen, tiefen Pfiff aus. »Na, das ist mal beängstigend wie Hölle.«

Und das ist es.

Der Drache könnte sogar heute noch angreifen, obwohl Hudson das für unwahrscheinlich hält.

Mein Atem wird abgehackt und flach und mir fällt auf, dass ich keine richtige Panikattacke mehr hatte, seit wir in Adarie sind. Es scheint allerdings, als wäre diese Erfolgsbilanz jetzt zu Ende.

Ich blicke zu Hudson, aber er streckt bereits unter dem Tisch die Hand nach mir aus. Er legt sie auf meinen nervös wippenden Schenkel, dann tippt er abwesend mit den Fingern auf meinen Handrücken. Und ich muss unwillkürlich mitzählen. Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf …

Bei Fünfzehn spüre ich, wie sich mein Brustkorb entspannt und ich wieder halbwegs vernünftig atmen kann.

Ich forme ein Danke
 und er drückt meine Hand.

Den Rest des Essens unterhalten wir uns über Belangloses – die Arbeit, welches Restaurant wir als Nächstes ausprobieren sollten, wer die besten Kekse in der Stadt macht. Und es ist beruhigend. Allerdings fühlt es sich auch an, als würde uns etwas Wichtiges entgehen.

Eine Stunde später denke ich immer noch darüber nach, da sagt Lumi, dass sie den Babysitter erlösen müssen. Wir verabschieden uns vor einem Eissalon und ich gehe mit Hudson zurück zum Wirtshaus.

Meine Handflächen schwitzen so, dass ich sie zweimal an meiner Jeans trocken reiben muss, bevor wir unser Zimmer erreichen. Ich denke immer wieder an den Zwischenfall in der Umkleidekabine zurück und fürchte, dass Hudson das Thema anspricht, sobald wir allein sind. Fürchte, dass er es nicht anspricht.

Wir betreten unser Zimmer und ich sehe, wie er langsam die Tür schließt, mich ansieht. Er schiebt die Hände in die Taschen, dann stehen wir beide einfach da, starren einander an, unsicher, was wir als Nächstes tun sollen.

Und dann sagt Hudson: »Ich bin erledigt. Nacht, Grace.«

Ich bleibe wie angewurzelt stehen, während er die Kommode öffnet, seine Jogginghose herausholt und ins Bad geht, um sich umzuziehen.

Ich stehe noch am gleichen Fleck, als er die Badtür wieder öffnet und seine schmutzigen Kleider in den Wäschekorb wirft. Er beugt sich vor, gibt mir einen raschen Kuss auf den Scheitel, dann tritt er an seine Bettseite, zieht die Decke zurück und steigt hinein.

Er dreht sich rum, sein Rücken meiner Bettseite zugewandt und seine Botschaft könnte nicht deutlicher sein, wenn er sie herausschreien würde.

Heute Nacht wird hier kein Baum bestiegen.
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Absolute Nullknabberrunde
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»MEIN STAPEL IST GRÖSSER ALS DEINER.«
 Hudsons Stimme, leise und neckisch, schwebt durch den Gang in der Bibliothek zu mir herüber.

Ich sehe nicht mal von der Rückseite des Buchs auf, das ich in der Hand halte. »Ich bin kein Typ. Bei einer solchen Aussage flippe ich nicht aus – und will mich auch nicht prügeln.«

Er lacht, dann überwindet er die zwanzig Schritte Entfernung zwischen uns innerhalb eines Augenblicks.

»Weißt du, was mich zum Ausflippen bringt?«, beschwere ich mich und lege das Buch auf meinen Zu-Lesen-Stapel, greife schon nach dem nächsten.

»Wie ich gehe?« Er hebt eine Braue.

»Dass du phadest, wenn es nur ein paar Schritte sind. Angeber.«

Klar. Ich bin so erwachsen mir einzugestehen, dass es mir nicht darum geht. Jedes Mal, wenn er phadet, erinnert es mich daran, was für ein starker, schneller, mächtiger und – ich schlucke – verflucht sexy Vampir dieser Typ ist.

Was nach zwei Monaten echt schwer zu ignorieren ist, da er jeden Abend aus dem Bad stolziert in seiner Jogginghose und ohne ein verdammtes Shirt
 .

Er hörte auf im Bett ein Shirt zu tragen, als uns zum ersten Mal die Kleider ausgegangen waren, vor der Einkaufstour, und dann hat er einfach nicht wieder damit angefangen. Ich beschwere mich natürlich nicht oder zumindest würde ich das nicht, wenn Hudson sich nicht in letzter Zeit dazu entschieden hätte absolut null
 bei mir zu versuchen.

Weniger als null.

Nada.

Nichts.

Heute Morgen hat er mir sogar einen Stups aufs Kinn gegeben. Einen Stups. Auf. Mein. Kinn.

Er nimmt mir den Stapel Bücher aus den Armen. »Was Interessantes gefunden?«

Hudson überraschte mich in der Woche nach dem Drachenangriff damit, dass er einen Teilzeitjob in der Bibliothek angenommen hätte. Jetzt treffe ich mich einmal die Woche hier mit ihm, um meinen Bücherstapel neben dem Bett aufzustocken. Es ist erstaunlich, wie viel Freizeit man zum Lesen hat, wenn es kein Netflix gibt – und der Typ, mit dem man zusammenlebt, lieber etwas über das Schattenreich liest, als einen zu küssen.

Ich schüttle den Kopf, verdränge Gedanken an das, was Hudson mit mir machen oder nicht mehr machen will. Was soll’s, dass er mich seit über einem Monat nicht mehr geküsst hat? Das ist okay. Er hat ein Recht zu entscheiden, was er will.

Ich beiße die Zähne zusammen. Natürlich wäre es toll, wenn er mir sagen
 würde, was er will, aber immer wenn ich Uns
 ansprechen will, wechselt er das Thema. Schlimmer noch … er hat keinen Streit mehr mit mir angefangen seit dem Brunch beim Bürgermeister. Vor. Sechs. Wochen.

Ich möchte weinen bei dem Gedanken daran, dass ich keinen Streit mehr wert bin.

Doch ich hole tief Luft, setze ein freundliches Lächeln auf.

»Ein paar Sachen, ja.« Ich stelle das Buch zurück, das ich gerade erst rausgezogen habe, und will dann gehen. Acht Bücher sollten mich eine Weile beschäftigen. »Krimis sind in Noromar genauso beliebt wie zu Hause.«

Hudson nickt klug. »Was nur zeigt, dass Leute es zu schätzen wissen, wenn sie nicht tot sind.«

»Sie wissen es so sehr zu schätzen, dass sie gern darüber lesen, dass andere Leute tot sind?«

»Das lässt es sie nur noch mehr schätzen, oder? Jemand ist tot. Hätte ich sein können. Bin es nicht.« Er macht eine langsame Drehbewegung mit dem Zeigefinger. »Whoo-hoo.«

»Whoo-hoo?«, wiederhole ich ungläubig.

»Das sagt man. Sieh es nach.« Er hält an einem Tisch an und hebt einen eindeutig größeren Stapel als meinen hoch, dann geht er zur Ausleihe.

»Ich weiß, dass man das sagt«, sage ich. »Ich dachte bloß nicht, dass es etwas ist, das du sagen würdest.«

Er sieht beleidigt drein. »Hey, ich bin hip. Ich kenn mich aus.«

»Alles an dir schreit hip«, stimme ich zu. »Dir fehlen bloß die Schlaghosen.«

»Genau. Und wir wissen, von wem ich welche leihen kann.«

Ich lache auf. »Stimmt. Die wären allerdings weiß wie in Saturday Night Fever
 .«

»Du glaubst, ich kann keine weiße Hose tragen?« Er tut beleidigt.« »Mein Arsch sieht toll aus in Weiß.«

»Bin nicht sicher, ob das viel sagt.« Ich lächle die Bibliothekarin an, eine junge Frau nur ein paar Jahre älter als wir, und reiche ihr den Ausweis. Dann wende ich mich wieder Hudson zu. »Dein Arsch sieht in allem gut aus.«

Die Bibliothekarin reißt die Augen auf und erstickt ein wenig – wohl an ihrer eigenen Spucke –, aber sie hört nicht auf, die Bücher zu scannen, also kommt sie wohl klar. Dennoch mustere ich sie mit schmalen Augen, weil ihr Blick sinkt, um den fraglichen Arsch auszuchecken.

»Aw, es ist dir aufgefallen.« Hudson drückt eine Hand auf sein Herz, als wäre er gerührt. Dann wendet er sich dem Mädchen zu, das unsere Bücher auscheckt – ihn auscheckt –, und lächelt sie an. »Hey, Dolomy.«

»Hi, Hudson.« Ihre Wangen färben sich ein wenig rosa. »Kommst du zu der Lesung von Talingers 
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 am Samstagabend?«

Hudson schüttelt den Kopf. »Leider ist Samstagabend mein Waschtag.« Er zwinkert ihr aber zu. »Und ich denke, er hätte vielleicht bei vierunddreißig aufhören sollen, findest du nicht?«

Die Bibliothekarin kichert und das Geräusch schabt über meine Haut.

»Ich könnte die Wäsche allein machen«, schlage ich süßlich vor.

Hudson keucht auf. »Ich könnte niemals meine letzte Versace-Unterhose deiner Gnade ausliefern. Man kann nie wissen, was du damit anstellen würdest, wenn du sie mal allein erwischst.«

»Schnall dich an, Schnuppelchen. Sicher können wir dir hier im Schattenreich eine neue Marke finden, die genauso …« Ich verstumme, als er mir einen Blick zuwirft.

»Ich bin nicht sicher, welches Adjektiv du gerade benutzen wolltest, um meine Versace-Unterwäsche zu beschreiben, aber nur Synonyme der Worte ›wundervoll‹ und ›fantastisch‹ sind annehmbar.« Er verengt die Augen. »Betrachte dich als gewarnt.«

»Oh, jetzt habe ich Angst.« Ich lächle der Bibliothekarin dankend zu, die mir meinen Stapel reicht, dann trete ich zur Seite, damit sie auch Hudsons Bücher auschecken kann. »Aber warum in aller Welt solltest du annehmen, dass ich es auf deine Unterwäsche abgesehen habe?«

»Ach, ich weiß nicht, Historie? Du gehst erfahrungsgemäß gleich an die Halsschlagader.«

»Das ist eine ganz schön heftige Anschuldigung von einem Vampir.« Dann überdenke ich kurz seine Worte. »Das glaubst du nicht wirklich, oder?«

»Sicher tue ich das.« Er schnaubt. »Wenn meine Zeit mit dir mich etwas gelehrt hat, dann dass du keine Fangzähne brauchst, um jemanden bluten zu lassen.«

Autsch. Ich suche nach einer Erwiderung, aber da reicht die Bibliothekarin Hudson schon seine Bücher. »Hier, bitte. Ich denke, dir wird das über die Physik der Schatten sicher gefallen. Das ist sehr interessant.«

»Danke!« Er grinst sie an. »Darauf freue ich mich tatsächlich am meisten.«

Sie erwidert sein Lächeln, dann reibt sie ihm die Hand. »Weiß du, hier trifft sich jeden Donnerstagabend eine Jugendgruppe. Es ist eine gute Gelegenheit, um neue … Freunde zu finden.«

Ich versuche nicht eingeschnappt zu sein, aber es ist schwer, sie nicht persönlich zu nehmen, wenn sie sich benimmt, als wäre ich nicht einmal hier. Oder wenn Hudson ernsthaft nickt und sagt: »Ich werde dran denken. Danke.«

Und oh mein Gott. Flirtet Hudson mit ihr?

Als wir wieder draußen stehen, habe ich entschieden, dass wir diese Unterhaltung ein für alle Mal führen müssen. Er kann nicht an einem Abend mit mir tanzen und mich küssen und von mir trinken und dann einfach … nichts mehr, seit Wochen. Und er kann ganz sicher nicht mit einer anderen flirten vor besagter Tanz- und Kusspartnerin ohne eine Erklärung. Weil ja, das hier ist total albern.

»Würdest du deine Zeit lieber mit Miss Bibliothekarin da drin verbringen?«, frage ich und stampfe mit dem Fuß auf.

Hudson joggt die Stufen herab zu Smokey, die auf ihn wartet, hält aber inne und dreht sich zu mir um. Ich glaube, dass er es abstreiten wird – hoffe, dass er es abstreitet –, denn es sieht aus, als würde er etwas Wichtiges sagen wollen.

Bis er sich den Hintern ablacht.

»Ernsthaft?«, blaffe ich. »Du findest das witzig?«

»Nein, nein, deshalb lache ich nicht.« Zumindest glaube ich, dass er das sagt – er lacht immer noch zu sehr, als dass ich ihn verstehen könnte.

»Das Mädchen hat dich direkt vor meiner Nase angegraben!«, fauche ich.

»Nah. Sie wollte mir nur zeigen, dass ich Chancen habe, das ist alles.«

»Du willst Chancen haben?« Mittlerweile ist mein Blick vielleicht ein wenig wild. »Na dann los. Koste all deine Chancen aus.«

Jetzt scheint er zu merken, dass ich wütend bin. Wirklich wütend. »Hey, Grace. Ich wollte nicht …«

»Nicht.« Ich hebe die Hand, damit er den Blödsinn gar nicht erst ausspricht. Und mache dabei etwas ganz anderes.

Zuerst weiß ich nicht, was passiert. Ich weiß nur, dass es plötzlich sehr schwer ist mich zu bewegen. Und dann bemerke ich es. Heilige Scheiße. Ich habe mich in Stein verwandelt.

»Habe ich gerade …«

»Ja.« Hudson hebt eine Augenbraue. »Hast du. Scheint, als wärst du gerade lieber Stein, als mit mir zu reden.«

»Vielleicht solltest du daraus lernen.«

»Vielleicht sollte ich das.« Er wartet kurz, aber ich habe ihm immer noch nichts zu sagen, also fährt er fort: »Also hast du vor Stein zu bleiben?«

»Vielleicht.«

»Ooooooookay. Und heißt das, du willst hier stehen bleiben? Oder willst du zurück zum Wirtshaus?«

»Wir können zurück zum Wirtshaus«, sage ich, aber ich bin so wütend, dass ich an Ort und Stelle erstarre.

»Oder wir könnten auch ein wenig hier herumstehen«, sagt Hudson.

Ich gebe keine Antwort … weil ich nicht kann. Ich bin jetzt vollständig versteinert.
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Die Wahl zwischen einem Stein und einer ganz harten Grace haben




Grace





OH. MEIN. GOTT. ICH BIN VOLLSTÄNDIG AUS STEIN
 wie jeder andere Gargoyle, den ich je auf Gebäuden gesehen habe. Was die Frage aufwirft – sind das auch Menschen? All diese Gargoyles auf der Kathedrale Notre-Dame in Paris? Sind die echt? Der Gedanke haut mich um und ich verspreche mir, dass ich einige Nachforschungen anstelle, sobald ich mich wieder befreit habe.

Hudson beugt sich vor und späht mir in die Augen, als wolle er herausfinden, ob ich noch hier drin bin. Das bin ich, offensichtlich, aber ich kann ihm das nicht mitteilen.

Bevor ich auch nur versuchen kann einen Pieps von mir zu geben, kommt ein knalllila Schmetterling vorbei und landet auf meiner Nase. Das kitzelt. Sehr.

Und ich kann nichts dagegen tun.

Hudson kommt zu meiner Rettung, er verscheucht ihn, da ich es ganz eindeutig nicht kann.

Panik steigt in mir auf und ich weiß nicht, wie ich das verhindern soll. Ich versuche tief einzuatmen, aber als Stein atmet es sich auch nicht besonders gut.

Ich will zählen, aber das Zählen geht normalerweise mit dem Atmen einher.

Ich kann meine Zehen nicht in den Schuhen anspannen, ich kann mich nicht mithilfe von Sinneseindrücken verankern, denn ich habe keine. Ich kann sehen und ich kann hören, aber das war es auch schon. Und ich kann nicht einmal viel sehen – nur was direkt vor mir ist und das ist im Moment rein zufällig Hudson.

Die Panik wächst, fängt an mir den Kopf zu benebeln. Macht es schwerer und schwerer zu denken. Ich muss hier raus. Ich muss einfach hier raus. Ich muss …

»Hey.« Hudsons Stimme ist ein wenig zu scharf und ein bisschen zu laut, aber sie durchdringt meine Panik und erregt meine Aufmerksamkeit. »Alles ist gut, Grace«, sagt er. »Du bist okay.«


Das war’s?
 , will ich fragen. Mehr hast du nicht zu bieten? Ich bin aus verdammtem Stein und du stehst da und sagst mir, dass ich okay bin?



Ich bin nicht okay! Das hier ist nicht okay!


Die Panik kehrt doppelt so heftig zurück und jetzt wird es langsam dunkel um mich herum. Nicht einmal mehr Hudson kann ich besonders gut erkennen, weil mich das Entsetzen überwältigt, anfängt alles auszusperren außer dem raschen Pochen meines Herzens. Bis da nichts und niemand mehr ist außer ich und dieser gewaltige Steinsarkophag, in dem ich feststecke.

Was mache ich jetzt?

Was mache ich jetzt?


WAS
 . MACHE
 . ICH
 . JETZT
 ?

In dieser Welt zu bleiben ist eine Sache. Als verdammte Steinstatue hier zu bleiben ist etwas ganz anderes. Damit bin ich nicht einverstanden. Damit bin ich. KEIN
 . BISSCHEN
 . EINVERSTANDEN
 .

»Hey, Grace!« Irgendwie gelingt es Hudsons Stimme, die Angst zu durchdringen, die mich zu ersticken droht. Dieses Mal ist er näher, beugt sich ein wenig herab, sodass unsere Gesichter auf gleicher Höhe sind. Ich kann den ruhigen, konzentrierten Ausdruck in seinen Augen sehen, noch bevor er die Hand ausstreckt und meinen Arm berührt.

Ich sollte es nicht spüren können – ihn spüren –, denn ich bin aus Stein. Irgendwie tue ich es trotzdem – so wie ich den Schmetterling gespürt habe.

Ich versuche mich an der Wärme festzuhalten, versuche mich mithilfe dieser einen Empfindung zu erden, aber es reicht nicht, um die Panik zurückzudrängen. Reicht nicht, damit ich wieder klar denken kann.

Zumindest nicht, bis Hudson eine Braue hochzieht und mir eins seiner »Er sollte es sich patentieren lassen fiesen«-Grinsen schenkt. »Ich sollte dich vielleicht einfach zurück in unser Zimmer tragen. Was denkst du? Ich könnte dich in die Ecke stellen und als Sockenablage nutzen?«

Wie bitte? Sockenablage?

»Oder, ich weiß nicht. So wie du die Hand ausstreckst, wäre es vielleicht auch sehr praktisch, meine Unterwäsche an dir aufzuhängen. Meine einsame Versace würde sicher toll aussehen, wenn sie an deinem Mittelfinger baumelt.«


Ernsthaft?
 Ärger steigt in mir auf. Ich weiß, dass er das alles nicht wirklich tun würde, aber allein, dass er diesen Scheiß von sich gibt, während ich versteinert festsitze, macht ihn zu einem echten Arsch. Wenn er über Mittelfinger reden möchte, da habe ich definitiv einen für ihn.

»Wofür könntest du sonst wohl noch taugen? Vielleicht als Türstopper? Oder ich stelle dich auf den Balkon. Da kannst du mehr Schmetterlinge anlocken. Vielleicht ein paar Vögel? Du weißt ja, ich liebe die Ornithologie.« Er schnippt mit den Fingern. »Ich weiß es! Ich könnte mir eine Schüssel aus der Küche leihen und sie auf deinen Kopf stellen. Dann bist du ein Vogelbad! Ich besorge ein Futterhäuschen für Kolibris, das hänge ich an deinen Finger und …«

»Willst du mich verflucht noch mal verarschen?«, frage ich, nachdem der Stein mich endlich freigibt. Ungefähr zwei Sekunden lang bin ich lebendiger Stein und dann wieder in meinem normalen Grace-Körper. »Ein verdammtes Vogelbad? Weißt du was? Sobald wir wieder im Wirtshaus sind, verbrenne ich diese Versace-Shorts. Wenn du sie das nächste Mal siehst, ist sie Asche!«

»Grace!« Er stößt einen erleichterten Seufzer aus. »Du bist wieder zurück!«

»Das habe ich nicht dir zu verdanken«, knurre ich, obwohl ich weiß, dass das nicht stimmt. Allein wegen ihm habe ich es wieder herausgeschafft. Genau wie ich weiß, dass er das alles mit Absicht gesagt hat.

Nicht dass ich ihm das sagen würde. Nicht nachdem er gedroht hat mich als Futterhäuschen für Kolibris zu benutzen, verdammt.

»Hey.« Er zuckt mit den Schultern. »Du wärest ein niedliches Vogelbad. Und ich dachte, es würde dich bei Laune halten. Ich wollte nicht, dass du deprimiert wirst.«

»Na, du bist ja ein echter Wohltäter.« Dann gehe ich los.

»Das bin ich wirklich.« Er seufzt tief. »Obwohl ich ein wenig traurig bin, weil ich meinen Unterhosenhalter verloren habe.«

»Mach so weiter, Vega, und ich finde einen Unterhosenhalter für dich. Aber dir wird nicht gefallen, was ich damit mache.«

»Immer so brutal.« Er schüttelt betrübt den Kopf, aber ich sehe das amüsierte Glänzen in seinen Augen. »Ich dachte, Gargoyles wären von der friedlichen Sorte.«

»Ich habe keine Ahnung, wie Gargoyles sind!«, blaffe ich. »Mir ist noch nie einer begegnet.«

»Mir auch nicht, vor dir.« Er nimmt mir die Bücher aus den Armen und passt sich meinen Schritten an. Schweigend gehen wir ein paar Blocks weit.

Hudson sieht immer wieder aus dem Augenwinkel zu mir, kurze besorgte Blicke, die mich ärgern sollten, es aber irgendwie nicht tun. Bis wir wieder am Wirtshaus ankommen, habe ich mich tatsächlich so weit beruhigt, dass ich sagen kann, was mir wirklich im Kopf herumgeht.

»Wie sorge ich dafür, dass das nicht wieder passiert?«

»Übung.« Er legt mir stützend eine Hand ins Kreuz. »Wir finden es heraus und dann üben wir. Viel.«
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Kann mir jemand das Pouspous reichen?




Grace





ALSO TUE ICH IN DER NÄCHSTEN WOCHE GENAU DAS.


Mit Hudsons Hilfe, mit Caoimhes Hilfe, sogar mit der von Nyaz.

Ich übe, mich in eine Gargoyle zu verwandeln und ich übe mich wieder in einen Menschen zu verwandeln. Übe mich in eine Gargoyle zu verwandeln, übe mich in einen Menschen zu verwandeln. Wieder und wieder und wieder.

Manchmal geht es leicht und manchmal kann ich es gar nicht. Manchmal sitze ich eine Stunde oder länger als Stein fest. Aber es gelingt mir immer einen Weg zurückzufinden und schließlich bleibe ich immer seltener stecken.

Und ja, am Gargoyledasein muss mehr dran sein, als sich in Stein zu verwandeln und wieder zurück, aber es ist ein guter Anfang. Besonders da ich noch nicht bereit bin das mit dem Fliegen zu versuchen. Ich muss immer noch daran denken, wie ich mich in Stein verwandelt und aus Versehen den Drachen mit meinen Händen gepfählt habe.

Und es ist wirklich das Allerletzte, was ich möchte, dass mir so etwas bei einer Person passiert. Oder dass ich abstürze und jemand Ahnungslosen beim Spazierengehen zerquetsche.

Nein, meine Gargoyleverwandlung zu kontrollieren ist definitiv das oberste Gebot. Danach mache ich mir Gedanken um den Rest.

Natürlich bleibe ich, wenn ich schon hängen bleibe, in unpassenden Momenten hängen. Wenn ich zum Beispiel Pläne habe mit Hudson. Oder wenn ich zur Arbeit muss. Oder wenn ich mich mit Freunden treffen will.

Das ist heute passiert und deshalb lasse ich mich fünfzehn Minuten zu spät endlich neben Caoimhe an einem winzigen Tisch in einem Restaurant nieder, das normalerweise weit außerhalb unserer Preisklasse liegt. Aber sie hat mich eingeladen, sagte, sie würde das Mittagessen bezahlen, deshalb bin ich hier – wenn auch fünfzehn Minuten zu spät.

»Tut mir leid, tut mir leid!«, sage ich, nehme eins der Wasser vom Tisch und trinke einen langen Schluck. In Stein festzusitzen ist durstige Arbeit.

»Kein Problem.« Sie grinst. »Ich dachte, ich gebe dir noch zwanzig Minuten und dann gehe ich dich suchen. Als Stein bist du eine tolle Zuhörerin.«

»Das sagt Nyaz auch.« Ich nehme noch einen Schluck.

»Gut, somit wissen wir, wie die Gargoyleübungen laufen.« Caoimhe grinst verschmitzt. »Wie ist die Arbeit?«

»Die läuft tatsächlich richtig gut. Ich habe wohl ein Händchen dafür, ›Klunker zu verkaufen‹.« Bei den Worten meiner Chefin mache ich Anführungszeichen in der Luft. »Was toll ist, denn ich liebe es, Leuten Schmuck zu verkaufen. Sie lächeln zu sehen. Es ist ein guter Job, wenn man es hinbekommt.«

Sie lächelt unseren Kellner an, der herankommt. »Ich nehme ein Glas Laranfade«, sagt sie. »Mit viel -ade.«

»Was heißt das?« Sogar nach vier Monaten in Adarie lerne ich immer noch Neues über das Essen und die Gewohnheiten.

»Ich möchte es süßer, nicht so sauer«, antwortet sie und grinst mich an, als wäre das der beste Tag ihres Lebens. »Ach weißt du, bring uns zwei«, sagt sie dann zum Kellner. »Und einmal Pouspous zum Teilen. Wir feiern.«

»Was genau feiern wir?«, frage ich. Denn über das drohende Sternenfestival mit dem sogar noch drohenderen Drachenangriff möchte ich noch nicht nachdenken, von feiern ganz zu schweigen.

»Was denn, Mittagessen mit einer meiner besten Freundinnen ist nicht Grund genug?« Sie hebt die Augenbrauen.

»Das ist Grund genug für einen gegrillten Gemüsespieß vom Stand im Park. Das hier«, ich sehe mich um, »ist ein ganz anderes Level.«

Diskret bringt der Kellner uns unsere Drinks und Caoimhe hebt das Glas. »Auf ganz andere Level.«

»Ich weiß nicht, ob ich wirklich darauf trinken möchte.« Ich überlege, was ich über ihre Hintergedanken weiß.

»Komm schon, leb mal ein bisschen gefährlich. Heute feiern wir das Leben.« Sie stößt ihr Glas mit einem leisen Klirren an meins und nimmt einen großen Schluck. »Uuuuuuuund sag mal, wie geht’s Hudson?«

»Wie immer«, antworte ich misstrauisch. »Wirklich gut.«

Sie verdreht die Augen. »Das meinte ich nicht und das weißt du. Teilen sich Freundinnen keine Infos über ihre Freunde mit, da wo du herkommst? Ich brauche Details!«

»Die Details haben sich nicht geändert, seit wir darüber – über ihn – gesprochen haben vor zwei Wochen. Ich weiß nicht, was du hören willst?«

»Regt er dich immer noch so auf?«, fragt sie und wackelt mit den Augenbrauen. »Auf die gute Art, meine ich?«

Ich denke daran, was ich den Morgen über so gemacht habe, und spüre, wie ich rot werde. »Ah, das ist es!«, jauchzt Caoimhe. »Komm schon, erzähl. Manche müssen aus zweiter Hand leben.«

»Ich wünschte, es gäbe was zu erzählen«, seufze ich. »Ich habe ihm heute Morgen dabei zugesehen, wie er Socken zusammenlegt.«

Sie blinzelt. »Und deshalb
 wirst du jetzt rot?«

Ich starre aus dem Fenster. Sehe zur Lampe auf. Ordne mein Besteck neu.

Doch Caoimhe versteht den Wink nicht. Sie verschränkt die Arme und wartet so lange, bis ich zugebe: »Er hatte eine Jogginghose dabei an.«

»Jogginghosen machen dich heiß und wild?«, fragt sie.

Ich muss die Augen verdrehen. »Er hatte kein Shirt an.«

Caoimhe lacht. Laut.

Nachdem sie sich wieder beruhigt hat, beschließe ich, dass eine »Freundin-Tirade« vielleicht genau das ist, was ich jetzt brauche, um etwas Druck abzulassen, also fahre ich fort. »Er trägt nie
 ein Shirt! Das ist so nervig!«

Caoimhes Augen glitzern. »Erzähl mir mehr.«

Ich hole tief Luft, dann erzähle ich es ihr. Alles. Wie Hudson angefangen hat ohne Shirt rumzulaufen in jeder Minute, die er in unserem Zimmer verbringt. Sogar wenn wir nur miteinander abhängen und mit Smokey spielen. Es ist, als wüsste er, dass ich nicht wegsehen kann, zusehen muss, wie sich seine seidige Haut über den Muskeln und Knochen in seinem Rücken bewegt. »Und fangen wir erst gar nicht von diesen Bauchmuskeln an!«

»Und du hast ihn darum gebeten, ein Shirt zu tragen, und er macht es nicht?«, fragt Caoimhe.

»Natürlich nicht.« Genau das ist der Punkt. »Die Sonne ist immer draußen. Ihm ist heiß.«

Sie nickt. »Also hast du auch keine Kleider an. Damit dir nicht zu warm ist.«

Ich schnaube. »Natürlich bin ich immer bekleidet! So
 heiß ist es nicht.«

Meine Freundin lächelt mich nur wissend an. Und ich hasse, dass sie recht hat. Hudson macht das nicht mit Absicht. Das weiß ich. Und er würde ein Shirt anziehen, wenn ich ihn darum bitte. Er beginnt nur sich in seinem Lebensraum wohlzufühlen. Genau so war es vermutlich auch, als er noch zu Hause war.

Ich stöhne. »Könntest du bitte jemanden daten, damit wir über ein richtiges Liebesleben reden können, statt über dieses Elend, mit dem ich gerade zu tun habe?«

»Oh, bitte.« Sie winkt ab. »Alles schon gehabt. Habe rausgefunden, das Knuspern lohnt den Patsoni-Chip nicht.«

»Ich weiß nicht mal, was das heißen soll.«

»Sicher doch«, sagt sie und nippt wieder an ihrem Drink. »Du bist eine der Glücklichen.«

»Die das Knuspern und
 den Patsoni-Chip bekommt?«, frage ich trocken.

»Alle bekommen das Knuspern mit dem Patsoni-Chip. Nur sind die meisten Patsoni so richtig bitter – und so richtig trocken und es nicht wert, gegessen zu werden.«

Der Kellner bringt unser Pouspous und das Gericht ist mit einem Gewürz bestreut, das einfach herrlich riecht.

Mit einem Grinsen stecke ich mir einen Bissen in den Mund. Nachdem ich fertig gekaut habe, ziehe ich eine Braue hoch. »Du meinst also, Hudson ist trocken und bitter?«

»Das habe ich nicht gesagt, aber wenn der Schuh passt …«

»Hey! Es ist die gute Art trocken und er wird jeden Tag weniger bitter.«

»Das weiß ich ja nicht.« Sie wirft mir einen anklagenden Blick zu. »Meine Freundin erzählt mir ja nichts.«

»Ich hab’s dir schon erklärt, es gibt nichts zu erzählen.«

Sie lacht. »Bitte. Es gibt immer was zu erzählen. Ich habe doch gesehen, wie dieser Junge dich ansieht.«

»Ach ja?« Jetzt hat sie meine volle Aufmerksamkeit. »Wie sieht er mich denn an?«

Caoimhes Lächeln erlischt. »Als würde er es für den Rest seines unsterblichen Lebens tun wollen«, antwortet sie ernst.

»Ach, bitte, verschon mich damit.« Ich verdrehe die Augen. »Das kannst du nicht alles aus einem Blick herauslesen.«

Sie wirkt beleidigt. »Natürlich kann ich das. Als Künstlerin lese ich immer das Publikum. Und dieser Junge ist zu hundert Prozent hingerissen von dir.«

Wärme steigt bei diesen Worten in mir auf. Ich weiß nicht, ob sie wahr sind oder nicht – denn trotz ihrer angeblichen Fähigkeiten kann Hudson an den meisten Tagen ein Buch mit sieben Siegeln sein –, aber ich begreife plötzlich, dass ich möchte, dass sie wahr sind. Ich möchte, dass Hudson mich will … so wie ich ihn anfange zu wollen.

Nicht nur zum Abhängen. Nicht nur zum Küssen. Ich will ihn.

Vielleicht stecke ich mir deshalb noch mehr Pouspous in den Mund und beschließe, hier und jetzt, dass Hudson und ich endlich dieses Gespräch führen werden.
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Wie man rockt – aber nicht rollt




Grace





SEIT DEM MITTAGESSEN MIT CAOIMHE SIND
 ein paar Wochen vergangen und ich habe immer noch keine Möglichkeit gefunden, Hudson dazu zu bringen mir zu sagen, was er fühlt.

Jedes Mal, wenn ich das Thema anspreche, sagt er etwas wie, Smokey braucht Bewegung. Oder er hat vergessen Nyaz was zu sagen. Oder er muss duschen.

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, der Junge weicht mir aus.

Nein, er weicht
 mir aus.

Ich bekomme ihn nicht mal dazu von mir zu trinken.

Vor mich hin murmelnd suche ich mir einen Platz mitten auf dem Marktplatz für meine Pause. Die Bibliothek ist auf der anderen Straßenseite und ich frage mich, ob ich vorbeigehen und Hudson Hallo sagen sollte. Die Schule ist für heute vorbei und er sagte, er wolle einigen Nachforschungen nachgehen.

Die Zeit läuft ab und ich habe schreckliche Angst, dass wir nicht bereit sind, wenn die Dunkelheit kommt.

Wenn der Drache zurückkommt.

Es dauert noch etwas, aber ich muss einfach immer daran denken. Kann nicht anders, als mich zu fragen, ob meine Gargoyle bereit sein wird für den Angriff. Denn auf keinen Fall kann ich einfach dasitzen und zusehen, wie meine neuen Freunde sterben. Nicht wenn sie alle so lieb zu mir sind. Die Troubadoure, meine Chefin Tinyati, Nyaz. Sogar Dolomy, die Bibliothekarin, wird langsam netter zu mir, obwohl Hudson immer noch eindeutig ihr Liebling ist.

Andererseits ist er so ziemlich jedermanns Liebling. Smokey lässt ihn nur selten aus den Augen, sogar wenn er arbeitet. Nyaz lädt ihn zum wöchentlichen Kartenspielen mit den Jungs ein. Und Lumi unterrichtet ihn im Trompetespielen im Tausch gegen Französischstunden, während Caoimhe und ich die hiesigen Restaurants durchprobieren.

Alles in allem haben wir uns wirklich gut eingelebt und bauen uns ein Leben auf.

Der Mülleimer ist neben der Statue von der Frau und dem Drachen und als ich hier stehe und sie ansehe, fällt mir etwas auf, das ich noch nie bemerkt habe … sie hat Hörner
 .

Mein Herz hämmert. Das ist ein Denkmal für eine Gargoyle, die gegen einen Drachen kämpft!

Ich merke mir, dass ich Hudson fragen will, ob jemand ihm mal etwas über diese Statue erzählt hat. Sicher weiß doch jemand, warum sie erbaut wurde.

Vielleicht können Gargoyles einfach von Natur aus die Zeit zerreißen. Vielleicht kam sie versehentlich ins Schattenreich, so wie ich.

Mein Magen schlingert plötzlich. Ich bin die einzige Gargoyle in Adarie – was heißt, dass diese da, wer immer sie war, gegen den Zeitdrachen verloren hat. Ich schlucke die Galle herunter, die mir in die Kehle steigt, und werfe den Rest meines Sandwichs in den Müll.

Ich mag nicht darüber nachdenken. Mag mir nicht vorstellen, wie sie verliert, stirbt, etwas anderes ist als diese superkrasse Gargoyle, die da vor mir steht und einen Drachen niederstarrt.

Mit trotzigem Blick, entschlossenem Mund, den Kopf zum Kampf gesenkt, gewaltigen Hörnern, bereit zuzustoßen. Sie ist so knallhart und ein Teil von mir möchte genauso sein wie sie, wenn ich erwachsen bin.

Kaum habe ich das gedacht, passiert etwas in mir.

Tief in mir, an einem Ort, den ich nicht erkenne – einer Stelle, von der ich nicht sicher bin sie je zuvor so gespürt zu haben –, regt sich etwas, was ich nicht erklären kann. Was ich nicht beschreiben kann.

Es ist, als würde ein silbernes Licht, das mit jeder Sekunde heller strahlt, in meinem Inneren angeschaltet. Das Licht erhellt all die dunklen Winkel in mir, alle dunklen Flecke, von denen ich bis zu diesem Moment nichts wusste, und erfüllt sie mit Macht. Mit Stärke. Mit einer Entschlossenheit, die ich nie zuvor gespürt habe – zumindest nicht so.

Und dann geschieht noch etwas.

All diese Stellen, die das Licht berührt, verwandeln sich langsam in Stein.

Das wollte ich seit Wochen tun, habe die Gargoyle in mir gesucht, seit ich mich in der Nacht des Drachenangriffs zurückverwandelt habe. Doch ich konnte sie nicht finden, konnte nicht herausfinden, wie ich das bewerkstellige. Ich habe mich in Stein verwandelt, klar, aber ich habe mich nie so
 gefühlt.

Jetzt, da ich meine Gargoyle gefunden habe – na ja, irgendwie zumindest –, möchte ich, dass es nie aufhört. Ich habe mich nie so mächtig oder so friedvoll gefühlt.

Ich habe mich nie so ganz gefühlt, als würden alle Teile von mir endlich zusammenarbeiten. Als würde ich endlich, was ich immer sein sollte.

Es ist so merkwürdig, dass ich in eine andere Welt kommen musste – in ein anderes Reich –, um das zu finden. Sogar merkwürdiger noch zu wissen, dass es die ganze Zeit da war.

Einen Moment denke ich an meine Eltern. Ich frage mich, ob sie es wussten, frage mich, warum sie es mir dann nicht gesagt haben. Doch dann lasse ich es gut sein, denn es ist unwichtig. Nicht jetzt, wo ich Flügel habe. Und Klauen. Und einen Körper aus Stein.

Jetzt, da ich weiß, was passiert, und ich nicht in Panik verfalle wegen etwas, das ich nicht begreife, ist es total toll.

Ich mache ein paar Schritte und erinnere mich sofort daran, wie schwer es ist, als Stein zu gehen. Also versuche ich mich auf das Licht in mir zu konzentrieren, es zu nutzen, um mich vom Stein in meine andere Gargoylegestalt zu verwandeln – die, die fliegen und rennen und all den coolen Kram machen konnte.

Es passiert nicht so wie in der Nacht mit dem Drachenkampf. Ich werde nicht einfach sofort eine Gargoyle, die herumrennt und krasse Sachen macht.

Doch als ich in mich sehe und versuche die Quelle des Lichts zu finden, das sich in mir ausbreitet, sehe ich endlich einen strahlenden platinfarbenen Faden. Er befindet sich inmitten eines Haufens anderer Fäden – einem knallpinken, einem leuchtend grünen, einem ozeanblauen, der Wärme und Freude auszustrahlen scheint.

Ich überlege den zu berühren, nur um zu sehen, was passiert, entscheide mich aber dafür, es später zu versuchen, denn der Platinfaden ruft nach mir. Ich hole noch einmal tief Luft, stoße sie wieder aus, während ich bis zehn zähle, wie Heathers Mom es mir beigebracht hat, und fahre langsam mit den Fingern darüber.

Mein Stein erzittert und eine Sekunde lang fühle ich, dass etwas geschieht. In dem Augenblick, in dem meine Finger den Faden loslassen, hört es aber wieder auf. Also versuche ich es erneut, presse meine Finger kräftiger gegen den Faden. Wieder erschaudert der Stein. Bebt. Ein Kitzeln erfasst meine Nervenbahnen, breitet sich mit jedem Augenblick weiter in meinem Körper aus.

Wieder hört es auf, sobald ich die Hand vom Faden nehme, und alles wird wieder zu stabilem Stein, in dem ich mich so schwer bewegen kann.

Schließlich werde ich des Experiments müde, werde es müde, so zögerlich vorzugehen. Also tue ich das Einzige, was mir einfällt. Ich packe den Platinfaden, so fest ich kann.

Und dann verändert sich alles.
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Eine versteinerte Miene bekommt so eine ganz neue Bedeutung
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MEIN GANZER KÖRPER ERSTRAHLT VON INNEN.
 Das Gefühl von schwerem Stein scheint von mir abzufallen und an seine Stelle tritt eine Leichtigkeit, die ich nur ein Mal zuvor gespürt habe – in der Nacht des Festivals.

Ich blicke nach hinten, sehe Flügel aus meinen Schultern aufragen. Betrachte meine Haut und merke, dass sie silbrig glänzt.

Ich hab’s geschafft! Ich habe mich in Stein verwandelt und dann habe ich mich von Stein in meine Gargoylegestalt verwandelt! Und das alles in vollem Krasse-Gargoyle-Modus, nicht einfach nur in Stein!

Aufregung erfüllt mich. Ich hab’s geschafft. Ich hab’s wirklich echt geschafft.

Ein rascher Blick zum Uhrenturm sagt mir, dass ich noch fünfzehn Minuten habe, bevor ich wieder in der Boutique sein muss, und es gibt nur eins, was ich jetzt tun will. Eine Person, der ich das erzählen will.

Die Bibliothek liegt gegenüber dem belebten Platz, aber ich wette, fliegend geht es viel schneller. Ich bin noch nie vom Boden abgehoben – beim letzten Mal bin ich von den hohen Stufen des Ratshauses abgesprungen –, aber wann, wenn nicht jetzt?

Trotzdem, es ist Mittagszeit, also laufen gerade viele herum – viele, die mich ansehen, weil sie vermutlich nie zuvor eine Gargoyle gesehen haben. Das macht mir zwar gar nichts, aber ich möchte auch wirklich nicht vor ihnen allen abstürzen. Vor allem falls ich mehr als einen Versuch benötige, um den Dreh rauszukriegen.

Statt also vor dem Pavillon abzuheben, gehe ich um die Ecke zur nächsten Straße, wo sehr viel weniger los ist. Und dann tue ich es einfach.

Ich schließe die Augen – was vielleicht nicht die beste Art ist zu fliegen, aber es ist die beste Art, wenn man nicht sehen möchte, ob man abstürzt –, hole tief Luft und renne los. Als ich mich in die Luft werfen will, falle ich hin. Hart.

Es ist wie Fahrradfahren, denke ich, rapple mich auf und taste meinen Körper ab auf der Suche nach Abplatzern oder Rissen. Doch mein Stein scheint echt widerstandsfähig. Gott sei Dank. Ein paar weitere Versuche, ein paar weitere Stürze, dann bekomme ich das hin. Noch ein tiefer Atemzug, noch einmal den Bürgersteig entlangrennen, noch ein Sturz.

Fünf Minuten und zwei angeschlagene Ellbogen später beschließe ich, dass ich vielleicht erst mal wieder von einer Treppe starten sollte. Am Gebäude neben mir führt eine Außentreppe hinauf und sie scheint mir passend für einen Versuch. Also steige ich die Treppe hinauf, klettere aufs Geländer und sehe nicht hinab. Denn dann springe ich ganz sicher nie und ich muss das hier in den nächsten paar Wochen hinkriegen.

Außerdem vergeht meine Mittagspause und ich möchte Hudson wirklich unbedingt zeigen, was ich kann. Scheiß drauf
 , denke ich und springe vom Geländer.

Ich falle, so wie vor ein paar Wochen. Diesmal gelingt es mir aber, früher wieder hochzuziehen – Gott sei Dank –, und dann fliege ich. Ich fliege. Oder zumindest gleite ich auf einer Brise, was ich einem weiteren Absturz vorziehe.

Ich habe fast zehn Minuten gebraucht, um das zu schaffen, aber ich hatte recht, als ich dachte, dass es ein kurzer Flug zur Bibliothek sein würde. Nach knapp zwei Minuten lande ich davor. Fliegen macht so einen Spaß!

Unglaublich und lächerlich viel Spaß, selbst mit angeschlagenen Ellbogen.

Total begeistert Hudson davon erzählen zu können stürme ich hinein. Nachdem sie mich dreimal angesehen hat, lacht die junge Bibliothekarin auf und deutet in Richtung des kleinen Hofs für die Angestellten hinten. Anscheinend habe nicht nur ich Pause.

Ich erreiche die Glastür und zögere. Denn Hudson sitzt am Picknicktisch für die Angestellten, die Ellbogen auf den Knien und den Kopf in den Händen. Smokey ist neben ihm, eine der Schleifen, die Hudson ihr immer kauft, um die Taille gebunden, und ihr Kopf liegt in seinem Schoß, als würde sie ihn trösten.

Es ist eine so un-Hudson-mäßige Haltung, dass ich sofort weiß, was los ist. Ich muss auch nicht erst sein Gesicht sehen, den Durst und die Müdigkeit spüren, die auf ihn einschlagen; ich weiß einfach, dass es schlimm ist.

Sosehr ich in letzter Zeit geübt habe meine Steingestalten zu kontrollieren, sooft hat Hudson dem Bürgermeister dabei geholfen, Adarie gegen den Drachen zu wappnen. Er ist sogar bis zu einem nahe gelegenen Dorf gephadet, um Behälter mit Stahlbolzen zu holen, mit denen er das Tor verstärkt hat. Und das alles tut er neben zwei Jobs und hat trotzdem noch Zeit, um sie mit mir zu verbringen.

Und ich wusste, dass er Durst hat – ich wusste nur nicht, wie schlimm es ist. Jedes Mal, wenn ich ihn dazu bringen wollte, von mir zu trinken, so wie ihn dazu bewegen, über unsere Beziehung zu reden, hat er das Thema gewechselt oder darauf bestanden, dass es ihm gut geht.

Doch ich weiß, dass ich mehr tun muss. Denn ich kann ihn nicht den Schmerzen überlassen, ihn leiden lassen, ohne den Versuch ihm zu helfen.

Ich weiß auch, dass er nicht will, dass ich ihn so sehe. Ansonsten würde er sich zu Hause nicht so verstellen. Diese Art Müdigkeit habe ich nicht mehr gesehen seit den Bergen, als er keine Wahl hatte, als mich sie sehen zu lassen.

Ich denke darüber nach umzudrehen und einfach wieder an die Arbeit zu gehen, bevor er mich sieht – das hier ist nicht der richtige Ort für die Auseinandersetzung, die auf uns zukommt, das weiß ich –, aber zugleich muss ich nach ihm sehen. Statt mich also anzuschleichen und meine Gargoylegestalt zu präsentieren, wie ich es vorhatte, huste ich ein wenig und rüttle an der Tür.

Als ich hinaustrete, steht Hudson da und lächelt mich an und ihm ist keine Spur Elend anzumerken. Zumindest nicht, wenn ich nicht zu genau hinsehe. Smokey dagegen rast in vollem Tempo um seine Füße herum und zwitschert vor sich hin. Ich kann vielleicht nicht mit ihr reden, aber ich erkenne es, wenn sie verzweifelt ist. Sie macht sich eindeutig genauso große Sorgen um Hudson wie ich.

Wenn ich genau hinschaue, sehe ich einen Schatten in seinen Augen und ein paar winzige Fältchen um seine Mundwinkel.

»Sieh dich nur an! Ich wusste, du kriegst es wieder hin!«, sagt er mit einem Lächeln, das den gequälten Schatten nicht ganz aus seinen Augen vertreibt. »Wie hast du das gemacht?«

»Ich habe in mich hineingesehen und all diese Fäden entdeckt – die du gesehen haben musst, als du nach der Gefährtenbindung mit Jaxon gesucht hast. Und da, inmitten all der vielen Farben, war ein Platinfaden. Und ich wusste einfach, dass er für meine Gargoyle steht.«

»Warte.« Jetzt sieht er verblüfft drein. »Du hast die Fäden gesehen? Alle?«

»Habe ich! Und kannst du glauben, dass mein Gargoylefaden einfach da war? Einfach mitten unter ihnen?«

Er beugt sich hinab und tätschelt Smokey. »Eine Gargoyle zu sein steht dir.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich bin ziemlich sicher, dass du alles an mir gut findest.«

»Es ist eine wahre Qual, einen Freund zu haben, der dich umwerfend findet, selbst wenn du silbrig glänzt, ich weiß. Wie sollst du das nur aushalten?«

»Es ist eine Qual«, sage ich und seufze vornehm auf. »Aber ich gebe mein Bestes es auszuhalten.«

»Guter Plan.« Er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Da ich keine allzu baldige Veränderung sehe.«

»Bei der Freundsache?«, frage ich mit gehobenen Augenbrauen.

Er lacht. »Ich meinte die Sache mit dem »Umwerfend«, aber klar. Eine Veränderung der Freundsache sehe ich auch nicht allzu bald.«

»Wow. So charmant.« Ich verwandle mich wieder in meine Menschengestalt und klimpere so heftig mit den Wimpern, dass ich eine ins Auge bekomme.

Was ihn laut loslachen lässt. So sehr, dass wir wieder aufhören müssen, als er versucht mir beim Rausfischen zu helfen, weil er so heftig lacht.

»Lass mich los.« Ich tue so, als würde ich ihn wegschieben wollen. »Ich bekomme die verdammte Wimper schon allein raus.«

Seine Antwort ist ein Augenrollen – und dann umfasst er mein Gesicht mit den Händen.

»Lass mich mal sehen«, sagt er sanft und das ist so Hudson-mäßig, dass ich sofort still halte. Sekunden später ist die Wimper erledigt und Hudson macht ein paar Schritte von mir weg.

»Wie viel Zeit haben wir, bis du wieder zur Arbeit musst?«, fragt er, die Hände tief in den Taschen.

»Etwa fünfundvierzig Sekunden«, antworte ich. Trotzdem nutze ich die Zeit weise und stelle die Frage, die er mir die ganze Zeit stellt, ob ich sie hören will oder nicht. »Geht’s dir gut?«

Eine Sekunde trübt sich sein Blick, verwandelt die Farbe seiner Augen in einen Sommersturm. Dann lächelt er und fragt: »Wie könnte es mir nicht gut gehen?«

»Weiß nicht. Nur so ein Gefühl.« Ich mustere ihn. Biete ihm jede Gelegenheit mir die Wahrheit zu sagen.

Doch er beschreitet diesen Pfad nicht. Er verdoppelt den Einsatz mit einem sexy Grinsen, das alle möglichen Gefühle durch mich hindurchrasen lassen sollte – Gefühle, die nichts mit Angst oder Wut zu tun haben. Das sollte ich fühlen – fühle
 ich aber nicht. Weil Hudson mir nicht genug vertraut, um mir zu sagen, was in ihm los ist, und das sorgt dafür, dass ich ihm ebenso wenig vertraue.

Vor allem weil er dann sagt: »Wenn du diese Gefühle hast, muss ich etwas falsch machen.«

»Ja«, stimme ich zu. »Musst du.«

Daraufhin weiten sich seine Augen und ein unsicherer Ausdruck huscht zum ersten Mal an diesem Tag über sein Gesicht. »Grace?«

Doch das ist zu wenig, zu spät. Ich bin angepisst und das werde ich auch eine Weile sein. Denn wir sind alles, was wir in dieser Welt haben, und wenn er mich weiter anlügt, wenn es um etwas so Wichtiges geht wie seine Gesundheit, was zur Hölle machen wir dann hier?

Und wie zur Hölle sollen wir von hier aus weitermachen?
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Einem geschenkten Bürgermeister sollte man unbedingt ins Maul schauen




Grace





DEN GANZEN WEG ZURÜCK ZUR BOUTIQUE
 brodelt es in mir. Und von da an geht der Tag nur weiter den Bach runter. Wir sind nicht nur superbeschäftigt – »nur noch Stehplätze übrig«-beschäftigt –, sondern meine Chefin hat sich auch noch mit ihrem Mann gestritten und hat wirklich miese Laune.

Sie lässt es nicht an mir aus, aber sie hat absolut keine Geduld mit den schwierigen Kunden. Weshalb ich eine Menge gesträubter Federn glätten muss, etwas, worin gut zu sein ich mich wirklich bemühe, es aber nur etwa die Hälfte der Zeit schaffe.

Noch fünfzehn Minuten bis Ladenschluss und zwei Stunden, nachdem
 ich Feierabend hatte machen sollen, bevor es endlich ruhiger wird. Ich verhungere, weil ich das Abendessen über durchgearbeitet habe, und ich bin grummelig, weil der Nachmittagsandrang die Regale und Ständer so ziemlich verwüstet hat und ich diejenige bin, die das Chaos wieder in Ordnung bringen muss, bevor ich gehen kann.

Dazu noch die Monsterkopfschmerzen, die sich hinter meinen Augen zusammenbrauen und versprechen den Rest des Abends zu ruinieren, und ich habe fantastische Laune. Vor allem weil der Streit, den ich mit Hudson haben werde, bereits über mir schwebt.

In diesen Mahlstrom aus Problemen, sowohl kleinen als auch sehr realen, spaziert Souil herein. Er hat ein sympathisches Grinsen aufgesetzt und in den Augen steht Mitgefühl, aber ich bin nicht von gestern. Seine Siebzigerjahre-Anzüge stammen nicht aus dieser Boutique. Was heißt, er ist nur aus einem Grund hier, nämlich weil er mich sehen will.

Zu blöd, dass es mir nicht genauso geht.

Ich habe nichts gegen ihn, wirklich nicht. Er scheint nett – für einen Politiker –, aber heute Abend fehlte es gerade noch, dass ich mich über diesen Zeitdrachen unterhalten muss. Besonders mit ihm.

Außerdem ist Souil zur Hälfte daran schuld, dass Hudson so erledigt ist. Der Bürgermeister weigert sich die Stadtbewohner wegen des drohenden Drachenangriffs zu warnen. Wenigstens konnten wir ihn dazu bewegen, die Bevölkerung zur Vorsicht zu mahnen, damit sie während des Sternendunkels drinnen bleibt, während wir es mit dem Drachen vor den Mauern der Stadt aufnehmen. Also rennt Hudson nach der Arbeit herum und verstärkt die Stadtmauern und Tore und alle anderen möglichen Gebäude und zwar mit minimaler Hilfe.

Ich beiße die Zähne zusammen, als Souil eine weitere Geschichte darüber erzählt, wie er Bürgermeister wurde. Ich bin zu müde zum Zuhören.

Er hat zu viele Geschichten und zu viele Ratschläge und alles, was ich will, sind eine Dusche und was zu essen. Wie eine Pizza oder eine ganze Portion Cheese Fries. Da man im Schattenreich keins von beidem kennt, sieht es grimmig aus.

»Kann ich dir helfen, Bürgermeister?«, unterbreche ich seine Geschichte, wobei ich mich sehr bemühe nicht unhöflich zu klingen. Es ist nicht seine Schuld, dass ich einen Scheißtag hatte und nur nach Hause möchte.

»Oh, ich brauche ein Geschenk für die Tochter einer Freundin. Morgen feiert sie ihren sechzehnten Geburtstag und ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen etwas aussuchen, das ihr gefällt. Sie hatte ein paar gesundheitlich harte Jahre, also legt sich ihre Mom für diesen Geburtstag richtig ins Zeug. Das möchte ich auch.«

Verdammt. Jetzt bin ich nicht mehr nur grummelig, sondern auch ungehobelt.

»Das ist wundervoll!«, sage ich und er blinzelt etwas – ziemlich sicher wegen meines plötzlich veränderten Tonfalls. Doch da er offenbar nicht hier ist, um wegen des Drachen herumzustochern, helfe ich ihm wirklich gern. Außerdem hält es mich eine Weile vom Schalsortieren ab und das ist immer ein Pluspunkt.

»Hast du an Kleider gedacht?«, frage ich und führe ihn in die Mitte des Ladens. »Schmuck? Sonnenbrillen?«

»Es ist lange her, seit ich ein Geschenk für eine junge Frau gekauft habe. Was denkst du, was ihr gefallen würde?«

»Das ist schwer zu sagen, da alle einen unterschiedlichen Stil haben. Vielleicht möchtest du einen Gutschein für sie besorgen? Damit sie sich aussuchen kann, was sie will?«

Er verzieht das Gesicht. »Dem fehlt der Wow-Faktor, weißt du? Und sie war so krank, dass ich nicht weiß, ob sie in nächster Zeit einkaufen gehen kann.«

»Okay.« Ich blicke mich im Laden um, der immer noch aussieht, als wäre ein Tornado hindurchgefegt, und überlege. Macy und ich haben einen unterschiedlichen Geschmack, über was für ein Geschenk würden wir uns also beide freuen?

Definitiv keine Kleider, weil er vermutlich nicht weiß, welche Größe sie hat. Sonnenbrillen hängen zu sehr von der Gesichtsform der jeweiligen Person ab. Also Schmuck.

»Wie wäre es mit einem Armband?« Ich führe ihn zur hinteren Wand des Ladens neben der Kasse. Hier bewahren wir den Schmuck auf, der etwas teurer ist als der normale Modeschmuck.

»So was könnte ihr wirklich gefallen. Ihre Mom trägt normalerweise eine Menge Schmuck, wenn ich so darüber nachdenke.« Er klingt begeistert und sein Lächeln ist definitiv breiter geworden. »Gute Idee!«

Ich zeige ihm mehrere Armbänder, die Macy und ich beide mögen würden, und er wählt eins aus, das aus einer Reihe miteinander verbundener Sonnen besteht, gefertigt aus einem lila Metall, das es nur hier im Schattenreich gibt.

»Das ist eine echt tolle Wahl«, sagt Tinyati, als wir zur Kasse kommen. »Grace, wieso kassierst du nicht ab und packst das Armband ein? Dann kannst du nach Hause gehen.«

»Nach Hause?« Ich sehe mich im immer noch unordentlichen Laden um. »Aber …«

»Du bist schon lange genug geblieben«, sagt sie. »Hudson und du habt vermutlich Pläne und ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mir erlaubt hast, die zu stören.«

Souil witzelt mit mir herum, während ich abkassiere, dann wickle ich das Armband in hübsches Goldpapier mit einer lila Schleife darum. Als ich es ihm aber reiche, streifen sich unsere Hände versehentlich zum ersten Mal seit dem Handschlag in seinem Haus.

Meine Finger streifen den Ring an seinem rechten Zeigefinger und in der Sekunde, in der ich ihn berühre, durchzuckt ein elektrischer Stoß meinen Arm.

Der Bürgermeister dankt mir nur erneut, nimmt das Päckchen und verschwindet mit einem Lächeln und einem Winken durch die Tür.

»Er ist schon eigenartig«, sagt Tinyati, nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hat.

»Warum sagst du das?« Ich weiß, warum ich
 ihn für eigenartig halte, aber sie kennt ihn schon länger als ich. Ich weiß, dass Hudson ihm nicht traut, aber er wirkt – heute besonders – harmlos. Ein wenig exzentrisch und sehr narzisstisch, aber trotzdem ziemlich harmlos.

»Hast du gesehen, wie er sich kleidet?« Sie schüttelt den Kopf. »Ich sage ihm seit Jahren, er soll mal vorbeikommen. Dass ich ihm eine neue Garderobe besorge – zu einem wirklich guten Nachlass –, aber er hört nie auf mich.« Sie schnalzt mit der Zunge. »Er trägt einfach weiter diese engen Hosen und all diese Ketten. Wirklich bizarr.«

»Und doch habt ihr ihn zum Bürgermeister gewählt.«

»›Gewählt‹ ist ein ziemlich starker Ausdruck für das, was passiert ist, soweit ich das verstanden habe. Das war nämlich vor meiner Zeit.«

»Was meinst du?«, frage ich und in meinem Kopf gehen die Alarmglocken los. »Es gibt keine Wahlen in Adarie?«

»Nicht wirklich. Als er herkam, entschied Souil, dass wir einen Bürgermeister benötigen, der unsere Interessen bei der Schattenkönigin vertritt. Da niemand sich für den Job meldete, bot er sich freiwillig an und startete eine Petition, um ihn zum Bürgermeister zu ernennen. Er bewegte viele in der Stadt dazu, sie zu unterzeichnen, und dann fing er plötzlich an sich selbst Bürgermeister zu nennen.«

»Wie lange ist das her? Bürgermeister ist er seit zweihundert Jahren, nicht wahr?«

»Er war schon hier, bevor meine Urgroßeltern lebten. Also ja, so in etwa.«

Ich denke wieder an sein Haus, das so sehr einer Replik einer Siebzigerjahre-Villa ähnelt. »Er ist seit zweihundert Jahren Bürgermeister und niemand hat je eine Wahl gegen ihn gewonnen?«

»Es gab nie eine Wahl. Alle fünf Jahre oder so – zumindest seit meiner Zeit – fragt er herum, ob jemand an seiner Stelle Bürgermeister sein will. Er macht den Job anständig, also tritt niemand gegen ihn an, schätze ich. Und so macht er einfach weiter.«

»Wow.« Ich schüttle den Kopf und versuche zu begreifen, wie das alles funktioniert.

»In der Tat.« Sie lacht. »Und wo wir von ›lange‹ reden, du warst den ganzen Tag hier. Geh zu Hudson, macht was Schönes.« Sie wackelt mit den Augenbrauen, damit ich ihre Andeutung auch ja verstehe.

Was, nein. Einfach nein. Ich rede nicht mit meiner Chefin über Hudsons und mein Sexleben – oder den Mangel daran.

»Heute Abend machen wir nichts Schönes, so wie du das meinst«, sage ich, dann hole ich meine Tasche, die ich bei meiner Ankunft unter dem Tresen verstaut hatte.

»Na, warum denn nicht?«, fragt sie und hebt frustriert die Hände. »Ihr seid jung und wunderschön und beweglich. Wann wird es je besser sein?«

Beweglich? Hat sie wirklich gerade gesagt, dass wir beweglich sind? Was genau denkt sie, das Hudson und ich im Wirtshaus treiben, das sehr dünne Hotelwände hat? Andererseits möchte ich auch nicht wissen, was sie denkt. Zumindest nicht darüber hinaus, dass wir beweglich genug sein müssen, um es zu tun.

»Ich muss los«, sage ich und gehe zur Tür, hoffe entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass sie den Wink versteht und das Thema fallen lässt. »Wir sehen uns morgen.«

Doch sie reckt die Daumen hoch. »Das ist die richtige Einstellung, Grace!«

Vergessen ist das Zur-Tür-Gehen, ich stürze darauf zu. Und versuche nicht daran zu denken, was wirklich passieren wird, wenn ich in unserem Zimmer ankomme.
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Das nette Mädchen kann auch richtig sauer




Hudson





MEIN KOPF BRINGT MICH UM.


Vampire neigen eigentlich nicht zu seltsamen körperlichen Gebrechen – ein wesentlicher Bestandteil dieser ganzen Unsterblichkeitssache –, aber seit wir in Noromar gelandet sind, mit diesem verfluchten Dauersonnenlicht, hat sich das für mich eindeutig verändert.

Unnötig zu sagen, dass ich nicht gerade begeistert bin. Sogar Smokey ist nicht begeistert, denn sie ist vor zehn Minuten aus dem Fenster gehüpft, um Blumen zu pflücken und mit ein paar Kindern auf dem Platz zu spielen, statt hier in der Dunkelheit mit mir zu hocken.

Ich habe geduscht, nachdem ich von der Bibliothek nach Hause kam, aber es hat nicht geholfen. Und auch nicht, ein Nickerchen zu machen, während ich auf Grace warte.

Sie hat mir eine Nachricht bei Nyaz hinterlassen und gesagt, dass sie lange arbeiten muss. Sie sagte aber nicht, wie lange, also habe ich hier im Grunde in der Dunkelheit herumgelegen – dank der Verdunklungsvorhänge – und versucht die verdammten Kopfschmerzen dazu zu zwingen, sich zu verpissen, bevor sie nach Hause kommt.

Bisher sind sie aber nur schlimmer geworden.

Was für eine Überraschung. Nichts scheint hier so zu funktionieren, wie es soll, in diesem Schattenreich. Einschließlich meiner Beziehung mit Grace.

Von dem Augenblick an, in dem wir den Unterschlupf verließen, veränderten sich die Dinge, entwickelten sich und ich dachte, sie liefen in die richtige Richtung. Doch nach dem Brunch musste ich mir eingestehen, dass ich immer noch nur ihre zweite Wahl war. Und ich möchte nicht mehr die zweite Wahl sein, egal von wem.

Selbst wenn
 sie anbietet mich wie einen Baum zu besteigen – obwohl es mich fast umgebracht hat, das nicht zuzulassen.

Also sind wir hier. Nicht wo ich sein will, aber dennoch an einem guten Platz. Sicher ein besserer Ort, als ich es je erwartet hätte, während wir festsaßen. Ich kann jeden Tag mit meiner besten Freundin verbringen, die ebenfalls gerne Zeit mit mir verbringt. Wie wunderbar ist das denn?

Ich schlucke den Kloß herunter und denke darüber nach, dass sich all das heute Abend ändern wird.

Heute hat sie ihre Fäden entdeckt … und der einzige, über den sie sich zu freuen schien, war der Gargoylefaden. Beim Verlassen der Bibliothek war sehr offensichtlich, dass sie sich über mich ärgerte, und man muss kein Genie sein, um zu wissen, worüber. Dieser verfluchte blaue Faden.

Frustriert drehe ich mich im Bett herum. Dann bereue ich es sofort, denn es reizt meinen schon schmerzenden Kopf nur noch mehr. Ich habe aber keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, denn ich kann Schritte am Ende des Flurs hören. Sekunden später weht Zimtduft ins Zimmer.

Grace ist zu Hause.

Und ich bin nicht vorbereitet.

Ich hüpfe aus dem Bett, glätte die Decke und ignoriere, dass sich alles um mich dreht. Das sind nur Kopfschmerzen. Die gehen bald wieder weg.

Die Tür geht auf und Grace kommt herein, gerade als ich die Vorhänge zurückreiße.

Sie ist wieder in Menschengestalt und so wie ihr Haar aus dem Knoten quillt, mit dem sie es zu bändigen versucht, hatte sie einen richtig üblen Nachmittag. Was erklären würde, warum sie zwei Stunden später dran ist als sonst.

»Mieser Tag?«, frage ich. Sie schließt die Tür und lehnt sich erschöpft dagegen.

»So was in der Art.« Dann verengen sich ihre Augen. »Kannst du echt nie
 ein Shirt hier drin tragen?«

»Äh … tut mir leid. Ich wusste nicht, dass dich das stört.« Ohne den Blick von ihr abzuwenden, nehme ich mir mein Shirt und streife es über. Dann versuche ich es noch mal. »Wie war dein Tag?«

Statt zu antworten, fragt sie: »Wie war dein
 Tag?«

Es klingt
 zwar nicht nach einer Fangfrage, fühlt
 sich aber so an. Doch was soll ich sagen, außer: »Ziemlich gut«, denn das war er, abgesehen davon, dass mein Kopf die meiste Zeit explodieren will und ich denke, dass Grace mein Herz gleich in eine Million Stücke zerquetscht. Zumindest wird dieser Schmerz mich dann von meinem Kopf ablenken.

»Ist das eine Frage?« Ihre Stimme ist leise, trotzdem hallen ihre Worte durch das Zimmer.

»Ich weiß nicht«, entgegne ich ebenso leise. »Ist es?«

Sie antwortet nicht, starrt mich nur mehrere Herzschläge lang an. Gerade als ich die Stille brechen und sie bitten will mich von meinem Elend zu erlösen, geht sie weg. Geht ins Bad und schließt die Tür. Sekunden später geht die Dusche an.

Botschaft angekommen. Sie ist ganz eindeutig
 sauer wegen des blauen Fadens.

Ich fluche lange und leise und fahre mir dabei mit der Hand durchs Haar. Dann sitze ich auf dem Bettrand und versuche mich damit zu beruhigen, dass ich immer wusste, dass es so laufen könnte. Ich hatte gehofft, sie würde mit der Zeit etwas für mich empfinden. Etwas, auf dem man aufbauen könnte. Da habe ich mich wohl geirrt.

Trotz des flauen Gefühls wegen ihrer offensichtlichen Wut rufe ich bei Nyaz an und bitte ihn einen gegrillten Tago-Käse und ein wenig Obst für Grace raufzuschicken.

Die Minuten verstreichen, während ich ungeduldig darauf warte, dass Grace aus der Dusche kommt, aber sie hat wohl beschlossen sich Zeit zu lassen. Ich kann nur annehmen, dass sie das tut, weil psychologische Kriegsführung funktioniert. Das hat Cyrus mich vor langer Zeit gelehrt.

Kurz denke ich darüber nach, meinen Hintern hier rauszuschleifen. Einfach zu gehen und sie ihrer Laune zu überlassen. Es wäre besser für uns beide, wenn wir ruhig sind während dieses sich zusammenbrauenden Streits worüber auch immer. Ist ja nicht so, als hätte ich das geplant. Außerdem braucht es zwei dafür.

Während ich also hier sitze und auf den Ausbruch warte, in den Grace sich hineinsteigert, werde ich langsam selbst ein wenig wütend.

Gerade als Grace endlich aus dem Bad auftaucht, klopft einer der Kellner mit ihrem gegrillten Käse an die Tür.

»Ich habe dir Abendessen bestellt«, sage ich und stelle den Teller auf den Tisch am Fenster. »Ich dachte, du bist vielleicht hungrig.«

»Was ist mit dir?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Bist du
 hungrig?«

Da ist es also. Ich widerstehe kaum dem Drang, mir frustriert mit der Hand über das Gesicht zu reiben.

»Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß. Beim Gedanken daran zu trinken, wird mir übel. »Bin ich nicht.«

»Bist du nicht?« Sie zieht eine Braue hoch. »Das glaube ich dir nicht.«

Die Worte – und ihre Miene – triggern mich und alle meine Abwehrmechanismen, die ich in meinem langen Leben angesammelt habe, fahren hoch. »Wie bitte?« Meine Stimme klingt kalt genug, um dem Januar in Alaska Konkurrenz zu machen, aber das ist mir scheißegal. »Was meinst du mit, du glaubst mir nicht?«

Und Grace offensichtlich auch, denn sie hebt nur das Kinn und sagt: »Du hast mich schon verstanden.«

»Das habe ich, ja.« Was zur Hölle soll ich denn sonst sagen? Sie ist auf einen Streit aus und plötzlich habe ich keine Energie mehr zuzusehen, wie das, was wir haben, in Rauch aufgeht. Nicht während ich bereits am Boden liege.

Statt ihr also zu antworten, steige ich einfach wieder ins Bett und drehe mich um.

»Ernsthaft?« Ihre Stimme nähert sich einer ganz neuen Oktave. »Du gehst ins Bett, statt mit mir zu reden?«

»Ich weiß nicht«, blaffe ich über die Schulter und sehe, wie sich ihre Augen weiten, weil sie begreift, dass ich unter dieser aufgesetzten Ruhe genauso sauer bin wie sie. »Sag mir, was ich sagen soll, Grace, dann sage ich es.«

»Ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst«, antwortet sie und kommt auf mich zu. »Ich will, dass du aufhörst mich anzulügen.«

»Ich habe dich nie
 angelogen, Grace.« Ich presse jedes Wort hervor.

»Es geht nicht darum, was du sagst«, entgegnet sie. »Es geht darum, was du nicht sagst, aber hättest sagen sollen.«

Schön. Dann machen wir das jetzt wohl. Ich springe aus dem Bett. Ich werde mich nicht
 im Liegen streiten. »Müssen wir das wirklich jetzt ausfechten? Ich habe verflixt üble Kopfschmerzen und …«

»Da! Da ist es ja!«, kräht sie und zeigt auf mich, als hätte sie den Streit gerade gewonnen.

»Da ist was
 ?« Ich schüttle den Kopf. »Warum bin ich ein Lügner und an allem schuld, nur weil ich nicht gesagt habe, was du selbst hättest sehen sollen
 ?«

Sie zuckt zurück, als hätte ich sie geschlagen, und ich strecke beinahe die Hand aus, um sie zu trösten. Doch da steigt sie wieder in den Ring und führt den nächsten Schlag: »Wieso ist es meine Schuld, wenn ich nicht weiß, wie gut du verbergen kannst, wie schwach du wirst, wenn du nicht trinkst?«


Fuck
 . Ich hatte ernsthaft nicht gedacht, dass sie sich darüber
 streiten will. Hätte ich das gewusst, wäre ich aus dem Fenster gestiegen. Doch sie kommt heran und ich weiche zurück, bis ich in der Ecke stehe.

Fast überwältigt mich Erleichterung, weil sie nicht wegen des blauen Fadens wütend ist, aber dann kommt mir ein noch schlimmerer Gedanke und ich kann nicht anders – es macht mich einfach stinksauer. Kann sie den Faden gesehen haben und er ist ihr egal? Geht es ihr nur darum, ob ich trinke
 ?

»Was denn?«, explodiere ich. »Ist es echt so ein Schock, dass es mir nicht fabelhaft geht in diesem verflixten Sonnenlicht, während ich den ganzen Tag arbeite und dann die ganze Nacht die Verteidigung verstärke? Wir können nichts daran ändern, bis der Drache zurückkommt, also was zur Hölle soll es bringen, wenn ich dir jedes Mal etwas vorjammere, weil ich verfluchte Kopfschmerzen habe?«

»Du brauchst mir nicht jedes Mal Bescheid zu sagen, wenn du Kopfschmerzen hast«, erwidert sie. »Obwohl ich ehrlich nicht weiß, warum du das nicht tun solltest. Es geht darum, dass du leidest und mir das nicht erzählst. Du willst einfach so tun, als wäre alles super, obwohl es das gar nicht ist.«

»Wir haben gerade genug Scheiße am Start – warum muss ich uns da mit noch mehr Zeug runterziehen? Ich möchte dich nicht belasten mit …«

»Du denkst, dass ich nicht belastet werden will
 «, gibt sie zurück. »Das ist keineswegs das Gleiche.«

»Es ist nichts falsch daran dir nicht noch mehr aufzubürden. Du hast schon so viel, womit du klarkommen …«

»Weißt du, da ist
 etwas falsch daran«, unterbricht mich Grace. »Wir sind Partner. Oder zumindest dachte ich das.«

Ich weiß nicht viel, aber ich weiß, dass diese Aussage eine Grace-große Falle, ausgelegt mit Neonleuchten, ist, und mein Kopf und mein Herz schmerzen zu sehr, um sie nicht auszulösen. »Was meinst du mit ›dachtest du‹?«

Sie schnauft und stemmt die Hände in die Hüften. »Na endlich. Lass uns endlich über diesen Elefanten in diesem Schlafzimmer reden.«

Ich breite die Arme aus. »Na dann, Grace. Sag mir doch, was hier deiner Meinung nach läuft.«

»Nichts. Nichts läuft hier!« Ihre Augenbrauen ziehen sich anklagend herab. »Und das ist das Problem!«

»Grace, mein Kopf bringt mich um.« Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar und wiederhole meine Forderung von vorhin. »Sag mir einfach, was du von mir hören willst, und ich sage es.«

»Ich möchte wissen, warum du dir lieber diese Schmerzen
 antust« – ihre Hand wedelt vor meinem Körper auf und ab –, »als von mir zu trinken.« Sie beißt sich auf die Lippe und sofort treten ihr Tränen in die Augen, aber sie hebt das Kinn und hält meinem Blick stand.

»Das habe ich nie gesagt.« Ich hasse es, dass meine Stimme plötzlich zittert.

»Das ist genau der Punkt. Du brauchst es nicht zu sagen. Alles, was du tust, schreit mir das laut und deutlich entgegen.« Sie wischt sich die Augen, dann fügt sie hinzu: »Und da mache ich nicht mehr mit.«
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Ich will, dass du mich willst
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»WAS HEISST DAS? WAS MACHST DU NICHT MEHR MIT?«
 Einfach so hat der Kampfgeist ihn verlassen und an seiner Stelle ist ein stilles Unbehagen, das alles beweist, was ich ihm gerade zu sagen versucht habe.

»Es heißt, dass du verstehen musst, dass ich nicht dabei zusehen werde, Hudson. Dass wir zusammen hier drinstecken, ganz egal was passiert.«

»Du weißt nicht, was du da sagst.« Es klingt, als würden die Worte über Kies gezogen.

»Natürlich weiß ich, was ich sage! Wie kannst du etwas anderes denken, nach allem, was wir durchgemacht haben?«

Und weil ich Hudson endlich so weit habe, dass er vor dieser Unterhaltung nicht wegläuft, stelle ich ihm die eine Frage, die seit Wochen wie eine Trommel in meiner Brust schlägt. »Willst du mich nicht mehr?«

Er lacht ohne jeden Funken Humor. »Du denkst, es geht darum?«

»Was sollte ich denn sonst denken? Du sagst mir ja nichts.«

»Ich erzähle dir alles
 , Grace«, blafft er zurück. »Ich zerschreddere täglich meinen verdammten Stolz. Gebe dir alles, was du willst, ohne dass du auch nur darum bitten musst. Und das ist immer noch nicht genug?«

Woah. »Darum habe ich nie gebeten!«

»Natürlich nicht. Seine leuchtend blauen Augen lodern vor Zorn. »Du kannst dich immer noch nicht dazu überwinden mir zu sagen, was du willst, oder?«

»Das ist nicht … ich kann …« Ich verstumme. Er verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich mit der Schulter an die Wand. Das ist seine defensive »Ich lasse nicht zu, dass du mir wehtust«-Pose und sie jetzt zu sehen, gegen mich gerichtet nach all dieser Zeit, lässt mich über meine eigenen Worte stolpern.

Mehr noch, Scham überkommt mich. Denn die ganze Zeit über, während ich mir so sicher war, dass ich ihn besser kenne als alle anderen, kam mir nie der Gedanke, dass er mich genauso kennt. Dass er mir den Raum gelassen hat, damit ich entscheiden kann, was ich will – wen
 ich will.

Sosehr ich in meinem Herzen weiß, dass ich mit Jaxon etwas Besonderes hatte, so sicher bin ich seit Langem, dass es verblasst im Vergleich zu dem, was ich für Hudson empfinde.

Jaxon kannte meine besten Seiten, liebte meine besten Seiten.

Hudson war ein Jahr lang in meinem Kopf … und er hat alles
 von mir gesehen. Er sah jede meiner schlechten Launen, jedes gemeine Wort, das ich je bereut habe, jede gehässige Sache, die ich je gedacht habe. Er kennt jede meiner irrationalen Ängste, alles, was ich an mir hasse oder zu ändern wünsche.

Und doch ist er noch hier. Streitet sich mit mir. Lacht mit mir. Baut ein Leben mit mir auf.

Ich erinnere mich daran, wie meine Mom mir mal erzählte, dass sie meinen Dad unter anderem dafür liebte, weil er ihr Schnarchen aushielt. Es war ein Witz, klar, aber jetzt verstehe ich es. Wie wahrhaft besonders es ist jemanden zu finden, der einen genau so akzeptiert, wie man ist. Einen vielleicht sogar liebt wegen
 all dieser Kleinigkeiten, die man vor anderen zu verbergen versucht.

Weshalb ich schon sehr viel länger wusste, als ich es zuzugeben bereit war, dass Hudson alles ist, was ich will, alles, was ich brauche, und noch wichtiger, ich akzeptiere ihn genau so, wie er ist, so wie er mich akzeptiert.

Im Nachgang dieser Scham, die sich durch die Hitze in meinen Adern brennt, begreife ich, dass ich Hudson nie etwas davon gesagt habe.

»Vielleicht konnte ich es nicht«, sage ich und seufze. »Nicht wirklich. Nicht ernsthaft.«

»Vielleicht nicht«, stimmt er zu.

Doch es ist an der Zeit, dass ich das ändere.

Und deshalb höre ich auf es nur anzudeuten. Höre auf ihn meine Gedanken erraten zu lassen. Und sage, was ich empfinde. Was ich will. Was ich brauche.

»Ich will dich, Hudson.« Ich erschaudere, als sich in seinem Blick etwas Raubtierhaftes regt. Etwas, von dem ich plötzlich gerne sehen möchte, wie weit ich es treiben kann. »Und ich will, dass du annimmst, was ich dir anbiete.«

Dann ziehe ich meine Haare zurück, neige den Kopf und biete meinen Hals seinem hungernden Blick dar.

Und warte ab, was immer jetzt kommt.
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ICH MUSS NICHT LANGE WARTEN.


Nicht wenn ich mich einem wütenden, frustrierten Vampir anbiete. Und nicht wenn dieser Vampir mir so nah ist, dass er genau sieht, wie verzweifelt ich ihm geben will, was er so dringend braucht.

»Grace.« Es ist so sehr ein Flehen wie eine Warnung und ich kann die Wahrheit im Zittern seiner Stimme spüren. Die Wahrheit, die mir seit Wochen entgangen ist.

Hudson braucht mich so sehr wie ich ihn – er hat nur Angst. Ich kann nicht glauben, dass ich das vorher nicht gesehen habe. Ich habe seine Tagebücher gelesen. Ich weiß, dass sein Vater ein ganzes Leben damit zugebracht hat ihm Dinge zu geben, die er liebte, um sie ihm dann wegzunehmen.

Doch genau so funktioniert Angst, nicht wahr? Sie ist heimtückisch, stürzt sich aus allen dunklen Winkeln der Seele, in die man lieber nicht so genau sieht, auf einen. Und je mehr man versucht sie zu ignorieren, desto tiefer schlägt sie ihre Krallen in einen. Bis man nicht mehr nur Angst hat. Sondern zerfetzt ist.

Hudson verdient jemanden, der bereit ist, mit ihm in die Dunkelheit zu steigen.

»Nimm es«, wiederhole ich, denn in mir ist heute Abend keine Gnade und wenn es um diesen Vampir geht, habe ich jede Spur von Vorsicht schon vor sehr langer Zeit fahren lassen. Wenn er das zuvor noch nicht wusste, wird er es definitiv jetzt erfahren.

»Warum tust du das?« Seine Stimme bricht.

»Das habe ich dir schon erklärt. Die Frage ist nur, warum du mein Angebot nicht annimmst?«

»Ich kann nicht …« Er weicht zurück.

»Doch, kannst du«, sage ich, trete vor und folge ihm in die Schatten.

Diesmal weicht er nicht zurück und das nehme ich als Zeichen, dass ich noch weiter auf ihn zugehen muss. Ich hebe die Hand, streichle mit dem Daumen so fest über seine Unterlippe, dass sich sein Mund ein wenig öffnet.

Seine Fänge sind sichtbar und das ist das letzte Zeichen. Der letzte Beweis, dass ich ihn bis zum Ende drängen muss.

Statt zurückzuweichen, statt das nette Mädchen Grace zu sein, tue ich, was ich seit Wochen so sehnlichst tun wollte. Seit Monaten. Ich schiebe meinen Daumen in seinen Mund und durchbohre die Haut absichtlich an der rasiermesserscharfen Spitze seines Fangzahns.

Ich weiß genau, wann mein Blut seine Zunge berührt. Seine bereits geweiteten Pupillen werden sofort riesig und im gleichen Augenblick lässt er die Kontrolle fallen, an die er sich klammerte, seit ich das Zimmer betreten habe.

Mit einem Fauchen packt Hudson meine Arme, dreht uns herum, drückt mich gegen die Wand und ich starre einen wütenden Vampir an, der weit über alle seine Grenzen hinausgegangen ist.

Wegen mir. Denn das wollte
 ich. Nur so ist Hudson im Moment bereit überhaupt mit mir zu reden.

Es ist definitiv die einzige Möglichkeit, damit er endlich tut, was wir beide so dringend brauchen.

Und doch lässt er sich Zeit – ist so fürsorglich, dass er fragt: »Sag mir, falls du das hier nicht willst.«

»Ich will es.« Meine Hände gleiten über seinen Rücken und krallen sich in sein Haar. »Ich will dich.«

Es muss die Antwort sein, die er braucht, die Antwort, auf die er gewartet hat, denn kaum habe ich das letzte Wort ausgesprochen, da stößt er vor und beißt mich mit einem Geräusch, das fast einem Brüllen gleichkommt.

Seine Zähne durchstoßen meine Haut, meine Ader, mit einer Wucht, bei der ich mich von der Wand abdrücke, ihm entgegenkomme. Und als er zu trinken beginnt, ist es ganz – und auch wieder gar nicht – wie die anderen Male, die er mich gebissen hat.

Die Hitze durchzuckt nicht meine Nerven – sie setzt jeden Zentimeter von mir in Brand.

Elektrizität prickelt nicht über meine Haut – sie durchzuckt mich mit der Wucht einer Rakete.

Verlangen rollt sich nicht in meinem Bauch zusammen – es trifft mich wie ein Schwertransport. Wieder und wieder. Bis meine Hände in Hudsons Haar verwoben sind, daran ziehen und ich meine Beine um seine Hüften geschlungen habe.

Und immer noch trinkt er, lange, tiefe Züge, bei denen mir der Atem stockt und mein Herz viel zu schnell schlägt.

»Bitte«, murmle ich, als er sich von mir löst und mit der Zunge über meine Haut fährt. »Bitte, bitte, bitte.«

Aber er küsst bereits einen köstlichen Pfad an meinem Hals hinab, schiebt den Kragen meines Shirts beiseite, damit er besser an mich herankommt.

»Was willst du, Grace?«, fragt er mit so tiefer Stimme, dass ich mich bemühen muss die Worte zu verstehen.

Oder vielleicht ist das nicht er. Vielleicht liegt es daran, dass mein ganzer Körper in sich selbst zusammengesackt ist, und ich kann nur sagen: »Mehr. Ich will mehr. Ich will dich. Ich will … alles.«

Hudson stöhnt tief und ich glaube, auch sein Gehirn muss einen Kurzschluss haben, denn er erstarrt, als wüsste er nicht, was er zuerst tun soll. Als wäre er total überwältigt.

Dann wispert er: »Bist du sicher?«, an der empfindlichen Haut meines Ohrs und ich begreife, dass er einfach nur Hudson ist. Sich nur um mich sorgt, wie er das immer tut.

Nur dass man sich gerade nicht um mich sorgen muss. Man muss mich nehmen.

»Natürlich bin ich sicher«, knurre ich, packe eine Handvoll seiner Haare und reiße seinen Kopf zurück, sodass unsere Blicke sich begegnen. »Ich will dich, Hudson Vega – ich will uns –, mehr als ich je etwas gewollt habe.«

Eine Sekunde, zwei, sagt Hudson kein Wort. Er rührt sich nicht. Eigentlich bin ich sogar ziemlich sicher, dass er nicht einmal atmet. Dann wirbelt er uns kurz von der Wand weg, hält mich mit einer Hand fest, während er mir mit der anderen mein Shirt über den Kopf reißt.

Und dann ist sein Mund überall.

Fährt über meinen Kiefer.

Leckt hinter meinem Ohr.

Drückt langsame Küsse auf meine Schlüsselbeine, bevor er tiefer hinabgleitet.

Mein Kopf fällt zurück und ich biege meinen Rücken durch, damit er besser an mich herankommt. Damit er noch besser überall herankommt.

Wir leben seit einer gefühlten Ewigkeit zusammen. Haben einander seit Monaten beobachtet und seit Wochen umtänzelt. Nach all dieser Zeit, all den verstohlenen Blicken, fühlt sich sein Mund an meiner Brust an, als würde ich mich spontan selbst entzünden. Seine Hände auf meiner Haut fühlen sich an wie ein Versprechen, das endlich erfüllt wird.

Doch ich will mitmachen. Ich muss ihn berühren, muss seinen Körper unter meinen Fingerspitzen spüren, unter meinen Händen, meinen Lippen. Ich habe sein Shirt schon in Händen, also versuche ich es genauso über seinen Kopf zu ziehen, wie er das mit mir gemacht hat. Hudsons rührt sich jedoch nicht. Sein Mund fährt über meine Haut und er macht deutlich, dass er nicht vorhat, das bald zu lassen.

Ich will zurückrutschen, um genug Platz zwischen uns zu schaffen, damit ich ihm das Shirt ausziehen kann, aber er knurrt tief in der Kehle und folgt mir einfach, seine Lippen unterbrechen die Berührung nicht.

Weshalb mir nur eins bleibt – denn noch eine einzige Sekunde länger zu warten ist keine Option. Ich greife tief in mich, streife kurz meinen Platinfaden und benutze meine Gargoylekraft, um sein Shirt herunterzureißen.

Seine Augen werden groß, dann grinst er und die Luft um uns herum knistert vor Verlangen, das in uns brennt.

»Du wirst langsam echt gut im Fädenziehen«, neckt er mich und entledigt sich der letzten Reste seines Shirts.

»Ich werde noch besser«, antworte ich und denke an das Netz aus Farben in mir. »Da sind so viele, ich werde besser werden müssen, wenn ich sie alle verstehen will.«

Sein Grinsen wird weich. »Ich bin so froh, dass die Gefährtenbindung für dich okay ist. Ich war besorgt, dass du aufgebracht oder enttäuscht sein würdest.«

Er senkt den Kopf erneut, leckt und küsst wieder meine Haut. Aber ich spüre es nicht, spüre ihn nicht. Ich bin zu sehr damit beschäftigt die Worte zu begreifen, die gerade aus seinem Mund kamen.

Das kann ich aber nicht. Sie ergeben absolut keinen Sinn.

»Was hast du gerade gesagt?« Ich bin mir sicher, dass ich mich verhört haben muss. Das muss so sein.

Er blickt zu mir auf, verwirrt. »Ich sagte, ich bin froh, dass du nicht sauer bist, weil du mit mir verbunden bist.«

»Mit dir verbunden?«, wiederhole ich und das Entsetzen trifft mich voll in die Brust. »Wir sind Gefährten?«

»Ich dachte, das wüsstest du.« Langsam ersetzt Vorsicht die Hitze in seinem Blick.

»Was meinst du mit, du dachtest, ich wüsste es?« Ich drücke gegen seine Schultern, schiebe ihn weg, damit ich mich aufrichten kann, ohne seinen heißen, harten Körper überall zu spüren. »Woher sollte ich das wissen?«

»Es ist einer deiner Fäden«, antwortet er, als wäre das die offensichtlichste Sache der Welt.

Was es ganz sicher nicht ist.

»Welcher Faden?«, will ich wissen und dann werde ich wütend. Dass er meinen Körper immer noch ansieht und sehr offensichtlich darüber nachdenkt, mich zu berühren, statt zu merken, wie wütend ich bin, hilft auch nicht.

»Der leuchtend blaue. Er ist schwer zu übersehen.«

Er hat recht. Der ist definitiv schwer zu übersehen. Ich habe ihn eindeutig bemerkt, aber das heißt nicht, dass ich wusste, was er ist. Da er es eindeutig seit einer Weile wusste, empfinde ich alles Mögliche – aber nichts Gutes.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, will ich wissen und bewege mich, sodass ich nicht länger zwischen ihm und der Wand gefangen bin. »Wie lange wusstest du es schon?«

Da er nicht sofort antwortet, flippe ich aus. »So lange?«, kreische ich. »So lange, dass du mir nicht mal sagen willst, wie lange?«

»Eine Weile, okay? Ich wusste es seit einer Weile.«

»Eine Weile?« Ich reiße die Hände hoch. »Und du dachtest nicht, dass du mir das vielleicht sagen solltest?«

»Warum sollte ich es dir erzählen?«, knurrt er. »Du warst ja nicht gerade daran interessiert darüber zu reden.«

»Was soll das überhaupt heißen? Ich habe mich dir an den Hals geworfen und du hast mich kaum eines Blicks gewürdigt!«

»So nennst du das?« Er hebt eine Braue. »Dich mir an den Hals werfen?«

»Ich habe gesagt, ich will dich wie einen Baum besteigen! Das ist verdammt eindeutig, wenn du mich fragst.«

»Hast du, ja. Du hast aber nie darüber nachgedacht, was es heißt, dass du so fühlst, oder? Der Gedanke, meine
 Gefährtin zu sein, ist dir so fern, dass dir nicht einmal eingefallen ist, dass wir vielleicht verbunden sein könnten.« Er fährt sich frustriert mit der Hand durchs Haar. »Was denkst du, wie ich mich da fühle?«

»Ich weiß nicht«, gebe ich zurück. »Weil du mir nie sagst, wie du dich fühlst.«

»Rede nicht so einen Schwachsinn. Ich erzähle es dir nie, weil du es nicht wissen willst.«

»Ach wirklich?« Ich kreuze die Arme vor der Brust in einer »Na dann mal los«-Geste. »Bitte, oh großer Hudson Vega, sag mir, was du wirklich für mich empfindest.«

Seine Augen werden schmal. »Das hier brauche ich nicht.«

»Natürlich nicht«, höhne ich. »Warum solltest du, wenn du es als weitere Entschuldigung dafür nutzen kannst einem Gespräch mit mir auszuweichen.«

»Also ist es jetzt meine Schuld?«, fragt er ungläubig.

»Na, es ist mal ganz sicher nicht meine«, erwidere ich sarkastisch. »Du musst mir nur sagen, was du fühlst, und das kannst du nicht. Das willst du nicht.«

»Ich liebe dich!«, knurrt er.
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SCHOCKIERT SEHE ICH AUF.
 »Was hast du gerade gesagt?«

»Du hast mich verstanden«, antwortet er und kommt dann auf mich zu. »Ich sage es nicht noch mal.«

»Du kannst nicht einfach so was raushauen …«

»Oh doch. Kann ich. Was willst du deswegen tun?«

Ich habe keinen verdammten Schimmer, was ich deswegen tun will. Wie sollte ich?

Er sieht mich so eindringlich an, dass ich etwas sagen muss. Ich weiß, ich muss etwas sagen, aber ich kann nicht. Weil ich nur denken kann: Hudson liebt mich. Hudson Vega liebt mich.

»Du hast keine Antwort darauf, oder?«, spottet er.

Doch, die habe ich. Die habe ich so was von.

Weil Angst in beide Richtungen funktioniert. Ich hatte genauso viel Angst vor dem, was zwischen uns entsteht, wie er. Aber jetzt habe ich keine Angst mehr. Und er verdient es, das zu wissen.

Ich packe ihn am Hinterkopf und ziehe seinen Mund auf meinen herab.

Er gibt ein überraschtes Geräusch von sich, aber das ist mir total egal. Nicht hier und nicht jetzt. Ich beiße ihn in die Unterlippe, zupfe mit den Zähnen daran und sauge, bis er tief in der Kehle stöhnt.

Ich sehne mich verzweifelt danach ihn zu schmecken, also fahre ich mit den Zähnen über seine Schulter, dann an seinen Brustmuskeln abwärts.

Ich streiche mit den Händen über seinen Rücken, genieße die warme Festigkeit seiner Muskeln unter meinen Handflächen.

Ich drücke Küsse auf seinen zu perfekten Kiefer, dann fahre ich langsam mit dem Mund über die Halsseite, seine Schulter, sein Schlüsselbein.

Und dann drücke ich meinen Körper an seinen, bettle um mehr. Bettle um alles, was er mir zu geben hat.

Mehr. Immer mehr.

Hudson stöhnt auf, dreht uns wieder herum, sodass mein Rücken erneut an der Wand ist. Dann packt er meine Oberschenkel und schiebt meine Beine sanft, ganz sanft, zurück zum Boden und bis ich stehen kann.

»Was ist los?«, frage ich und will mich wieder um ihn schlingen.

Doch er grinst nur, seine Fänge glänzen im weichen Licht der Nachttischlampe. Dann sinkt er vor mir auf die Knie und zieht dabei mein Höschen mit.

Und dann ist sein Mund an ganz neuen, sehr interessanten Stellen. Stellen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie sich so anfühlen können, wie Hudson sie fühlen macht.

Keuchend umklammere ich seine Schultern mit den Fingern, während er sich langsam an meinem Körper herabküsst.

»Ist das okay?«, fragt er und hebt kurz den Kopf, sieht zu mir auf.

Ich lache, weil das nicht einmal annähernd okay ist. Das ist so viel mehr als okay, dass ich okay von hier aus nicht mal mehr sehen kann. Das sage ich aber nicht. Denn das kann ich nicht. Irgendwann in den letzten sechzig Sekunden hat Hudsons Mund mich völlig der Sprache beraubt.

Also nicke ich nur, umschließe sein Gesicht mit einer Hand und lächle auf ihn hinab mit der, da bin ich ziemlich sicher, dämlichsten Miene der Welt.

Hudson scheint das aber nichts auszumachen. Er erwidert das Lächeln nur, sein Blick unter den schweren Lidern verführt mich noch ein wenig mehr mit jeder Sekunde, die er auf mir verharrt.

»Ich liebe dich«, flüstert er und weil ich immer noch nicht reden kann, bringe ich nur ein Wimmern zustande.

Das ist nicht viel, aber es muss ihm reichen, denn er hebt mein Bein hoch und legt es sich um den Körper. Und dann küsst er mich so, dass mein ganzer Körper sich in flüssige Lava verwandelt.

Ich brenne. Knochenlos. Platze vor Empfindungen, rufe Hudsons Namen wie ein Mantra, während ich mich gegen die Wand stemme, damit ich nicht zu Boden sinke.

Hudson packt meine Hüften und hält mich fest, während er mich immer höher trägt, an einen Ort ohne Worte, ohne Angst, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft.

Bis da nichts ist als wir und die Lust, die über uns hinwegfegt wie ein Tsunami. Und uns in Empfindungen ertränkt, bis er mich endlich – endlich – ganz hinaufführt und über die Klippe stürzen lässt.

Und es reicht immer noch nicht. Ich will immer noch mehr. Ich zerre an ihm, ziehe ihn näher an mich heran und an seinen verbliebenen Kleidern herum, während er mich langsam, vorsichtig, zum Bett bringt. Dort angekommen greife ich nach dem Nachttisch und dem Päckchen, das ich dort hingelegt habe an dem Tag in der Umkleidekabine – nur für den Fall.

Dann, nachdem er mich geschützt hat, drückt er seinen Mund auf meinen. Kratzt mit seinen Fängen über meine Unterlippe, gerade hart genug, dass ein oder zwei Tropfen Blut austreten. Er leckt sie sofort auf und während ich immer noch high bin vor Lust und Freude und Liebe – so viel Liebe –, lässt er uns über die Klippe in einen Ozean der endlosen Lust taumeln.
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GRACE MURMELT ETWAS IM SCHLAF UND
 rollt sich herum, schmiegt sich an mich. Ich lege einen Arm um sie, ziehe sie heran, greife dabei nach der Decke, die sie in der Nacht immer wegstrampelt.

Ich ziehe sie über sie, dann streiche ich ihr die Locken aus dem Gesicht und frage mich, ob sich Glücklichsein so anfühlt.

So ein Gefühl hatte ich nie zuvor, diese merkwürdige Leichtigkeit, die in mir aufsteigt. Mich lächeln lässt, wann immer ich Grace sehe oder wenn ich einfach an sie denke. Mich zum Lachen bringt, wann immer sie etwas sagt oder etwas Albernes tut – für gewöhnlich mit der eindeutigen Absicht mich zu necken.

Es ist ein seltsames Gefühl, aber kein schlechtes. Definitiv eins, an das ich mich gewöhnen kann, wenn es bedeutet, dass ich Grace in meinem Leben behalten darf. Und das will ich. Wirklich.

Grace murmelt wieder und ich beuge mich hinüber und will herausfinden, was sie sagt, aber dann lacht sie und ich beschließe, dass es unwichtig ist. Denn es fühlt sich an, als wäre auch sie glücklich. Und dass vielleicht ich sie glücklich gemacht habe.

Noch ein merkwürdiges Gefühl.

Ich warte, ob sie noch etwas sagt oder wieder lacht, damit ich sehen kann, wie sich ihre Augenwinkel verziehen und ihre Wangen den sanften Pinkton annehmen, den ich so mag. Während der Monate im Unterschlupf habe ich viel an dieses sanfte Pink gedacht. Mir vorgestellt, wie es wohl schmeckt. Mir vorgestellt, wie ich mit den Lippen über ihre Wangen streiche, während ich ihr etwas zuflüstere, was sie zum Erröten bringt.

Allein der Gedanke bringt mich dazu, einen sanften Kuss auf ihre Wange zu drücken, nur um zu sehen, ob es sie wieder zum Reden bringt.

Das tut es nicht, aber es bringt sie dazu, die Decke wegzustrampeln, mit der ich sie gerade erst zugedeckt habe. Es ist jetzt das dritte Mal in den letzten paar Stunden, also versuche ich nicht sie wieder über sie zu ziehen. Stattdessen stütze ich mich auf den Ellbogen und tue etwas, das ich mir nur selten erlaube, wenn sie wach ist.

Ich mustere all die süßen und sexy kleinen Sommersprossen, die sie an den Stellen hat, die gerade nicht von ihrem Schlafshirt bedeckt werden.

Es sind gerade genug – winzig kleine Tupfen, die sich an Wangen und Händen zusammendrängen, in kleinen Haufen an ihren Oberschenkeln und in den Kurven ihrer Schultern –, dass sie wie kleine Geheimnisse scheinen, die ich entdecken darf.

Ich senke den Kopf, fahre mit den Lippen über eine Konstellation auf ihrer Arminnenseite.

Ihre einzige Reaktion ist ein unverständliches Stöhnen, bevor sie sich herumrollt und das Gesicht in ihrem Kissen vergräbt. Doch das verschafft mir nur Zugang zu all den Sommersprossen hinten auf ihren Schenkeln – ein ganzes interstellares Netz, das nur darauf wartet, dass ich es mit einer sanften, langsamen Bewegung meines Fingers auf ihrer Haut verbinde.

»Was hast du bloß mit meinen Sommersprossen?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt gedämpft, weil ihr Gesicht noch im Kissen vergraben ist, aber sie scheint meine Aufmerksamkeit nicht zu stören. Sie ist nur neugierig.

»Ich liebe sie. Es ist wie mein eigenes kleines Universum gleich hier auf deiner Haut. Ein winziges Stück von dir, das nur ich berühren und küssen und bewundern darf.«

Sie schüttelt den Kopf, aber als ich diesmal mit meinem Finger über ihre Sommersprossen streiche, ist das Geräusch, das sie von sich gibt, mehr Schnurren als Beschwerde. Was mich nur dazu ermuntert, es noch mal zu machen.

Die Sache wird gerade interessant – Grace rollt sich herum und vergräbt ihr Gesicht in meiner Halsbeuge und schlingt einen Arm um mich –, da klingelt ihr Wecker.

Sie stöhnt und ihr Atem vergeht mit einem Seufzen. »Ich muss zur Arbeit.«

»Du könntest dich krankmelden, wie ich es machen muss«, schlage ich vor. »Den Tag mit mir im Bett verbringen.«

Ich mache den Vorschlag, weil ich nichts lieber will, als den Tag mit Grace im Bett zu verbringen, aber auch weil ich – nach letzter Nacht – das Gefühl habe, dass es schön wäre, darüber zu reden, wo wir stehen. Und es würde mir nichts ausmachen sie ein wenig zu verwöhnen, sicherzustellen, dass es ihr gut geht, da letzte Nacht ihr erstes Mal war.

»Das würde ich nur zu gern«, sagt sie. »Aber Tinyati hat mich gestern Abend nach Hause geschickt, obwohl im Laden noch das totale Chaos war, weil sie wusste, dass ich müde war. Es wäre nicht fair sie jetzt sitzen zu lassen, wenn sie mich heute braucht, um alles in Ordnung zu bringen.«

Ich nicke, denn sie hat recht. Doch als ich die Decke auf meiner Seite des Betts zurückschlagen und aufstehen will, umschlingt sie mich. »Nur weil ich gehen muss, heißt das nicht, dass ich sofort losmuss.«

Ihre Worte bringen mich zum Lachen und ich fühle mich gut. Ich mag es zu wissen, dass sie genauso ungern gehen will, wie ich sie gehen lassen möchte. Ich ziehe sie auf mich. »Was hältst du davon, wenn wir heute Abend ausgehen? Ich kann dich in ein schickes Restaurant ausführen und danach vielleicht zu dem Konzert auf dem Marktplatz?«

»Oder wir bleiben da, wo keine Sonne ist«, ruft sie mir in Erinnerung. »Ich bestelle den Zimmerservice und wir spielen lila Strip-Poker.«

Fuck. Ich kann nicht glauben, dass ich das vergessen habe – sogar nach all der Zeit. Diese verdammte Sonne bringt mich um, weil sie niemals untergeht. Das ist der einzige Nachteil daran für immer in Noromar festzusitzen.

Grace vermisst ihre Freunde und ihre Familie, aber ich habe keine. Ich habe Jaxon, aber es ist ziemlich schwer den Kerl zu vermissen, der mich umbringen wollte – und es sofort wieder tun würde, wenn er die Gelegenheit bekäme.

Für mich ist es hier so viel besser. Ich habe Freunde – Leute mögen mich und vertrauen mir und denken nicht, dass ich nur einen Schritt davon entfernt bin zum Soziopathen zu werden. Dass sie praktisch eine vegane Gesellschaft sind und es nichts gibt, von dem ich trinken kann, außer das Mädchen, das ich liebe, macht es allerdings etwas schwer.

Ich liebe es von Grace zu trinken, ich würde es jeden Tag tun, wenn ich nicht fürchten müsste, dass es sie zu sehr schwächt. Und wenn ich kein Leben außerhalb dieses Hotelzimmers haben müsste. Aber das tue ich. Ich muss arbeiten, ich muss Smokey rauslassen, ich muss ein Leben mit Grace aufbauen außerhalb dieser vier Wände. Und eine Sonne, die beinahe niemals untergeht, macht das alles zu einem Krampf.

»Hey!« Sie schiebt sich auf einen Ellbogen, damit sie mein Gesicht besser sehen kann. »Wo bist du hin? Kein Fan von Strip-Poker?«

»Nirgends«, schnaube ich. »Was für die nächsten paar Tage so ziemlich mein Leben sein wird.«

»Ich weiß. Und es tut mir leid.« Sie schmiegt sich an mich – versucht mir Trost zu spenden. »Aber es tut mir nicht leid, dass du von mir getrunken hast.«

»Bist du da sicher?«, murmle ich, streiche aber mit den Fingern durch ihr Haar.

Sie lacht, als hielte sie das für einen Witz. »Warst du letzte Nacht hier? Denn ich war da und es gab absolut nichts, was in diesem Hotelzimmer passiert ist, das ich nicht mochte. Nicht sehr mochte. Besonders das.«

»Oh ja?« Ich hebe den Kopf, um sie besser ansehen zu können. Denn sie klingt nicht, als würde sie mich beruhigen wollen. Klingt nicht, als hätte sie das Gefühl, ihr würde etwas entgehen. Tatsächlich vermitteln ihre Stimme und ihr Gesicht mir, dass sie es noch mal machen möchte. Und zwar alles. Was ich nicht gerade elend finde, da Grace zu wollen für mich ist wie zu atmen.

Natürlich, instinktiv und unmöglich, ohne klarzukommen.

»Ja«, sagt sie und ihre Stimme ist atemlos und drängend. Sie umfasst mein Gesicht, hält meinen Blick fest. »Du weißt, dass ich dich liebe, ja?«

Ich schlucke, mein Herz tanzt. »Jetzt ja.«

Und dann lächeln wir einander an, auf die Art, die alles sagt, was zwei Verliebte sagen können – und das noch bevor ich zum ersten Mal unsere Gefährtenbindung spüre, die sie offensichtlich fest drückt. Ich bin so voller Liebe für dieses Mädchen, dass mir ein wenig schwindlig wird.

Ich will sie küssen, aber in dem Augenblick, in dem meine Lippen ihre berühren, geht ihr Wecker zum zweiten Mal los.

Grace stöhnt. »Ich muss wirklich los.« Allerdings nimmt sie sich noch eine Sekunde – okay, sechzig – und gibt mir einen Kuss, der dafür sorgt, dass ich mich sehr darauf freue, wenn sie heute Abend nach Hause kommt.

Sie löst sich von mir und stürzt zum Bad, wo sie die schnellste Dusche der Welt nimmt. Zehn Minuten später zieht sie sich Kleider über ihren immer noch nassen Körper und rennt dabei im Zimmer umher, sammelt den ganzen Kram ein, den sie für die Arbeit braucht. Schuhe, Haarspange, Geldbörse.

»Ich nehme Smokey mit«, sagt sie und beugt sich zu dem kleinen Schatten. »Sie kann sich heute mit allen Kunden anfreunden und ich kann sie zum Mittagessen ausführen – wenn sie sich benimmt.«

Um diese Bemerkung zu bekräftigen, wirft sie dem Schatten einen warnenden Blick zu. Und Smokeys Körpersprache zeigt, dass sie ihr den mit Zinseszins heimzahlt. Ich lache nur und schüttle den Kopf. Eines Tags werden die beiden Frauen in meinem Leben beste Freundinnen. Aber dieser Tag ist definitiv nicht heute.

»Sie kommt klar«, sage ich und reibe mit der Hand über Smokeys Kopf. »Nicht wahr, mein Mädchen?«

Smokey schlingt sich begeistert um mich, obwohl sie dabei ein bisschen jammert.

»Wir kommen klar««, sagt Grace. »Richtig, Smokey?«

Dieses Mal klingt das Geräusch, das sie ausstößt, eher wie ein missbilligendes Knurren. Aber sie legt sich um meinen Hals in ihrer Version einer Umarmung, dann rast sie zur Tür.

Grace grinst und verdreht die Augen. »Fortschritt, oder? Kleine Schritte sind immer noch Fortschritte.«

Und dann ist sie aus der Tür. Weg. Und nimmt so ziemlich meine gesamte Welt mit sich.

Mit einem Stöhnen lasse ich mich wieder ins Bett sinken. Und beginne mit dem langweiligen Zählen der Stunden, bevor ich wieder hinauskann, ohne mich umzubringen.

Die Antwort ist: zu viele. Und ich kann nichts dagegen tun.
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DIE LETZTEN DREI WOCHEN VOR DEM
 Sternendunkel verschwimmen vor lauter Training, Arbeit, Planung und weiterhin ein Leben mit Hudson aufbauen. Wir gehen zum Abendessen aus, in die Bibliothek, manchmal ins kleine Gemeindetheater auf der anderen Seite der Stadt.

Und an manchen Tagen bleiben wir im Zimmer, erkunden einander noch weiter.

Auf der Habenseite fühlt Hudson sich schon viel besser, seit er regelmäßig freitags von mir trinkt (damit er in der Schule nicht fehlt).

Was den Drachen angeht – und das Festival –, scheint es, als hätte der Bürgermeister den Bewohnern endlich mitgeteilt, dass die Feierlichkeiten verschoben wurden, bis wir uns um das Untier gekümmert haben.

Lustigerweise rechnet absolut niemand damit, dass wir verlieren, oder scheint auch nur verärgert, dass ein Festival ausfällt. Die Leute klopfen uns auf den Rücken, wenn wir durch die Stadt gehen, rufen uns Ermunterungen zu oder geben uns Tipps. Sogar die Troubadoure kommen zu den regelmäßigen Planungssitzungen und helfen uns beim Training. Es stellt sich heraus, dass Lumi viel Übung mit Bühnenkämpfen hat und während das zwar nicht das Gleiche ist wie ein echter Kampf, ist es auch nicht nutzlos.

Wenn schon sonst nichts, hilft es Hudson – der ein verdammt guter Kämpfer ist, auch ohne seine Fähigkeiten –, an jemandem Techniken zu demonstrieren und auch in Form zu bleiben. Tinyati kommt regelmäßig mit neuen Ideen dazu und Nyaz versorgt uns alle. Sogar Souil kommt ein paarmal zum Wirtshaus, um nach Hudson und mir zu sehen.

Jetzt aber beginnt eine neue Woche und es ist der Abend vor dem Sternendunkel, also sind wir alle ein wenig nervös.

Es ist spät – so spät, dass die Taverne im Wirtshaus geschlossen hat und die Stadtbewohner in ihren Betten liegen. Also sitzen nur die Troubadoure, Hudson, Nyaz, Tinyati und ich um einen großen Tisch in der Mitte des Zimmers, als der Bürgermeister hereinkommt.

»Hallo, ihr alle! Hallo!« Selbstbewusst tänzelt er herein, als gehöre ihm der Laden, und er trägt psychedelische Schlaghosen und ein knallrotes Westernhemd mit Lederfransen.

Neben mir verschluckt Hudson sich ein wenig, aber ich weigere mich ihn anzusehen. Denn dann lache ich los – besonders weil er die bunten Schlaghosen schon vor Wochen vorhergesagt hat.

»Hi, Souil.« Nyaz geht hinter die Bar und gießt ihm einen Drink ein. Er ist lila – große Überraschung – und voller Obst und als er ihn Souil reicht, leert der Bürgermeister ihn mit einem langen Schluck.

»Bring mir noch einen, ja?«, bittet er und schubst das Glas über die Bar zum Wirt, der es geschmeidig abfängt. Dann geht er hinüber zum leeren Stuhl neben mir und setzt sich, legt die Füße auf die Tischkante.

»Wie geht es denn allen?«, fragt er. »Bereit für die große Nacht?«

»Sind sie«, erwidert Tinyati und nimmt ihre Tasche, dann beugt sie sich zu mir und umarmt mich. »Ich muss nach Hause – die Kinder lassen sich nur schwer von meinem Mann allein ins Bett bringen. Und sie brauchen eine anständige Nacht Schlaf vor dem Sternenfestival!«

»Warte, was?«, frage ich verwirrt. »Du lässt sie nicht wirklich raus, oder? Was, wenn der Drache …«

»Oh, nein, natürlich nicht! Aber falls am zweiten Tag noch was vom Festival übrig ist – nach dem Drachenangriff –, haben wir gesagt, dass sie gehen dürfen.«

Ich nicke, weil mir einfällt, dass der Bürgermeister allen eine Lichtershow versprochen hat, wie es sie noch nie gab, wenn der Drache erledigt ist, um sie für das abgesagte Festival zu entschädigen. Tatsächlich haben sogar Hudson und ich Pläne gemacht – vorausgesetzt, alles läuft gut –, um das Feuerwerk zusammen vom Uhrenturm aus anzusehen.

»Machen das alle?«, fragt Lumi und tippt nervös mit den Fingern auf den Tisch. »Ich hoffe wirklich, niemand geht raus auf die Straßen.«

»Wir haben alle gewarnt – sogar die Touristen.« Souil zuckt mit den Schultern. »Nichts, was wir tun können, wenn sie nicht auf unseren Rat hören.«

»Tatsächlich gibt es das doch«, sagt Hudson und seine Stimme trieft vor Ironie. »Du bist der Bürgermeister. Du kannst morgen einen kompletten Lockdown anordnen, eine verpflichtende Sperrstunde.«

»Ja, das habe ich versucht«, erwidert er mit einer unbekümmerten Geste. »Aber der Stadtrat hat mich überstimmt. Sagte, es bestünde fast keine Chance, dass unsere beiden angesehensten neuen Stadtbewohner es dem Drachen erlauben in die Stadt einzudringen. Es war schwer genug, sie davon zu überzeugen, das Festival überhaupt abzusagen, da die meisten nicht glauben, dass der Drache zurückkommt nach dem, was Grace und Hudson ihr letztes Mal angetan haben.«

Er klingt nicht so verärgert, weil der Rat nicht zugestimmt hat. Tatsächlich scheint es, als würde er es genießen, falls etwas schiefläuft, damit er es dem Rat vorhalten kann. Zumindest bis er sieht, dass ich ihn mustere. Dann schüttelt er den Kopf und setzt eine angewiderte Miene auf, die ich ihm nicht abkaufe.

Ein rascher Blick zu Hudson zeigt mir, dass es ihm genauso geht. Es bereitet mir Unbehagen und ich frage mich, ob hier mehr vor sich geht, als wir wissen. Doch tut es letztendlich etwas zur Sache, ob der Bürgermeister sich mit dem Stadtrat bekriegt? Ja, als Bewohner Adaries könnte es auf lange Sicht unangenehm für uns werden. Doch für das Ziel, den Drachen zu töten, ist es unwichtig.

Zumindest solange die Leute dem Kampf fern- und die Todesopfer bei null bleiben. In den letzten drei Monaten haben wir viel geplant, um genau das zu schaffen.

»Was passiert, falls der Stadtrat recht hat?«, fragt Orebon. »Was, wenn wir all das tun und der Drache nicht auftaucht?«

»Der Drache wird auftauchen«, sagt der Bürgermeister.

»Woher weißt du das?« Ich mustere ihn aus schmalen Augen.

»Der Drache wird kommen«, sagt Souil mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet. »Das weiß ich ganz sicher. Wir müssen sie nur umbringen, wenn sie auftaucht.«

Und mit »wir« meint er den Rest von uns. Daran werde ich aber nicht herumkritteln.

Ich glaube nicht, dass er eine große Hilfe da draußen wäre, Zauberer hin oder her. Er hat in der ganzen Zeit genau null magische Fähigkeiten gezeigt, sodass Hudson und ich schon scherzten, dass »Zeitzauberer« ein Titel ist, den er sich selbst verliehen hat, so wie »Bürgermeister«. Entweder das oder seine Magie betrifft nur seine Garderobe.

Wir gehen noch ein paar Minuten alles durch, überzeugen uns davon, dass wir so bereit sind, wie wir es je sein werden. Und nachdem alle weg sind, gehen Hudson und ich nach oben.

Wir reden nicht auf der Treppe, größtenteils weil es nicht viel zu sagen gibt. Nicht darüber. Und da wir beide gerade nur daran denken, gibt es auch sonst nichts zu reden.

Wir erreichen unser Stockwerk und ich blicke aus dem Fenster am Ende des Flurs. In Noromar kann der Sonnenuntergang lange andauern und ich schwelge in dem Anblick, wie die Strahlen zum ersten Mal seit Monaten sinken.

»Es ist wunderschön, nicht wahr?«, murmelt Hudson.

Ich seufze. »Ja, ist es. Es ist allerdings ätzend, dass es mich an Dracheneingeweide erinnert.«

»Das lassen wir hoffentlich nicht wieder zu.« Sein Tonfall ist ernst und sagt alles darüber, was er denkt, wie es morgen Nacht laufen wird.

Nicht dass ich ihm das vorwerfe. Mir geht es ganz genauso. »Ja, hoffentlich.«

Im Zimmer angekommen stelle ich mich rasch unter die Dusche und gehe dann wieder ins Schlafzimmer. Hudson ist schon im Bett und er lächelt, als er mich sieht.

Ich versuche das Lächeln zu erwidern, aber es ist schwerer, als es klingt, weil ich entsetzliche Angst habe, dass morgen Nacht eine weitere Person sterben wird, die ich liebe. Tränen steigen mir in die Augen und ich blinzle sie fort. Ich werde jetzt nicht weinen. Nein.

»Oh, Grace.« Hudson setzt sich auf und in der Sekunde, in der ich unter die Decke krieche, legt er die Arme um meine Taille und zieht mich sanft über das Bett, bis mein Rücken seine Brust berührt. »Was kann ich tun?«, fragt er. Seine Stimme ist sanft und beruhigend an meinem Ohr.

Bevor ich antworten kann, erhebt Smokey sich, die auf dem Boden gelegen hat, und verzieht sich grummelnd ins Bad. Die Tür schließt sich mit einem Knall.

»Na, sie weiß mal sicher, wie sie auf sich aufmerksam machen kann«, sagt er.

»Ja, wirklich.«

Er streicht mir die Locken aus dem Gesicht. »Du hast nicht geantwortet. Was brauchst du von mir?«

»Nichts.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Es gibt nichts zu tun. Mir geht’s gut.«

Er antwortet nicht – vermutlich, weil er über eine diplomatische Art nachdenkt mir zu sagen, dass ich im Moment wirklich nicht gut wirke. Andererseits sieht er auch nicht so gut aus, also stimmt das vielleicht gar nicht.

Am Ende hält er mich einfach und reibt mir beruhigend den Arm. Dann sagt er: »Also … besorgt wegen morgen, ja?«

»Wenn du mit ›besorgt‹ absolut panisch meinst, dann ja. Ich bin besorgt.«

Ich spüre, wie er an meiner Wange lächelt. »Ich bin auch ziemlich besorgt.«

»Schwachsinn«, schnaube ich. »Du hast nie Angst.«

»Das ist nicht wahr.« Sein Lächeln verblasst.

»Doch, ist es. In der ganzen Zeit, die ich dich jetzt kenne, habe ich noch nie gesehen, dass du Angst hast. Angepisst, sicher. Beunruhigt, klar. Aber Angst? Nein, das habe ich ganz sicher noch nie
 gesehen.«

»Dann hast du nicht genau genug hingesehen, denn es gab ein paar Mal, da hatte ich schreckliche Angst.«

Ich sehe ihn aus schmalen Augen an und denke zurück an die Zeit, die wir miteinander verbracht haben. Dann frage ich: »Wann genau sollen diese furchtdurchdrungenen Ereignisse stattgefunden haben?«

»Immer, wenn ich dachte, dass ich dich verlieren könnte.«

»Hudson.« Ich drehe mich um, sehe ihn an, umschließe sein Gesicht mit meinen Händen. Und küsse ihn mit all der Liebe und Angst, die ich in mir trage.

Er löst sich fast sofort. »Mach das nicht.«

»Was?«

»Küss mich nicht, als würdest du denken, es ist das letzte Mal«, flüstert er. Und ich bin völlig schockiert, dass seine Augen nass sind, und mein Herz zerspringt. Hudson hat nicht geweint, seit er ein Kind war laut seinen Tagebüchern. Das wird sich heute Abend nicht ändern.

Trotzdem drücke ich mich nur für den Fall an ihn. Klimpere ein wenig mit den Wimpern. Und sage mit dem scheußlichsten französischen Akzent, den ich hinbekomme: »Sag mir, Monsieur. Wie soll ich dich küssen?«

Eine Sekunde lang starrt er mich nur an, als hätte ich zu viel getrunken. Und dann fängt er an zu lachen, genau wie ich es beabsichtigt hatte.

Als er fertig ist, lege ich den Akzent erneut auf. »Du ’ast mir nicht geantwortet, Monsieur.«

Dieses Mal schüttelt er bloß den Kopf. »Als würdest du es ernst meinen, Grace. Küss mich, als würdest du es ernst meinen.«

Das ist die beste Idee, die ich heute gehört habe. Also tue ich genau das.
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GRACE, SMOKEY UND ICH TRETEN KNAPP
 drei Stunden, bevor die Sonne vollständig untergeht, auf die Straße. Wir müssen bald zu den Toren und zu dem Gebiet, in dem wir uns dem Drachen stellen wollen – weit genug weg von Adarie, um die Bewohner zu schützen, und die Troubadoure haben angeboten uns dort zu helfen –, aber uns bleibt noch Zeit, ein wenig herumzulaufen, die Ruhe vor dem Sturm zu genießen.

Smokey macht sich auf Erkundungstour, weshalb Grace und ich allein über die gepflasterten Straßen laufen, uns fragen, was als Nächstes passiert.

»Es ist so wunderschön.« Grace sieht auf zu all den Balkonen mit überquellenden Blumenkästen und lila Weinranken, die über die Backsteinfassaden kriechen. Dabei dreht sie sich langsam um sich selbst und ich bin wieder vollkommen gefangen.

Trotz der Last all dessen, was auf uns liegt, ist sie so unglaublich schön in diesem Moment im frühen Zwielicht der Lichterketten, das über ihre Haut tänzelt. Ihr Lächeln ist offen und hell. Ihre Augen sind voll Staunen. Sogar diese lieblichen Sommersprossen scheinen bei jeder Bewegung über ihre Wangen und über ihren Nasenrücken zu tanzen.

Und als sie nach meiner Hand greift, als sie mich heranzieht, um sich an mich zu kuscheln und mich zu küssen, war ich nie verliebter in sie.

Meine starke, strahlende, mächtige Gefährtin, die sich allem, was ihr begegnet, mit Mut und Mitgefühl stellt. Sogar jetzt, da wir uns auf etwas vorbereiten, was ein absolutes Blutbad werden kann, ist sie fest entschlossen zu tun, was getan werden muss. Und dennoch nimmt sie sich einen Moment, in der Schönheit der Welt um sie herum zu schwelgen.

Wie könnte ich sie nicht lieben?

Wie könnte ich sie nicht auf ewig wollen?

Sie ist das Geschenk des Universums an mich und wenn ich nur sie haben kann und sonst nichts, dann bin ich zufrieden. Und erachte mich immer noch als glücklicher, als ich das Recht habe es zu sein.

»Warum siehst du mich so an?«, fragt sie, als unsere Blicke sich begegnen.

»Ich bin nur dankbar.«

Sie hebt die Brauen. »Wir werden bald in den größten Kampf unseres Lebens ziehen und du bist dankbar?«

»Seltsam, ich weiß.« Ich greife hinter sie und pflücke eine Blume aus einer der vielen Girlanden, die über den Stadtplatz verteilt sind. Als ich sie ihr hinhalte, sage ich: »Ich weiß, das ist keine Blumenkrone, aber …«

Ihre Augen werden feucht. »Für mich?«

»Nein, für Smokey«, necke ich. »Sie ist hinter dir.«

Grace verdreht nur die Augen. »Gib mir meine Blume.«

»Ich hab’s dir schon gesagt. Die ist für …«

Sie reißt sie mir aus der Hand und schiebt sie sich in die Locken über ihrem linken Ohr. »Fass sie an und ich brech dir jeden Knochen in deiner Hand.«

Jetzt ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Es ist recht schwer einhändig gegen einen Drachen zu kämpfen.«

»Na, dann weißt du, was du tun musst, oder?« Ihre Stimme klingt förmlich und brav, aber der Ausdruck in ihren Augen ist der einer Kriegsgöttin, die sich vor niemandem beugt.

»Ich bin so lächerlich verrückt nach dir.«

Sie grinst. »Wie du es auch sein solltest.« Dann nimmt sie meine Hand und zieht mich durch die Straßen.

»Wohin gehen wir?«, frage ich, weil sie mich weiter auf den Platz hinauszieht.

»Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Ach ja?«

Sie lacht. »Sieh mich nicht so an. Es ist nicht diese Art Überraschung.«

»Ein Kerl kann doch träumen, oder?« Doch ich necke sie nur und das weiß sie, auch wenn sie die Augen verdreht.

Sie zieht mich ganz über den Platz, an den geschlossenen Imbisswagen und den leeren Unterhaltungszelten und dem stillen Pavillon vorbei.

Grace macht ein Geräusch tief in der Kehle und zieht mich dann fester weiter. »Es ist fast dunkel.«

Weil die Überraschung ihr so wichtig zu sein scheint, beeile ich mich. Dann erstarre ich, weil ich begreife, wohin sie mich gebracht hat. Zum Uhrenturm.

»Was hast du getan?«, frage ich.

Sie lächelt ein klitzekleines bisschen sexy. »Um das rauszufinden, musst du wohl mit mir reinkommen.«

»Ich habe eine bessere Idee.« Ich hebe sie hoch und setze sie auf meinen Rücken.

»Um der alten Zeiten willen?«, fragt sie.

»Um der neuen Zeiten willen«, antworte ich.

Und dann steige ich hinauf.

Oben ankommen ist der Sonnenuntergang immer noch eine Stunde entfernt. Ich blicke hinein, sehe eine Decke, die sie auf dem Boden ausgebreitet hat, mit Blumen bedeckt, und das vornehme Wasser, das in einem Eiskübel kühlt.

»Grace …«, sage ich und dann verstumme ich, weil die Hölle losbricht.
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Smokey-Signale
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ICH MUSS ALLE SELBSTBEHERRSCHUNG AUFBRINGEN,
 um nicht loszuschreien, als der Drache sich in all ihrem Zorn, der seit unserer letzten Begegnung offenbar nicht verraucht ist, auf die Stadt stürzt.

Wir haben nicht so früh mit ihr gerechnet, dachten, wir hätten noch Stunden, bevor sie auftaucht. Der Bürgermeister hat darauf beharrt, dass Zeitdrachen nur nachts angreifen, und die Sonne ist noch nicht einmal ganz untergegangen!

Der Drache hält auf den Marktplatz zu und speit Flammen auf den Pavillon, der das Herz für so viele Stadtveranstaltungen ist. Er fängt sofort Feuer, Flammen lecken vom Dach zum Gebäude herab und Rauch steigt auf.

Die Straßen sind glücklicherweise leer, aber Hudson zögert nicht. Er springt vom Uhrenturm, landet in der Hocke auf den Pflastersteinen. Und dann phadet er auf den brennenden Pavillon zu, ohne auch nur einen Blick zurück.

Ich renne ebenfalls los, während ich mich noch frage, was er da macht, verwandle mich in meine Gargoylegestalt und springe, meine Flügel erfassen die Luft mühelos.

Wir haben Waffen und Seile am Waldrand vor der Stadt deponiert, warum versucht er dann nicht das Biest zum geplanten Schauplatz zu lotsen?

Während ich hinter Hudson herfliege, schießt der Drache vorbei und ich begreife, wie groß diese Kreatur ist. Sie muss jünger sein, als wir dachten, denn sie hat die letzten drei Monate offensichtlich damit zugebracht zu heilen und zu wachsen. So richtig zu wachsen. Sie hat sich seit unserer ersten Begegnung verdoppelt und sie war bereits fast dreimal so groß wie der andere Drache.

Wie zur Hölle sollen wir sie erledigen?

»Was ist los?«, schreit Orebon, ein Schwert schlägt ihm im Rennen gegen die Hüfte.

»Was machst du hier?«, schreie ich und Panik erfüllt meine Stimme. »Du sollst doch drinnen sein! Orebon, nein – du musst in Deckung bleiben, um Amiani zu beschützen!«

Orebon schüttelt nur den Kopf. »So beschützen wir Amiani. So beschützen wir alle
 , die uns wichtig sind«, schreit er.

Dann hören wir Lumi und Caoimhe schreien und ich begreife endlich, was der Drache macht, wieso Hudson wie ein geölter Blitz losgestürzt ist, was Orebon meint.

Denn ich sehe sie. Smokey. Sie steht neben dem Pavillon, vollkommen erstarrt, bis auf die Tatsache, dass sie aus vollem Hals schreit. Und der Drache hält voll auf sie zu.

Mein Herz hämmert mir in der Kehle und ich lege an Tempo zu. Denn vielleicht ist das Zusammenleben mit diesem Schatten schwierig wie Hölle für mich, aber Hudson liebt sie. Und sie würde alles für ihn tun. Alles, außer aufzuhören zu schreien, denn das scheint sie gerade nicht zu packen. Und etwas ist an dem Geräusch, das den Drachen direkt auf sie zulockt.

Hudson bewegt sich so schnell, dass seine Umrisse praktisch verschwimmen, und gerade als der Drache herabstürzt, um Smokey zu packen, schießt er vor sie und reißt den kleinen Schatten in seine Arme. Dann ist er wieder weg und der Drache kreischt ihren Verdruss in die Welt hinaus.

Sie peitscht herum und will ihm folgen, stößt einen so langen Feuerstoß aus, dass es zwei Imbisswagen in Sekunden erledigt.

»Wenn die Waffe eines Drachen Feuer ist, sollten wir dann nicht eine Möglichkeit finde diese Waffe so gut es geht zu neutralisieren?«, hatte Lumi während einer unserer Planungssessions gefragt und ich sehe mich hektisch nach einem der Feuerlöscher um, die der Bürgermeister in der Stadt hat verteilen lassen, nur für den Fall, nachdem er den Rat dazu überredet hatte.

Ich entdecke einen hinter einer Bank etwa fünfzehn Meter von den Überresten der Imbissstände entfernt und stürze darauf zu. Orebon ist schneller. Er reißt ihn hoch und rennt damit los, um die Feuer zu löschen, bevor sie sich ausbreiten können.

Da ich weiß, dass Orebon sich um die Feuer kümmert, wende ich mich suchend dem Platz zu. Ich finde Hudson oben auf dem Uhrenturm, wo er Smokey auf die Decke fallen lässt, die ich dort für uns beide ausgebreitet hatte.

Dann springt er wieder hinab und rennt über den Platz auf mich zu, während der Drache über uns kreist.

Ich schaffe es, ihm etwa fünfzehn Prozent des Wegs entgegenzukommen, denn sein Phade-Modus ist echt krass. »Es tut mir leid!«, sagt er, bevor ich auch nur die Gelegenheit habe, ihn dafür anzuschreien, dass er mich nicht vorgewarnt hat. »Ich konnte sie nicht sterben lassen.«

»Natürlich nicht«, erwidere ich, verspreche mir aber, dass ich ihn später anschreien darf, weil er mich zu Tode erschreckt hat. »Was machen wir jetzt?«

Bevor Hudson auch nur ein Wort sagen kann, stößt der Drache ein Kreischen aus, das die Luft zerfetzt wie ein Blitzschlag. Und dann legt sie die Flügel an und stürzt auf die Troubadoure herab, die auf einer Straße weg vom Platz und Richtung Tore laufen.

Sie werden es nicht schaffen.
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»WAS ZUR HÖLLE IST MIT DIESEM DRACHEN LOS
 ?«, will Hudson wissen. »Die ist verflucht bösartig.«

Und dann phadet er wieder los, rennt zu unseren Freunden. Lumi, Caoimhe und Orebon müssen begreifen, dass sie es nicht aus der Stadt hinausschaffen werden, also biegen sie in eins der großen Zelte ab, die errichtet wurden für den Fall, dass das Festival morgen stattfinden darf.

Der Drache muss es aber sehen, denn sie ändert den Kurs in letzter Sekunde. Statt über das Zelt hinwegzufliegen, zieht sie die Flügel an und fliegt hindurch. Sie reißt das Zelt in Fetzen und alles darin wird in alle Richtungen davongeschleudert – einschließlich unserer Freunde.

»Oh mein Gott«, hauche ich und zwinge mich schneller zu fliegen. Es ist, als würde sie unsere Pläne und unsere Schwachstellen kennen – und nutzt beides gegen uns. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber sie ist sichtlich sehr viel klüger, als wir es ihr zugetraut hatten. Und das löst eine ganze neue Furcht in mir aus.

Nachdem sie das Zelt zerfetzt hat, schickt der Drache einen Flammenstoß über den Platz – und auf alles, was darauf verteilt ist. Als wolle sie dafür sorgen, dass wir uns nirgends verstecken können.

Beim Anblick des Zelts, das in Flammen aufgeht, kommt jemand aus dem Haus gerannt, einen Feuerlöscher in Händen. Es ist eine Frau mit langem braunem Haar und ich schreie ihr zu: »Geh wieder rein!«

Doch es ist zu spät. Der Drache stürzt herab und greift sie mit mächtigen Kiefern.

Das darauffolgende Knirschen – das Zerbrechen von Knochen – werde ich niemals vergessen.

Ich schreie auf, Entsetzen durchzuckt mich und kurz werden mir die Knie weich. Ich stürze heftig zu Boden und die Frau ebenso, die der Drache mit einem kräftigen Kopfschütteln davonschleudert.

Die Frau ist tot, bevor sie auf den Boden prallt. Und es gibt nichts, was einer von uns oder einer unserer tollen Pläne dagegen ausrichten könnte.

Taumelnd komme ich wieder auf die Füße und will zu ihr, aber bevor ich auch nur einen Schritt tun kann, reißt der Drache Lumi in ihren Klauen hoch und steigt wieder in den Himmel hinauf.

Orebon rennt sofort los, schreit nach seinem Mann, aber Hudson erreicht den Drachen zuerst, springt drei Meter in die Luft und packt sie am Schwanz. Zornig schreit sie auf, peitscht mit dem Schwanz hin und her, aber er hält fest.

Selbst er kann das nicht ewig durchhalten und als sie noch höher hinaufsteigt, kann ich nur denken: Was passiert, wenn sie beide fallen?
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Die Schuppen herumreißen
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WIE LAUTET NOCH GLEICH EINSTEINS ZITAT,
 das für Social-Media-Posts so beliebt war? »Die Definition von Wahnsinn ist, immer wieder das Gleiche zu tun und andere Ergebnisse zu erwarten«? Daran hätte ich vielleicht denken sollen, bevor ich auf noch einen verflixten Drachen springe. Denn von dem hier komme ich auf keinen Fall auf die Cowboytour runter. Sie ist gewaltig und stinkwütend und wild entschlossen mich abzuwerfen.

Normalerweise würde ich ihr nur zu gerne entgegenkommen, aber sie ist ebenfalls entschlossen Lumi fallen zu lassen und damit bin ich nicht
 einverstanden. Also tue ich das Einzige, was mir gerade einfällt, während sie mich herumpeitscht wie eins dieser Fahrgeschäfte auf dem Rummel, bei denen alle kotzen müssen.

Ich klebe an ihrem Schwanz, klammere mich mit Armen und Beinen so fest darum, wie ich nur kann. Dann verschränke ich Arme und Knöchel an der Unterseite ihres Schwanzes und robbe schnellstmöglich daran hinauf. Was, leider, nicht annähernd so schnell ist, wie ich es gerne hätte.

Lumi versucht derweil sich aus dem Käfig aus Drachenklauen zu befreien. Dafür sind wir aber zu hoch oben. Falls er entkommt oder sie einfach die Schnauze voll hat von seinen Befreiungsversuchen und ihn fallen lässt, wird er den Sturz nicht überleben.

Und das heißt, ich muss mich noch mehr beeilen. Und hoffen, dass ich nicht auch runterfalle.

Es ist wirklich nicht so leicht, wie es sich anhört, da sie scharfe Schuppen hat, die den ganzen verdammten Schwanz hinaufreichen, und ich muss mich echt anstrengen, um mich nicht an einer zu entmannen.

Endlich erreiche ich den Schwanzansatz und habe das Gefühl, geschüttelt und gerührt worden zu sein. Ich sammle mich einen Moment – und schlucke Übelkeit herunter. Dabei schätze ich den Abstand zwischen Schwanzansatz und Klauen ab, die Lumi festhalten. Scheiß drauf, ich schaffe das in einem Sprung.

Ich erlaube mir nicht, darüber nachzudenken, was passiert, wenn ich ihn verfehle. Sondern konzentriere mich darauf, an die Unterseite des Drachen zu rutschen – echt kein Anblick und keine Position, die ich empfehlen würde.

Diesen möglicherweise fatalen Fehler erkenne ich allerdings etwas zu spät und dann rutsche ich sehr vorsichtig und mühsam an die Seite des Drachenschwanzes.

Ich hänge jetzt über dem Teil, was heißt, ich halte mich mit einer Hand und einem Bein fest. Und das heißt, ich falle herunter, sobald sie wieder um sich schlägt, weshalb ich schnell etwas unternehmen muss.

Als hätte ich es mit meinen Gedanken herbeigerufen, wählt der Drache genau diesen Moment, um mit dem Schwanz zu wedeln, oder was immer zum Geier Drachen mit den Dingern tun. Ich komme ins Rutschen, wie ich es befürchtet hatte, und es gelingt mir kaum, eine Schuppe zu fassen und mich daran festzuhalten.

Auf bloßer Haut sind sie sogar noch schärfer als durch die Jeans und eine schneidet mir die Handfläche auf. Das Blut fließt über meine Hand und die Finger und es wird hundertmal schwerer sich festzuhalten – und das zusätzlich zu den Schmerzen.

Trotzdem steht hier zu viel auf dem Spiel, ich kann nicht loslassen. Also beiße ich die Zähne zusammen, halte fest und warte auf den perfekten Moment.

Der kommt schließlich, als der Drache den Uhrenturm umkreist. Um den scharfen Türmchen auszuweichen, zieht sie die Klauen, mit Lumi darin, dicht an den Körper.

So nah war er mir die ganze Zeit nicht, aber ich bin klug genug, um zu erkennen, dass mir nur ein paar Sekunden bleiben, um diese Nähe auszunutzen. Sobald wir dieses Gebiet mit den höheren Gebäuden umrundet haben, wird der Drache die Beine wieder herabhängen lassen und die Gelegenheit ist vorüber.

Also denke ich nicht weiter darüber nach, was schiefgehen könnte, ich mache einfach. Ich lasse die Schuppe los und stoße mich fest mit dem Bein vom Drachenschwanz ab, springe über die zwei oder drei Meter bis in ihre geballten Klauen. Zu Lumi.

Ich treffe die Krallen, pralle ab, versuche hektisch mich an etwas festzuhalten, egal was. Dieses Etwas ist Lumi und meine gute Hand packt sein Shirt und ich klammere mich verzweifelt daran fest.

Lumi schreit, als ich gegen ihn knalle, und rutscht langsam runter, aber dann arbeitet er mit. Er streckt die Hände aus und packt, was immer er von mir in die Finger bekommen kann.

Er erwischt das Gelenk meiner verletzten Hand, hält mit einer für seine hagere Gestalt überraschenden Kraft fest. Und dann fliegen wir durch die Luft, ich baumle von ihren Krallen herab, als würde ich mit einem verdammten Drachen auf dem Rücken paragliden.

»Was sollen wir tun?«, schreit Lumi, damit ich ihn über dem tosenden Wind hören kann.

Am liebsten möchte ich sagen: keine Scheißahnung
 , aber irgendwie glaube ich nicht, dass das gut ankommt. Außerdem können wir gerade nur eins tun. Springen und verflixt noch mal beten, dass wir weich landen.

Es gibt aber nur eine Chance, also muss ich zusehen, dass wir nicht zu früh oder zu spät fallen. Unsere beste Chance ist eins der Zelte, die auf dem Platz aufgebaut sind. Ich muss unseren Sturz nur ein wenig dämpfen, dann sollte ich Lumi ohne allzu großen Schaden zu Boden bringen können.

Ich muss auch sichergehen, dass ich die Drachenklauen genau im richtigen Moment öffnen kann. Und da ich beim letzten Mal eine echt miese Zeit hatte, könnte das hier wirklich übel enden.

Und um die Krallen aufzubiegen, brauche ich beide Hände, und gerade sind meine Hände das Einzige, was mich davor bewahrt abzustürzen. Gut, meine Hände und Lumi, der mein Handgelenk immer noch eisern umklammert.

Endlich dreht der Drache wieder zum Marktplatz ab, was heißt, ich muss mir schnell etwas einfallen lassen. Ich hoffe nur, Grace kommt nicht, um mich zu retten. Es ist das Allerletzte, was ich jetzt gebrauchen kann, dass der Drache sie verletzt oder anzündet, solange Grace nicht ihre feste Steingestalt hat. Denn falls das passiert, brenne ich die gesamte verdammte Stadt nieder nur um der Chance willen diesen verfluchten Drachen zu erledigen.

Ich beginne meine Hand langsam über die Kralle bis zu den Knöcheln des Drachen vorzuschieben, als ich zufällig Lumis Dolch in der Scheide an seiner Taille entdecke. Grace und ich haben alle dazu ermutigt, ein Schwert für diesen Kampf zu nehmen – oder auch zwei –, aber Lumi hatte darauf bestanden, dass sein Dolch die einzige Waffe wäre, die er brauchte.

Zu der Zeit hielt ich ihn für kurzsichtig, aber in diesem Moment war ich nie dankbarer für jemandes Sturheit. Denn der Dolch wird uns unsere verdammten Leben retten.

Der Drache nähert sich den Zelten – wo immer noch Feuer wüten – und wird schneller. Da ich weiß, dass ich meine Gelegenheit verpassen könnte, und nicht sicher bin, ob meine vom Blut glitschigen Hände noch eine Runde um die Stadt aushalten, schreie ich Lumi zu, dass er mein Handgelenk so fest packen soll, wie es nur geht.

Und dann mache ich einen gewaltigen Sprung, rein ins Ungewisse, und hoffe, dass ich irgendwo landen kann, ohne uns beide dabei umzubringen.
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In Liebe Smokey
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NACHDEM ICH MICH DIE LETZTEN FÜNF MINUTEN
 verzweifelt festgeklammert habe, brauche ich ein paar Sekunden, um mein Hirn vom Loslassen zu überzeugen. Als mir das endlich gelingt, hieve ich mich hoch und reiße Lumi den Dolch aus der Scheide.

Ich blick hinab, der Drache nähert sich den Zelten. Es heißt jetzt oder nie, also tue ich, was getan werden muss, und stoße mit dem Dolch eine klaffende Wunde in die Klauen des Drachen.

»Festhalten!«, rufe ich und bin dankbar, dass Lumi mich um die Taille packt, damit ich beide Hände frei habe.

Der Drache schreit vor Schmerz auf und genau in diesem Moment beginnt unser Sturz. Statt aber auszuflippen und davonzufliegen, wie ich es erwartet hatte, rastet sie vollkommen aus und stößt einen Feuerschwall aus, der sich durch jedes einzelne Zelt auf dem Platz brennt. Einschließlich dem, auf dem zu landen ich gehofft hatte. Klar.

»Neuer Plan«, rufe ich Lumi im Fallen zu.

»Es gibt einen Plan?«, schreit er zurück. Über den tosenden Wind kann ich kaum hören.

»Nicht wirklich«, gestehe ich. Lumi hält sich weiter fest und ich drehe mich, so gut es geht, in der Luft. Mein Ziel ist es, zuerst aufzukommen, damit er mich als Kissen benutzen kann. Das ist kein toller Plan und ich weiß, ich werde eine Menge gebrochener Knochen davontragen, aber ich kann ihn nicht einfach sterben lassen.

Nicht der Sturz, sondern der Aufprall, rufe ich mir wieder in Erinnerung, obwohl ich das immer noch für Quatsch halte. Und mache mich bereit zu …

Da plötzlich fliegt Grace mit gefühlten zweihundert Sachen gegen uns. Wir wirbeln durch die Luft, aber sie holt uns sofort ein und schlingt die Arme um mich.

»Mitfluggelegenheit gefällig?«, fragt sie.

»Gesegnet seist du, Grace«, sagt Lumi, der ganz grün im Gesicht ist.

Einen kurzen Augenblick fürchte ich, dass er auf mich kotzt, aber irgendwie gelingt es ihm sich zusammenzureißen, bis wir am Boden sind. Sobald seine Füße das Gras berühren, taumelt er davon und kotzt hinter die nächste Bank.

Nicht dass ich ihm das verdenken kann – es war verflucht eng.

Ist es immer noch, da der Drache in einen Wuttaumel verfallen ist, wie ich noch nie einen gesehen habe. Sie brennt alles nieder, was ihr in die Quere kommt, und ich fürchte, dass am Morgen keine Stadt mehr steht, wenn wir nicht schnell etwas unternehmen.

Das einzig Gute – und gut ist in diesem Fall relativ –, das aus diesem neuesten Wutanfall entsteht, ist, dass sie Grace und mich beim Herumwirbeln erblickt. Und nachdem sie uns gefunden hat, fokussiert sie uns wie eine Wärmesuchrakete und stürzt auf uns zu.

»Flieg!«, schreie ich Grace an, denn das ist unsere beste Chance, sie aus der Stadt zu lotsen und weg von all denen, die hier leben.

»Schon dabei!«, schreit sie zurück und das ist sie, sie wirft sich innerhalb eines Wimpernschlag hinauf in die Luft. Wir müssen den Drachen glauben lassen, dass sie uns fangen kann, denn sie muss an uns dranbleiben und sich kein anderes, leichteres Ziel suchen. Wie den armen Lumi zum Beispiel, der sich jetzt unter der Parkbank zusammenkauert.

Entschlossen dafür zu sorgen, dass der Drache Lumi nicht bemerkt, lege ich noch etwas an Tempo zu. Der Drache reagiert, indem sie einen Flammenstoß nach mir schickt. Es gelingt mir auszuweichen, aber es war unangenehm eng.

Ich entdecke Grace über mir, ihre braunen Augen sind gefährlich schmal. »Ich habe eine Idee«, sagt sie.

»Welche?« Sie vollführt einen ziemlich beeindruckenden Salto in der Luft, dreht sich um und fliegt nah genug an den Drachen heran, um ihre Nase zu berühren, dann dreht sie erneut und fliegt auf die Stadttore zu.

Was den Drachen völlig sauer macht – genau das, was Grace beabsichtigt hat.

Das fliegende Untier dreht durch und macht Tempo, um sie zu schnappen. Grace fliegt auch schneller. Und dann liefern sie sich eine Hochgeschwindigkeitsverfolgungsjagd und ich habe panische Angst, dass sie für Grace übel enden wird.

Dieses Gefühl wird von der Tatsache verstärkt, dass der Drache Grace langsam einholt und dabei einen Feuerstoß nach dem nächsten speit. Grace – deren Flugkünste sich in den letzten Wochen wirklich verbessert haben – dreht sich, duckt sich weg und weicht den Flammen aus.

Zumindest bis ein Flammenstoß die Spitze ihres Flügels erfasst und alles durcheinanderbringt.

Grace schreit und stürzt gen Erde, der Drache ihr dicht auf den Fersen. Sie versucht hochzuziehen, aber der Drache hat entweder wirklich Glück oder wusste genau, wohin sie zielen muss, denn ihr Flügel hat seine Aerodynamik verloren.

Jetzt trudelt sie – direkt auf den Boden zu.

Ich phade, habe schreckliche Angst, dass ich es nicht rechtzeitig schaffe. Besonders, da der Sturz nicht ihr größtes Problem ist. Der Drache holt sie jetzt, da sie die Kontrolle verloren hat, ein und je näher die Kreatur ihr kommt, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass sie Grace ein für alle Mal verbrennen will.

Das werde ich nicht zulassen.

Ich phade mit einem einzigen Gedanken in meinem Kopf auf sie zu – Grace aus der Schusslinie des Drachen bringen. Und als der Drache erneut Feuer speit, so nah an Grace, dass es sie zu Asche verbrennen wird, bleibt mir keine Wahl. Ich springe in die Luft, um es abzufangen, werfe mich zwischen Grace und das Feuer.

Ich drehe mich mitten in der Luft, packe Grace, damit sie nicht zu Boden stürzt, und wappne mich für das Drachenfeuer. Sie ist so nah, dass ich weiß, dass ich es nicht schaffen kann, so nah, dass ich nur beten kann, dass ich Grace abschirmen kann – und es zum Boden schaffe, sie rette, bevor der Drache mich umbringt.

Ich bin jedoch nicht der Einzige mit dieser Idee, denn ich bin noch mitten in der Drehung – als in allerletzter Sekunde Smokey durch die Nacht herangeschossen kommt.

Mir bleibt noch der Bruchteil einer Sekunde, um zu schreien, dass sie zurückbleiben soll, dass sie sich raushalten soll, aber es ist zu spät.

Sie wirft sich zwischen das Drachenfeuer und mich.

Und sie bekommt es voll ab.
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HUDSON SCHREIT, ALS WÜRDE IHM DAS HERZ
 brechen, und ich blicke gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Smokey von einem so mächtigen Feuerstoß erwischt wird, dass niemand, der nicht ganz aus Stein besteht, diesen überleben kann.

Und es ist alles meine Schuld.

Wenn ich nicht versucht hätte den Drachen fortzulocken, wenn ich schneller gewesen wäre und meinen Flügel nicht vom Drachenfeuer hätte streifen lassen, wäre nichts davon passiert. Smokey wäre in Sicherheit. Sie würde noch leben.

Und Hudson. Hudson würde nicht im freien Fall mit mir auf die Erde zustürzen, als hätte seine ganze Welt gerade an Bedeutung verloren.

Wir kommen auf, hart, aber er zuckt nicht einmal. Er setzt mich sanft auf dem Boden ab.

»Geh!«, sage ich. »Los!«

Er phadet so unfassbar schnell über den Platz, bevor ich auch nur das erste Wort vollständig gesagt habe – und fängt, was von Smokeys armem, verbranntem Körper übrig ist, bevor er auf dem Boden aufkommen kann.

Ich bin gleich hinter ihm, fange ihn
 auf, als er taumelt, halte ihn, während Smokeys Asche in der Luft um uns herum auffliegt, die versengte rote Schleife schlaff zu Boden segelt.

»Nein«, flüstert er, fällt vor mir auf die Knie, hebt die Schleife auf. »Bitte, nein, nein, nein.«

»Es tut mir leid.« Ich packe seine Schulter und sehe auf das herab, was von unserer winzigen, schelmischen Freundin übrig ist. »Es tut mir so leid.«

Er sieht mit schmerzerfülltem Blick zu mir auf und ich will nichts mehr, als ihn halten. Ihn trösten. Die letzten beiden Minuten rückgängig machen und alles wieder in Ordnung bringen.

Aber das kann ich nicht. Nichts davon. Und so tue ich das Einzige, was ich tun kann, ich verschaffe Hudson Zeit, um zu trauern. Ich verwandle mich in Stein und wieder zurück, um zu sehen, ob es vielleicht – nur vielleicht – meinen Flügel heilt.

Als ich mich wieder zurückverwandle, ist mein Flügel geheilt. Der Schmerz ist noch da, aber die Flügelspitze ist heil. Ich kann wieder fliegen.

Also schnelle ich in die Luft, während der Drache auf Hudson und die Überreste der armen Smokey zustürzt.

Ich komme in der Sekunde auf die gleiche Höhe mit dem Drachen, in der sie einen weiteren Flammenstrom auf Hudson speit, und dieses Mal verwandle ich meine Faust mit Absicht in Stein. Wir prallen mit einem mächtigen Knall aufeinander und ich treffe sie mit einem Schlag von unten gegen den Kiefer, so fest ich kann.

Die Kraft, die hinter dem Stein steckt, lässt den Drachen durch die Luft taumeln, das Feuer zischt über den Nachthimmel, während sie rückwärts stürzt. Ich fliege hinter ihr her, entschlossen sie dieses Mal zu erledigen. Entschlossen, dass sie für heute Nacht genug Schaden angerichtet hat, genug Leute getötet und verletzt hat. Ich bin fertig mit ihr. Fertig mit alldem hier. Selbst wenn ich sterben muss, um sie aufzuhalten, das hier endet jetzt.

Und so jage ich sie über den Nachthimmel.

Endlich erholt sich der Drache von dem Schlag und kommt wieder auf mich zu, Feuer schießt ihr aus Nase und Maul und Zorn ergießt sich aus ihren Augen.

Damit sind wir schon zwei. Ich mag ja keine Flammen speien können, aber ich bin zornig wie noch was, also lasse ich mich absinken, sodass ich diesmal unter ihr fliege. Dabei verwandle ich beide Hände in Stein. Dann sinke ich so weit ab, dass sie mich unter sich nicht mehr sehen kann, und steige sofort wieder auf, beschleunige.

Das hier ist nicht wie vorher. Ich habe nicht die Kraft oder den Schwung, um mich durch ihre Brust zu pflügen. Doch ich habe genug Kraft, um auf etwas anderes zu zielen.

Der Drache breitet die Flügel weit aus und sucht unter uns nach weiterer Beute. Und ich stoße mit meinen Steinfäusten durch ihren dünnen, ledrigen Flügel – und reiße sie dann mit so viel Kraft, wie ich aufbieten kann, abwärts.

Sie schreit erneut und ein ausgefranster Riss taucht da auf, wo zuvor noch ein flugtauglicher Flügel war. Sie fällt, dreht sich auf den Rücken und wirbelt, wirbelt, wirbelt völlig außer Kontrolle herum und ich stoße mich von ihr ab, meine Flügel ziehen mich aus dem Pfad ihrer Todesspirale.

Doch immer noch gibt sie nicht auf. Sie trifft hart auf dem Boden auf, speit Flammen in alle Richtungen, während sie zittrig wieder auf die Füße kommt. Hudson ist auch da, er phadet heran, unter ihre Flammen, rennt auf sie zu.

Ich weiß nicht, was er vorhat, weiß nicht, ob er überhaupt einen Plan hat, aber auf keinen Fall lasse ich zu, dass mein Gefährte diesen Drachen allein erledigt. Nicht wenn sie wütend und verletzt und in die Enge getrieben ist und nichts mehr zu verlieren hat.

Ich rase mit Volldampf auf sie zu, treibe mich an, sosehr ich nur kann, um sie zu erreichen, bevor sie Hudson in Flammen aufgehen lässt. Er kann nicht klar denken und ich weiß nicht, ob er in der Geistesverfassung ist, es mit diesem verdammten Drachen allein aufzunehmen.

Nur dass er nicht allein ist, denn noch bevor ich die beiden erreiche, rennt Caoimhe aus der Nacht heran mit zwei riesigen lila Schwertern.

Sie wirft Hudson eins zu, der es im Flug fängt, dann stürmt er auf den Drachen zu, die schreit und den Boden mit ihren Klauen pflügt, mit Flammen um sich speit.

Ich komme an, gerade als Hudson in die Luft springt, das Schwert über seinen Kopf schwingt. Mit einem Schrei voller Schmerz und Wut, der an all das herankommt, was der Drache herauskreischt, schlägt er von oben mit dem Schwert auf ihren Hals mit all seiner Vampirkraft.

Das rasiermesserscharfe Schwert schneidet durch ihre harte Außenhaut, durch die Muskeln und Knochen darunter und dann fällt ihr abgetrennter Kopf auf den Boden zu seinen Füßen.








119





Volle Discokugel-Energie




Grace





BLUT SCHIESST AUS DEM HALS DES DRACHEN,
 durchweicht den lila Boden um sie herum mit diesem merkwürdigen, radioaktiven orangen Drachenblut.

Hudson steht darin, will das Schwert gerade wieder heben. Als wäre sie zu schnell gestorben, als könne seine Wut und sein Schmerz nirgendwohin, solange sie nicht genauso sehr leidet wie er.

Ich strecke die Hand nach ihm aus, löse das Schwert aus seinen verkrampften Händen und er taumelt zurück. »Es ist okay«, sage ich leise und er lehnt sich schwer an mich. »Es ist vorbei. Es ist alles vorbei.«

Er sieht mich zum ersten Mal an, aus seinem Gesicht ist jegliche Farbe gewichen, seine leuchtend blauen Augen sind stumpf und sein Blick ist zerschmettert.

»Sie ist tot«, würgt er hervor und er meint nicht den Drachen.

»Das ist sie«, flüstere ich und mein Herz bricht wegen des Verlusts. »Es tut mir so, so leid.«

»Warum hat sie das getan?«, wütet er. »Warum musste sie sich in diesen Kampf stürzen? Ich habe sie in den Uhrenturm gebracht. Ich habe ihr gesagt, sie solle da bleiben, ihr gesagt, ich würde sie holen, wenn alles vorüber ist. Warum hat sie nicht auf mich gehört? Warum hat sie nicht …«

»Weil sie dich geliebt hat.« Ich möchte ihn an mich ziehen, ihn an mein Herz drücken, aber ich weiß, dass er dazu noch nicht bereit ist. Also sage ich ihm stattdessen die Wahrheit: »Weil sie dich genauso sehr beschützen wollte, wie du sie immer beschützen wolltest.«

Er nickt, schluckt, aber die Verheerung in seinen Augen ist so schwarz wie zuvor.

Wenn wir zurück zum Wirtshaus kommen – oder was davon übrig ist, nachdem der Drache über dem Marktplatz ausgerastet ist –, werde ich ihn so lange festhalten, wie er mich lässt.

Gerade haben wir aber ein neues Problem. Denn so wie der Drache, den wir zuletzt umgebracht haben, steigen auch aus diesem goldene und silberne Tröpfchen auf. Sie drehen und drehen sich im gleichen Doppelhelixmuster wie zuvor. Nur dass diese Energie, statt in die Nacht aufzusteigen, wie ich es bei dem anderen gedacht hatte, zwischen uns und dem Drachen bleibt.

Zuerst weiß ich nicht, was los ist, und es macht mir Angst. Ist das ihre Seele, die uns da umkreist? Ihre Energie? Versucht ihr kaputter Körper, sich wieder zusammenzusetzen?

Ich hoffe nicht. Wirklich. Denn der Tod sollte respektvoll ablaufen – sogar der Tod unserer Feinde – und das Letzte, was ich möchte, ist gegen einen seltsam reanimierten Zombie-Drachen zu kämpfen, nach alldem, was heute Nacht geschehen ist.

Es stellt sich raus, dass das, was passiert, noch viel schlimmer
 ist.

Denn als ich mich umsehe, ist Souil da. Er zieht diesen feinen goldsilbernen Dunst aus dem Drachen heraus. Und unter meinem entsetzten, aufmerksamen Blick öffnet er den Mund und atmet die Essenz des Drachen ein.

»Was machst du da?«, keuche ich, versuche mich zwischen ihn und die Seele des Drachen zu stellen. »Das kannst du nicht machen. Du kannst nicht …«

Er schiebt mich so heftig aus dem Weg, dass ich im Blut ausgleite und fast hinfalle. Hudson fängt mich auf, dann wirbelt er herum und sieht, was der Bürgermeister da tut.

»Du kranker Scheißkerl«, knurrt er, schiebt mich beiseite und geht auf den Bürgermeister zu, der mittlerweile fast die ganze Essenz des Drachen aufgesaugt hat.

Nein, nicht nur der Bürgermeister
 , begreife ich schwach.

Souil sagte, er wäre ein Zeitzauberer, aber wir haben es lachend abgetan. Mein Magen sackt ab, als ich erkenne, dass wir vielleicht einen schrecklichen Fehler begangen haben.

Zum ersten Mal seit Monaten denke ich wieder an die Gestalt auf dem Balkon des Rathauses, als die Essenz des kleineren Drachen in die Nacht aufgestiegen ist.

Ich erinnere mich daran, dass Souil beinahe nicht wiederzuerkennen gewesen war, als wir uns am nächsten Tag mit ihm zum Brunch trafen. Wie viel jünger und glatter sein Gesicht gewirkt hatte.

Mehr noch, ich erinnere mich daran, wie er uns dazu gedrängt hat diesen Drachen zu töten, wie er uns sagte, dass es die einzige Möglichkeit wäre, die Stadt zu retten.

Und hier ist er jetzt, am Schauplatz ihres Tods, und nimmt sich das Letzte, was dieser Drache zu geben hat.

Ja, sie musste sterben. Sie war fest entschlossen uns alle zu töten – und am Ende wollte sie Hudson und mich insbesondere töten. Das zu wissen ist eine Sache.

Zu wissen, dass wir vielleicht reingelegt worden sind – dass wir vielleicht benutzt wurden –, ist eine ganz andere.

Der Bürgermeister sieht bereits jünger, größer, stärker aus. Er scheint definitiv kräftiger, sein Körper leuchtet von innen mit der mächtigen Magie, die er gerade absorbiert. Er bewegt sich, hebt die Arme, knistert dabei praktisch vor Energie und als er den letzten Rest der Drachenessenz einatmet, strahlt er.

»Was zur Hölle hast du getan?«, schreit Hudson und rennt auf ihn zu.

Doch bevor Hudson bei ihm ankommt, ist Souil verschwunden.

»Was zum Geier?« Hudson dreht sich mit wildem Blick um sich selbst. »Wo ist er hin?«

Ich schüttle den Kopf, denn ich habe keine Ahnung.

Lange Sekunden vergehen und wir drehen uns im Kreis, versuchen herauszufinden, wohin er verschwunden ist, ohne Erfolg.

Und dann ist er plötzlich zurück. Dreißig Meter von der Stelle entfernt, an der er gerade noch war.

»Wie hat er das gemacht?«, frage ich, aber Hudson nimmt sich nicht die Zeit mir zu antworten. Er phadet einfach wieder auf den Zauberer zu.

Er ist in weniger als einer Sekunde dort, aber Souil ist schon wieder weg.

Nur ist es diesmal nicht für so lange. Einen Herzschlag später taucht er direkt hinter Hudson auf und schubst ihn heftig.

Der Stoß sorgt dafür, dass Hudson vorwärtstaumelt und auf dem Gesicht landet. Hudson
 , der niemals unter der Macht eines anderen stolpert.

Im Bruchteil einer Sekunde ist er wieder auf den Füßen, wirbelt zu Souil herum, der jetzt mitten auf dem Platz steht, die Beine gespreizt und den Kopf lachend zurückgeworfen.

»Du glaubst doch nicht, dass du mich berühren kannst, oder?«, fragt er, weil Hudson wieder auf ihn zuphadet.

Und er verschwindet – nur um ein paar Schritte weiter wieder aufzutauchen mit einem gewaltigen Stock in der Hand. Es ist nicht irgendein Stock. Oben sind zwei Ketten befestigt und an diesen Ketten stachlige Silberbälle.

Oh, und er hat ein Cape angezogen – ein strahlend weißsilbernes Cape mit Pailletten, um genau zu sein, fast genau die gleiche Farbe wie das, was vielleicht mittelalterliche Morgensterne sein könnten – aktualisiert natürlich und mit Siebzigerjahre-Flair.

»Was zum Geier ist das?« Hudson wirft mir einen verblüfften Blick zu.

»Ich denke, das ist …« Ich verstumme, weil Souil den Stock über den Kopf hebt und ihn herumwirbelt, während er mit den Hüften kreist wie Elvis. Die Ketten – und die daran befestigten Bälle – drehen sich mit und ich keuche auf, weil der gesamte Marktplatz sich plötzlich in eine LSD
 -inspirierte Siebzigerjahre-Discoparty verwandelt.

Das Einzige, was noch fehlt, sind die Bee Gees mit How Deep Is Your Love
 . Andererseits, Souil könnte auch gerade für die Rolle des vierten Bee Gees vorsingen, während wir hier reden. Die Hüftbewegungen hat er definitiv drauf – jetzt braucht er nur noch ein wenig Übung mit dem Zeigefinger, nach oben und unten vor dem Körper, dann kann es losgehen.

»Sind das stachelbewehrte … Discokugeln?«, flüstert Hudson voller Entsetzen.

»Da bin ich ziemlich sicher, ja«, antworte ich. Denn was sonst kann man noch sagen? Wenn das gelbe U-Boot der Beatles gleich die Hauptstraße herunterschweben würde, wäre ich auch nicht weiter überrascht.

Doch obwohl Souil albern aussieht, ist seine Fixierung auf die Siebziger wirklich gruselig, was mich zu der Frage führt … Kann er die Zeit beugen? Kann er zwischen der Vergangenheit und der Zukunft hin und her springen, wann immer er will? Und wenn ja, gibt es etwas, das er nicht kann? Etwas, das er nicht in einem Kampf einsetzen kann? Eine Falle, aus der er sich nicht herauswinden könnte?

Ich schüttle den Kopf. Nein, das kann nicht stimmen. Wenn er das könnte, hätten es die anderen doch sicher bemerkt, etwas gesagt. Meine Schultern entspannen sich langsam. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es aussieht.

»Na, das sieht man mal nicht alle Tage«, sagt Orebon, der hinter uns herankommt.

»Oder überhaupt«, bemerkt Caoimhe. »Glücklicherweise.«

»Komm schon, Hudson!«, ruft Souil, der jetzt auf der anderen Seite des Platzes ist. »Du warst zuvor so mutig. Willst du heute Abend nicht tanzen?«

»Sieht das sonst noch jemand?«, fragt Lumi und schüttelt den Kopf, als versuche er ihn klarzubekommen. »Oder wurde ich so hart getroffen, dass ich halluziniere?«

Ich kann verstehen, warum er das für möglich hält. Denn wer könnte sich jemals
 vorstellen, dass das hier echt ist? Dass der von den Siebzigern besessene Bürgermeister der größten Stadt des Schattenreichs mit Discokugeln um sich haut wie mit einer Waffe und dabei gekleidet ist wie ein verdammter Elvis-Imitator?

Die Tatsache, dass das nicht mal das Seltsamste ist, was wir in diesem Reich gesehen haben, sagt alles. So wie die Tatsache, dass es nicht mal das Schrägste ist, was wir bei ihm gesehen haben.

»Nope«, erwidert Caoimhe. »Wir sehen diese großen Glitzerkugeln alle.«

Lumi seufzt. »Das hatte ich befürchtet.« Und dann sagt er nichts mehr.

Und ja, ich verstehe, dass das schräg ist wie noch was, aber es ist nicht schrecklich – so wie in »wir werden alle sterben«-schrecklich. Vielleicht hat die Drachenenergie den Bürgermeister nur aufgeladen, sodass er eine andere Epoche besuchen kann. Vielleicht kann er als Nächstes Beinwärmer und schulterfreie Tops à la Flashdance
 für sich entdecken. Das wäre sicher nicht das Schlimmste, was diesem Evel-Knievel-Auswurf passieren könnte.

Doch dann wirft der Bürgermeister den Kopf in den Nacken und lacht, die Art Lachen, bei der mir ein Schauder über den Rücken läuft. »Ich habe tausend Jahre auf diesen Augenblick gewartet, meine Liebe. Also danke schön.«

Ich schlucke, mein Magen rumort und tost wie das Meer bei Sturm. »Ähm, du dankst mir da für was genau?«


Bitte sag nichts Böses. Bitte sag nichts Böses.


»Na, dafür, dass du mir die Macht gegeben hast, nach Hause zurückkehren zu können – und die Geschichte neu zu schreiben natürlich.«

Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber ich weiß, es ist schlimm. Wirklich schlimm. Ich habe genug Marvel-Filme gesehen, um das zu wissen. Und ich hätte es auch daran erkannt, wie Hudsons Körper ganz ruhig wird, die Luft um ihn herum wird eiskalt und meine Haut überzieht sich mit einer Gänsehaut.

Ich werfe ihm einen raschen Blick zu, aber er springt bereits los und landet mehrere Meter weiter weg, direkt vor Souils Füßen.

Aber Souil ist wieder weg.

Und als er dieses Mal drei Schritte neben Orebon auftaucht, ist sein Discokugel-Morgenstern schon mitten im Schlag.








120





Der Tod auf der Tanzfläche




Grace





MIR BLEIBT EIN ENTSETZLICHER AUGENBLICK,
 um zu begreifen, was passiert, aber da ist es bereits zu spät.

Die herumwirbelnden Discokugeln treffen Orebons Schläfe – und reißen ihm den halben Kopf weg. Fleisch und Gehirn fliegen herum und er sackt in einer Pfütze seines lila Bluts zusammen.

Caoimhe schreit und rennt auf Souil zu, aber Hudson fängt sie ab.


Niemand
 könnte allerdings Lumi davon abhalten sich auf Souil zu stürzen. Nicht dass das etwas nützen würde. Wie alle anderen Male verschwindet der Zeitzauberer. Steht dann auf den Stufen des Pavillons und schüttelt den Kopf.

»Betrachtet es als Warnung«, sagt er. »Ich möchte niemanden töten, aber ich werde
 euch alle
 umbringen, falls ihr mir in die Quere kommt.« Er blickt voller Bedauern auf Orebons leblosen Körper hinab. »Ich habe etwas zu erledigen und ich werde nicht versagen. Nicht nachdem ich Jahrhunderte auf diese Gelegenheit gewartet habe.«

»Damit kommst du niemals durch«, sage ich und bete, dass ich recht habe. »Kommen solche wie du nie.«

»Oh, Grace, du liebes, naives, kleines Mädchen. Ich habe Geld. Ich habe Macht. Und ich habe alle Zeit der Welt auf meiner Seite. Ihr könnt mich nicht aufhalten.« Er setzt den Morgenstern wieder in Bewegung. »Oder braucht ihr noch eine Demonstration?«

»Warum tust du das?«, schreit Lumi, der Orebons Leichnam wiegt. »Er hat dir nichts getan.«

»Er hat mir nichts bedeutet
 «, erwidert Souil, aber selbst seine Stimme ist jetzt anders. Tiefer, voller, knistert wie Blitze am Himmel, hallt um uns herum wie der Donner, der darauf folgt. »Keiner von euch bedeutet mir etwas. Denkt daran, falls ihr euch mir in den Weg stellen wollt, denn ich warne euch. Ich lasse mir meinen Plan nicht vereiteln.«

»Was genau sollen wir dir nicht vereiteln
 ?« Hudson klingt gelangweilt und wieder sehe ich den Vampirprinz vor mir stehen. Er schiebt Caoimhe beiseite. Die Arme gekreuzt, mit spöttischem Blick und überheblicher Miene. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich im Normalfall allzu sehr freue ihn in seinem Mistkerlmodus zu sehen, aber ich würde lügen, wenn ich sagte, es wäre in diesem Moment nicht gut. »Außer ein Siebzigerjahre-Oberbösewicht mit einem Anfall von Größenwahn zu sein, meine ich.«

Eine Sekunde lang verdüstert sich Souils Miene, wird hässlich und böse, aber dann glättet sie sich beinahe sofort wieder – bis auf den schadenfrohen und zugleich bösartigen Ausdruck in den Augen. »Ich weiß gar nicht, warum wir uns streiten. Ohne euch hätte ich nichts hiervon tun können.«

»Du Bastard.« Aus dem Nichts heraus stürzt Caoimhe sich auf ihn, den Dolch erhoben.

Ich will vor sie springen, tun, was immer ich muss, damit sie nicht stirbt, aber Souil verdreht nur die Augen. Dann schnippt er mit den Fingern und alle um uns herum erstarren.

Hudson mit vor der Brust verschränkten Armen.

Lumi über Orebon gebeugt.

Caoimhe mitten im Lauf, den Dolch gehoben.

Während ich noch zu begreifen versuche, was gerade passiert ist, hebt Souil eine Augenbraue und sieht mich an. »Interessant«, murmelt er. Dann schnippt er erneut.

Ich erwarte, dass die anderen sich wieder rühren, aber das tun sie nicht. Und jetzt sieht Souil mich an, als wäre ich ein Käfer unter dem Mikroskop – sowohl faszinierend als auch abstoßend zugleich. Aber er sagt nur: »Sehr
 interessant.«

Seine Worte – und sein Tonfall – durchbrechen meinen Schock und ich stürze zu Hudson, um zu sehen, ob es ihm gut geht.

»Beruhig dich, Grace. Ich habe ihnen nichts getan. Ich war nur ihres unablässigen Gejammers und der unaufhörlichen Mordversuche überdrüssig. Aber du – du stellst eine neue Herausforderung dar.«

Ich ignoriere ihn. Souils Versicherungen bedeuten mir nichts. Ich greife in mich, spüre immer noch unsere strahlend blaue Gefährtenbindung und stoße einen tiefen Seufzer aus. Hudson geht es gut – er ist nur erstarrt.

»Müssen wir wirklich dieses ganze Drama abhalten?«, fragt Souil mit einem falschen Gähnen. »Ich habe immerhin nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Gib sie frei!«, verlange ich und wirble zu ihm herum. »Gib sie sofort frei. Du kannst sie nicht so lassen.«

Sein Blick verwandelt sich innerhalb eines Moments von schadenfroh zu verärgert. Eine Sekunde lang verschwindet er und als er diesmal wieder auftaucht, ist er direkt neben mir und der Morgenstern drückt von unten gegen mein Kinn. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich kann tun, was immer ich will. Je früher du das in deinen kleinen Steinschädel bekommst, desto besser für dich. Hast du mich verstanden?«

Es ist schwer zu schlucken, während sich dieser Morgenstern in mein Kinn und meine Kehle gräbt, noch schwerer so zu sprechen. Da er aber nicht nachgibt – der Morgenstern drückt fester zu mit jeder Sekunde, in der ich nichts sage –, gelingt es mir endlich, ein »Ja«, herauszuquietschen.

»Gut.« Er lächelt reumütig, dann löst er den Morgenstern von meinem Kinn und lehnt sich rückwärts an eine der Pavillonsäulen, sein Gewicht auf den Unterarm gestützt. »Denn ich habe sehr lange auf dich gewartet.«

»Auf mich?«, frage ich verwirrt.

»Nicht auf dich im Besonderen.« Er winkt mit einer Hand, als wolle er sagen, ich solle mir nicht zu viel einbilden. Als würde ich das. »Aber ich habe seit Jahrhunderten Andersweltlern in Adarie Unterschlupf gewährt und sie hier versammelt, habe auf einen Riss im Raum-Zeit-Gefüge gewartet, der groß genug ist – und auf den Zeitdrachen, der damit einhergeht.«

»Also hast du wirklich …«

Er wirft mir einen warnenden Blick zu und ich halte den Mund. Der Typ ist wütend und gewaltbereit. Es gibt keinen Grund, ihn noch mehr gegen mich aufzubringen, solange Hudson und meine Freunde sich nicht verteidigen können.

»Zuerst war es schwer, Leute dazu zu bewegen herzukommen. Doch nachdem sich die Gerüchte verbreiteten, dass die Schattenkönigin Besucher jagt und diese idyllische Stadt ein Schutzort wäre, wurde es eindeutig leichter.«

»Also war das Amt als Bürgermeister, alles, nur ein Trick, um einen Zeitdrachen anzulocken, der dann die Leute umbringt, die dir vertrauen?«, frage ich völlig entsetzt, obwohl ich nicht weiß, warum. Nach allem, was er enthüllt hat, dachte ich irgendwie, ich wäre über das Entsetzen hinaus, aber nope. Es geht einfach so weiter.

»Wenn sie dumm genug sind mir zu vertrauen, bin ich klug genug das auszunutzen«, erwidert er mit einem ach-so-vernünftigen Tonfall. »Außerdem, worüber sollten sie sich schon beschweren? Ich habe ihre armseligen kleinen Leben in etwas Wunderbares verwandelt. Sieh dir diesen Ort an, was ich ihnen gegeben habe!«

»Ich glaube nicht, dass das zählt, wenn du bereit bist sie zu opfern, wann immer du willst.«

»Nicht wann immer ich will«, donnert er, dann senkt er wieder die Stimme. »Ich bin seit einem Jahrtausend hier, habe gewartet. Habe auf einen Drachen gewartet, der groß genug ist, habe so lange gewartet, dass ich beinahe aufgegeben habe. Ich habe fast gedacht, ich sitze auf ewig hier in diesem Reich
 fest. Aber dann hörte ich von zwei Fremden, die von Drachen reden, und ich wusste, dass die lange Warterei endlich vorüber ist. Und Junge, hast du es gebracht, Grace.«

Diesmal ist sein Grinsen glücklich – was diese ganze Erfahrung irgendwie nur noch makabrer und schrecklicher macht. Wer kann so lächeln, nur Minuten, nachdem er einen Unschuldigen brutal ermordet hat?

»Weißt du, was das Problem mit jenen Typen ist, die sich so gern selbst opfern?« Nachdenklich reibt er sich das Kinn. »Ihr seid immer dazu bereit, zum Schutz anderer zu sterben, und nie willens den Deal einzugehen, der eure Leben retten würde.«

Er beugt sich vor und schnippt mit den Fingern, gibt Hudson und die anderen frei. Dann fährt er fort, kaum laut genug, um ihn zu verstehen. »Seid ausnahmsweise einmal klug«, sagt er zu uns. »Vergesst ausnahmsweise einmal die Selbstaufopferung und sorgt euch um euch selbst. Nehmt ausnahmsweise einmal den verdammten Deal an, den ich euch anbiete, und seid damit glücklich.«
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WAS ZUM TEUFEL?


Kurz bin ich verwirrt – wirklich verwirrt. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was ich gesagt habe«-verwirrt. »Alles fühlt sich komisch an«-verwirrt.

Ich wende mich Grace zu, die nicht da ist, wo ich sie in Erinnerung hatte, was eine weitere »Was zum Teufel«-Frage ist. Hier stimmt etwas nicht.

»Er hat euch erstarren lassen«, flüstert sie.

»Er hat was?« Mein Blut kocht.

Ich mag es nicht, so leicht zum Narren gehalten zu werden. Ich mag es auch nicht, wenn mein Wille untergraben wird. Und ich mag es ganz und gar nicht, wenn ein Arschloch mit Gottkomplex beschließt, dass das, was er will, den Tod von Leuten wert ist, die mir etwas bedeuten, und die Zerstörung des Orts, den ich als mein Zuhause bezeichne.

»Auf welchen Deal genau beziehst du dich da?«, will ich wissen, obwohl ich diesen Bastard eigentlich umhauen will.

Ein rascher Blick zu Caoimhe und Grace verrät mir, dass es ihnen genauso geht. Lumi dagegen sieht so zerstört aus über Orebons Tod, wie ich mich fühle. Was mich nur noch wütender macht.

Und zwar noch bevor Souil sagt: »Das ist leicht …« Er setzt ein Lächeln auf, bei dem mir das Blut gefriert. Es ist voller Bosheit und Arroganz und Selbstzufriedenheit, alles zugleich – und das kenne ich viel, viel zu gut. Ich habe es öfter bei meinem Vater gesehen, als mir lieb ist. Und wann immer es auftauchte, endete es nie gut für mich.

»Ihr müsst nur verschwinden«, fährt er fort. »Nimm deine Freundin und deine kleinen Musikerfreunde und was immer von dieser armen Schattenkreatur übrig ist und geht.«

Der Zorn überwältigt mich beinahe, weil er so von Grace und Smokey und den anderen spricht – besonders nach dem, was er Orebon angetan hat –, aber ich beiße die Zähne zusammen in dem Bemühen, den Hass zu zügeln. Lasse ihn einfach reden.

So habe ich es mit meinem Vater gemacht. Der erste Schritt war immer »respektvolle« Stille, während er sich immer weiter darüber ausließ, wie brillant er doch wäre.

Der zweite Schritt waren ein paar Komplimente, um seinen Narzissmus zu streicheln und damit er dachte, wir wären im gleichen Team.

Und der dritte Schritt war aktiv gegen ihn anzuarbeiten, während ich nach Kräften zusah mich aus dem Explosionsradius zu halten.

Manchmal blieb ich bei der Zwei stecken und erreichte die Drei nie, weil es nicht möglich war. Oder weil er schon zu weit war, als dass ich ihm hätte die Stirn bieten können.

Während ich hier stehe, Souil in die Augen sehe, die vor unheiliger Macht nur so strotzen, die sehr nach Wahnsinn aussieht, erinnere ich mich an diese Gelegenheiten. Mehr noch, mein Blut gefriert, weil ich plötzlich Angst habe, dass ich seinen großen Plan, wie auch immer der aussieht, nicht vereiteln kann. Grace – und Adarie – werden Schaden nehmen, weil ich das Böse nicht früher erkannt habe. Und Orebon und Smokey – die arme, liebe Smokey – haben schon den ultimativen Preis dafür bezahlt.

Ich hätte es erkennen sollen. Ich hätte es verdammt noch mal erkennen müssen. Mein ganzes Leben lang habe ich es immer wieder gesehen. Wie konnte ich es jetzt nicht erkennen, als ich es am dringendsten hätte sehen müssen?

Ich konnte ihn von Anfang an nicht leiden, wusste, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Und doch bin ich in seine Falle getappt – und habe alle, die mir etwas bedeuten, mitgenommen. Wie verflixt dumm kann man sein?

»Was passiert, falls wir das tun?«, fragt Grace und ich sehe sie an. Sie erwidert meinen Blick jedoch nicht. Sie sieht weiter ihn an, sieht kein einziges Mal weg.

Sie hat es auch erkannt. Souil ist eine Schlange und in der Sekunde, in dem wir ihn aus den Augen lassen, ist es vorbei. Dann schlägt er zu und wir sind der Kollateralschaden in dem Teil dieses bösen Plans, den er noch nicht enthüllt hat.

Vielleicht sind wir das auch schon und wissen es nur noch nicht.

»Falls
 ihr es tut?« Er lacht. »Es gibt kein Falls. Ihr werdet
 es tun – die Frage ist nur, ob ihr es freiwillig tut oder ob ich euch dazu zwinge.«

»Es ist eine Sache, in der Zeit herumzuspringen oder uns erstarren zu lassen, wenn wir nicht damit rechnen«, erwidere ich verächtlich. »Aber glaubst du wirklich, du kannst uns zu etwas zwingen, was wir nicht tun wollen?«

»Weißt du, wie viel Macht gerade durch meine Adern fließt? Hast du irgendeine Ahnung, was geschieht, wenn du einen Zeitdrachen tötest?«

Bevor Grace oder ich etwas sagen können, wirbelt er herum, streckt einen Arm aus und der Uhrenturm verschwindet. Er … verschwindet einfach.

Er löst sich nicht auf. Er geht nicht in die Luft. Er hört einfach auf zu existieren.

»Der Gott der Zeit, dieser alte Bastard, erschuf sie, um Leute zu zerstören, die arrogant genug waren sich einmischen zu wollen in die Art und Weise, wie er Zeit und Raum miteinander verwoben hat. Alle, die einen Riss in eins davon machen, alle, die tatsächlich Erfolg haben, sollten von einem dieser Drachen verfolgt werden. Die Aufgabe dieser Kreaturen ist es, die Risse zu reparieren, und sie hören nicht auf, bis sie den Riss kauterisiert und den Angreifer mithilfe von Drachenfeuer aus der gesamten Zeitlinie ausgelöscht haben. Nachdem ihr diesen letzten Drachen getötet habt, kann das nicht passieren«, fährt er mit einem lässigen Schulterzucken fort. »Was technisch gesehen heißt, ihr solltet mir danken, statt hier zu stehen und auszusehen, als hätte ich euren armen kleinen Schatten getreten. Mein Plan hat
 euch euer Leben gerettet.«

Ich kann nicht anders, ich zucke zusammen, als er das sagt, und er lacht auf. »Zu früh?«, höhnt er. »Sie war ein mutiges kleines Ding. Dumm, aber mutig.«

»Du hast keine Ahnung, was sie war!«, knurre ich.

Und ehe ich mich’s versehe, ist Souil wieder weg. Ich wirble herum, suche nach der Stelle, an der er wieder auftaucht. Ich bin entschlossen nicht wie Orebon zu enden, nicht jetzt, da Grace und ich noch eine Lösung hierfür finden müssen.

Doch er taucht keineswegs neben mir auf. Er taucht neben Grace auf und fegt ihr die Beine weg.

Mit einem überraschten Aufschrei geht sie zu Boden, aber ich phade schon zu ihr, um dieses Arschloch auszuschalten.

Doch er ist schon wieder weg.

Frust steigt in mir auf. Egal wie schnell ich phade, egal wie gut vorbereitet ich zu sein glaube, ich kann nicht gegen jemanden ankommen, der sich so durch die Zeit bewegen kann. Er ist immer einen Schritt voraus oder hinterher, wo ich ihn vermute, und ich habe keine Chance abzusehen, was von beidem es sein wird.

Ich helfe Grace auf, während Souil fünf Meter von uns entfernt wieder auftaucht.

»Wo das herkam, gibt’s noch mehr, Hudson«, höhnt er. »Benimm dich weiter so ungezogen und ich nehme euch die Wahl und bringe euch direkt um.«

Ich will sagen, er soll es einfach tun. Es einfach erledigen. Ich würde es lieber hinter mich bringen, als hier zu stehen und noch länger mit mir spielen zu lassen. So habe ich schon mal gelebt, habe mein ganzes Leben darauf gewartet, alt und stark genug zu sein, um nicht mehr so leben zu müssen. Auf keinen Fall fange ich wieder damit an. Nicht für ihn. Für niemanden.

Aber dann sehe ich Grace an und ich begreife, dass das nicht stimmt. Ich kann nicht zulassen, dass er mich tötet, denn wenn er mich erledigt, erledigt er auch Grace. Und das kann ich nicht zulassen. Sie ist meine Gefährtin, die Liebe meines Lebens, das innerlich – und äußerlich – wunderschönste Mädchen, das ich in egal welchem Reich finden könnte. Ich lasse nicht zu, dass dieser Bastard sie von dieser Welt nimmt.

Das kann ich nicht.

Also schlucke ich meinen Stolz, schlucke die Worte herunter, die mich bei lebendigem Leib auffressen. Und lasse ihn denken, dass er mich eingeschüchtert hat. »Wir haben aus Versehen einen Zeitriss verursacht. Aber du bist ein Zeitzauberer. Du weißt, wie das funktioniert. Was hast du gemacht, um herzukommen?«, fragt Grace da.

Er schnaubt, schüttelt den Kopf. »Ich kam genauso her wie ihr. Ich wollte in der Zeit zurückreisen, habe versucht meine Tochter vor dem Tod durch eine schreckliche Krankheit zu bewahren. Kein Vater …« Zum ersten Mal bricht seine Stimme.

Er räuspert sich, sieht ein paar Sekunden lang weg und ich denke an unseren Besuch in seinem Haus, an die Gemälde an den Wänden. Von ihm, ja, aber auch von einem kleinen Mädchen, das aussah wie er. Der Grund für all dieses Chaos, obwohl ich bezweifle, dass sie das je wusste.

Souil holt tief Luft und als er sich mir diesmal wieder zuwendet, ist da ein heller Glanz in seinen Augen. Nicht Wahnsinn, sondern Trauer. »Kein Vater würde sein Kind so leiden lassen, wenn er etwas tun könnte, um ihm den Schmerz zu nehmen.«

Mein erster Gedanke ist, dass das nicht stimmt. Cyrus würde nicht einmal die Straße überqueren, um mir Schmerz zu ersparen, davon, es mit dem Gott der Zeit allein aufzunehmen und Jahrhunderte an einem Ort, den er hasst, im Exil zu verbringen ganz zu schweigen. Aber Souil hat das getan. Heißt das, dass er auf eine verquere Art richtig gehandelt hat? Wer zur Hölle sind wir, dass wir uns ein Urteil erlauben? Und wer zur Hölle sind wir, dass wir uns zwischen ihn und die einzige Chance, sein Kind zu retten, stellen wollen?

Ich werfe Grace einen erkundenden Blick zu, was sie denkt, aber ich sehe nur ihre erstarrte Miene, erhellt von den Feuern, die überall um uns herum brennen. Man braucht kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass sie an ihre Eltern denkt – das sehe ich in ihren Augen, an den fest zusammengepressten Lippen, an den geballten Fäusten. Sie fragt sich, ob sie das Gleiche getan hätte, um ihre Mom und ihren Dad zu retten, wenn sie die Macht hätte.

Wie kann ich ihre Not, ihren Schmerz verstehen, aber das hier nicht genauso verstehen?

Doch bevor ich etwas sagen kann – zu Grace oder Souil –, tritt sie vor. Und obwohl ihre Fäuste noch geballt sind, ist ihr Blick resolut. »So funktioniert es nicht, Souil. Du kannst die Welt nicht einfach so ändern, dass sie dir in den Kram passt. Ich sollte das wissen.«

»Da irrst du dich. Da irrt ihr euch alle.« Er macht eine ausladende Geste, die uns alle einschließt. »Besitzt man so viel Macht, funktioniert die Welt so, wie man es möchte.«

Als wolle er diese Aussage unterstreichen, taucht der Uhrenturm wieder auf – genau da, wo er hingehört.

»Und Scheiß auf alle, die mir etwas anderes sagen«, faucht er. »Es war nicht die Tochter des Gotts der Zeit, die im Sterben lag. Es war nicht sein kostbares Licht, das aus dieser Welt gelöscht werden sollte. Ich hätte alles getan – mich mit jedem angelegt –, um meine liebste Lorelei zu retten. Und ich würde es wieder tun, selbst nach all der Zeit, die ich hier vergeudet habe.«

»Aber was ist mit den Leben, die du verpfuschst, wenn du das tust?«, frage ich und denke dabei an den Schmetterlingseffekt – und an jedes Zeitreisebuch, das ich je gelesen habe. »Wenn du nach Hause gehst, rettest du vielleicht deine Tochter, aber du wirst Millionen unschuldiger, nichts ahnender Leute verletzen.«

»Meine Tochter ist unschuldig!«, blafft er. »Und was soll’s, wenn sich etwas bei anderen ändert? Wenn du deiner vorherigen Gefährtin in deinem neuen Leben nicht begegnest, was wird es dich kümmern? Du wirst nicht einmal wissen, dass sie existierte, also wirst du nicht um sie trauern.«

»Meinst du nicht, falls
 unsere neuen Leben existieren? Denn es gibt keine Garantie, dass irgendwer von uns noch existiert, wenn du das durchziehst. Dass ich existiere. Grace oder mein Bruder oder unsere Freunde oder egal wie viele von den Leuten, deren Leben ausgelöscht oder bis zur Unkenntlichkeit verändert werden könnten, weil du findest, dass du und deine Tochter wichtiger sind als alle anderen.«

Ich sehe zu Grace, der Liebe meines Lebens. Sie ist auch meine Gefährtin, die Person, die nur für mich erschaffen wurde. Ich würde nicht wissen müssen, dass sie nicht existiert, um sie zu vermissen. Das Gleiche gilt für sie und alle anderen, die in den letzten tausend Jahren einen Seelenverwandten hatten. Alle anderen, die sich je verliebt haben, die je eine Familie oder eine beste Freundin hatten. Es ist unvorstellbar.

»Du kannst das nicht tun«, sagt Grace. »Was immer du erlitten hast, was immer Lorelei erlitten hat, du hast nicht das Recht, dieses Leid über den Rest der Welt zu bringen.«

»Du verstehst es nicht, weil du nie ein Kind hattest«, sagt er. »Ich habe tausend Jahre auf diesen Tag gewartet. Tausend Jahre auf die Chance gewartet sie zurückzubringen, sie vor einem qualvollen Tod zu retten. Und nichts wird das verhindern. Gar nichts.« Er sieht uns an wie ein tollwütiger Hund, der nur darauf wartet, uns anzugreifen. »Wenn die Sonne in zwei Tagen aufgeht, werde ich all diese Macht in mir nehmen, die Macht, die ihr mir gegeben habt, als ihr den Drachen getötet habt, und ich überquere die Grenze und gehe nach Hause. Ich würde es vorziehen, diese Macht für diese Überquerung aufzusparen – und für das, was danach kommt. Aber kommt mir in die Quere und ich bringe euch alle um. Und ihr könnt nichts tun, um mich aufzuhalten.«

Als wolle er seine Worte über diese Macht unterstreichen, schnippt er effektvoll mit den Fingern. Und verschwindet – diesmal vollständig.








122





Liebe ist das Rote-Schleifen-Ding




Grace





KEINER VON UNS RÜHRT SICH, NACHDEM ER
 verschwunden ist. Wir stehen da, starren einander an, während mir all das, was Souil gesagt hat, durch den Kopf schießt.

Dass er tausend Jahre hier war.

Dass ich irgendwie ein Loch in Zeit und Raum gerissen habe. Ein großes
 Loch.

Dass der Angriff des großen Drachen das letzte Puzzleteil war, das Souil brauchte. Und ich habe es ihm gegeben. Habe es ihm einfach vor die Füße gelegt.

Der Gedanke lässt meinen Magen rumoren, lässt Panik in mir aufsteigen. Mein Herz spielt verrückt und ich weiß nicht mehr, wie man atmet.

Wir haben gegen Zeitdrachen gekämpft, die wild entschlossen waren uns in dieser Zeit und an diesem Ort »zu kauterisieren«. Kein Wunder schienen sie so anders zu sein als die anderen Drachen, die mir an der Katmere begegnet sind. Sie sind etwas ganz anderes. Ich wusste bereits, dass es keine Wandler sind – aber das? Eine Drachenspezies, geschaffen vom Gott der Zeit für den besonderen Zweck, alle zu suchen und zu zerstören, die sich in seine Schöpfung einmischen?

Bis auf den Bürgermeister, dem es irgendwie gelungen ist, Hunderte Jahre in Adarie zu überleben trotz dieser Drachen? Und wenn das wahr ist, warum zur Hölle sieht er aus wie ein Statist aus Saturday Night Fever
 ? Und wie zur Hölle konnte er so lange leben? Zeitzauberer sind nicht unsterblich, oder? Ich könnte mir vorstellen, sie haben eine Lebensspanne wie Hexen, wie andere Menschen, wie zur Hölle hat er dann den Tod so lange betrogen?

Das ergibt keinen Sinn. Nichts hiervon ergibt Sinn.

Bis auf … ich denke zurück an Dinge, die ich während meiner Zeit hier gehört habe. Über Leute wie uns, die im Lauf der Jahre aufgetaucht sind.

Haben die Zeitdrachen sie alle gefressen? Oder hat Souil ihre Zeitdrachen umgebracht, damit er weiterleben konnte?

Ein lautes Klagen ertönt hinter mir, unterbricht meine rasenden Gedanken und ich wende mich um und erblicke Lumi auf der Erde neben Orebons Leiche. Er hat seinen Ehemann in den Armen und wiegt ihn, während sich die entsetzlichsten Schluchzer seiner Brust entringen.

Caoimhe ist auch da, hält Orebons Hand und ihr rollen stumme Tränen über die Wangen. »Er hätte das nicht tun müssen«, flüstert sie, als unsere Blicke sich begegnen. »Er hätte ihn nicht umbringen müssen.«

Ich nicke, denn sie hat recht. Es gab keinen Grund für Orebons Tod, außer dass Souil seinen Standpunkt hatte verdeutlichen wollen. Und keine Möglichkeit für uns ihn aufzuhalten, weil wir es nicht hatten kommen sehen.

»Es tut mir leid«, sage ich zu ihr und Lumi. »Es tut mir so leid.«

Lumi jedoch ist untröstlich, sein Weinen erfüllt die Nacht, während er den Körper seines besten Freunds und Liebhabers, seines Ehemanns, des Vaters ihres Kinds wiegt.

Ich wende mich zu Hudson um, der zu Smokeys Überresten getreten ist. Wie die Troubadoure sinkt auch er auf die Knie. Das glitzernde rote Band, das sie für heute Nacht angezogen hatte, flattert in der Brise. Und ein heftiges und grauenhaftes Schaudern erfasst seinen Körper.

»Es tut mir leid«, flüstert er. »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.«

»Hudson.« Ich knie mich neben ihn und schlinge die Arme um seine Schultern. »Es ist nicht deine Schuld. Nichts hiervon ist deine Schuld.«

»Ich habe es nicht gesehen«, erwidert er. »Ich wusste, dass etwas mit diesem Arschloch nicht stimmt, aber ich hielt ihn für harmlos. Ich habe ihn nicht aufgehalten und jetzt …« Seine Stimme bricht und er räuspert sich, bevor er wieder anfängt. »Jetzt ist sie tot. Und Orebon ist tot. Und ich kann nichts dagegen tun.«

»Wir können ihn aufhalten«, sage ich zu Hudson, aber auch zu Caoimhe und Lumi. »Er muss damit nicht davonkommen …«

Caoimhes Schnauben zerschneidet die stille Nachtluft. »Und wie sollen wir das machen, Grace? Wir können ihn nicht fangen. Dein Vampir, die schnellste Person in diesem ganzen Reich, kann nicht einmal in seine Nähe kommen. Wie zur Hölle sollen wir da jemanden aufhalten, der uns jederzeit umbringen kann, wann immer er will, während wir es absolut nicht kommen sehen? Das ist unmöglich.«

Ich will ihr sagen, dass nichts unmöglich ist, aber dann sehe ich zu Orebon, zu Smokey und ich weiß, dass es nicht stimmt. Manche Probleme sind wirklich unüberwindbar und es gibt nichts, was wir tun können.

»Es tut mir leid«, flüstere ich Hudson zu, ziehe ihn fester an mich und drücke meine Lippen auf seinen Nacken.

Er scheint vor mir zu zerfließen, sein ganzer Körper bebt, so sehr versucht er die Trauer in sich zu behalten. Er weint nicht. Er schluchzt nicht. Er nimmt nur alles in sich auf. Absorbiert die Wut und die Trauer und den Schmerz, als wäre es ihm in Fleisch und Blut übergegangen.

Es ist seltsam, ihn so zu sehen – seltsam und herzzerreißend. Praktisch seit dem Augenblick, in dem wir uns zum ersten Mal begegneten, war er mein Fels – die Konstante in meinem Leben, ganz egal was auch geschah.

Er stand immer hinter mir, ganz egal was geschah.

Ihn jetzt so erschüttert zu erleben – so zerstört – schmerzt mich auf eine unerwartete Art. Ich halte ihn fester, versuche seinen Kummer in mich hineinzuziehen, damit er nicht so schrecklich leidet, sich dazu entschließt, seinen Schmerz mit mir zu teilen.

Doch das hier ist Hudson, praktisch die Definition von eigenverantwortlich, wenn es um Schmerz geht. Sein ganzes Leben lang ist er allein damit zurechtgekommen, ohne je daran zu denken jemanden um Hilfe oder auch nur ein wenig Unterstützung zu bitten.

So ist er aber nicht mehr und so möchte ich auch definitiv nicht sein, wenn ich mit ihm zusammen bin. Das Mädchen, dass sich nur zurücklehnt, den Mann all ihre Qualen ertragen lässt. Nein danke.

»Ich liebe dich«, flüstere ich und drücke ihm Küsse auf die Wangen, auf den Kiefer, auf die empfindliche Haut am Hals. »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.«

Er nickt an meiner Schulter, aber meine Worte scheinen keinen Eindruck zu hinterlassen. Nicht in diesem Leid.

Ich hasse es, fast so sehr, wie ich es hasse, dass wir nichts tun können. Dass wir Souil nicht erledigen können.

»Was passiert jetzt?«, fragt Caoimhe, die sich mit den Händen über die Wangen fährt. »Wenn er es über die Grenze schafft und Dinge verändert, die vor Hunderten Jahren passiert sind, was bedeutet das für uns?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich und schüttle den Kopf. »Es könnte nichts bedeuten, es könnte alles heißen. Ich habe keine Ahnung, ob das, was in einem Reich passiert, Einfluss nimmt auf ein anderes.«

Caoimhe sieht zweifelnd drein, aber Lumi blickt zum ersten Mal von Orebon auf. »Nichts wird mit uns passieren«, sagt er leise. »Aber was ist mit euch? Ihr seid nicht aus diesem Reich. Eure ganze Existenz hier beruht auf eurer Gegenwart in dem anderen Reich. Was, wenn er etwas verändert, das etwas anderes verändert, das euer ganzes Leben verändert – sogar, ob ihr überhaupt lebt?«
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Gute Miene zur bösen Grace




Hudson





ZUERST BEGREIFE ICH LUMIS WORTE NICHT.
 Ich bin zu sehr damit beschäftigt an alles zu denken, was ich im letzten Jahr falsch gemacht habe, an all die Fehler, die ich gemacht habe, die ich nicht hätte machen dürfen.

Ich hätte darauf bestehen sollen, dass Smokey heute in unserem Zimmer bleibt.

Ich wusste, der Drache würde kommen. Ich wusste, sie würde wütend und gefährlich sein. Ich hätte Smokey nicht rauslassen dürfen, egal wie sehr sie darauf bestand.

Ich hätte merken müssen, was mit Souil los war.

Nachdem ich ihm zugehört habe, wie er versuchte alles zu rechtfertigen, was er getan hat, erkenne ich den Soziopathen so eindeutig. Den Narzissmus hatte ich immer erkannt – jeder, der ihn ansieht, kann das –, aber ich hatte nicht begriffen, wie wahrhaft eigensüchtig er ist, bis heute Nacht.

Ich hätte nie erlaufen dürfen, dass die Troubadoure sich an dem Kampf beteiligen.

Ja, sie wollten helfen, aber sie besitzen keine paranormalen Fähigkeiten. Und Lumi und Orebon sind Eltern
 . Sie saßen da draußen wie auf dem Präsentierteller. Zuerst Lumi, der fast gestorben ist, weil ich nicht erwartet hatte, dass er von dem Drachen geschnappt würde. Und dann Orebon, der starb, weil ich nicht schnell genug war – und weil ich nicht vorhergesehen habe, was Souil vorhatte.

Das hätte ich aber.

Ich hätte all das verhindern müssen.

Und jetzt sind drei Leute tot. Die Frau, die versuchte Lumi zu retten. Orebon. Smokey. Einfach so. Innerhalb eines Wimpernschlags aus dem Leben gerissen und ich habe nichts unternommen, um sie zu beschützen.

Schlimmer, ich habe nichts unternommen, um sie zu retten.

»Ich liebe dich«, flüstert Grace und ich will sie fragen, wieso. Wie.

Ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe alle hier im Stich gelassen. Mein Versagen hat Leben gekostet – hat alle hier jemanden gekostet, der ihnen wichtig war. Was kann man da an mir lieben, wenn ich nicht einmal weit genug vorausdenken kann, wenn ich so etwas Gravierendes, etwas so Schreckliches nicht vorausahnen kann?

»Das solltest du nicht.« Ich löse mich aus der Umarmung, die sich plötzlich anfühlt wie Folter. Sie will mich trösten, aber jeder Kuss, jede Umarmung, jedes leise Wort, das sie mir ins Ohr flüstert, erinnert mich daran, dass ich es nicht wirklich verdiene. Erinnert mich daran, dass ich nicht gut genug bin für Grace, Vampirprinz hin oder her.

»Sag das nicht.« Doch sie begreift endlich und lässt die Arme sinken.

Sonst habe ich ihr nichts zu sagen – oder einem der anderen –, also sage ich nichts. Ich halte einfach den Mund und den Blick auf Smokeys rote Schleife gerichtet.

So ist es besser. Das muss es sein. Ich habe schon so viel vermasselt, was zur Hölle habe ich da noch zu bieten? Leute sind gestorben, weil ich mich nicht im Griff hatte, weil ich so damit beschäftigt war, zum ersten Mal in meinem Leben glücklich zu sein. Ich habe meine Deckung vernachlässigt, habe angefangen an Märchen zu glauben und jetzt … jetzt sind Leute tot, die mir vertraut
 hatten.


Smokey
 ist tot. Oh mein Gott. Smokey ist tot.


Alles, was sie auf dieser Welt wollte, war in meiner Nähe zu sein. Mich zu lieben.

Und es war meine Aufgabe, sie zu beschützen. Sie zu behüten.

Ich habe sie verdammt noch mal im Stich gelassen.

Ich habe alle im Stich gelassen.

Grace streckt erneut die Hände nach mir aus.

Sie redet weiter mit mir, berührt mich weiter und küsst mich und sagt mir, wie leid es ihr tut, wo ihr doch absolut nichts leidtun müsste. Sie war das nicht. Das war ich.

Ich gehe tiefer in mich, so wie früher in der Krypta. Ich versuche meinen Geist zu leeren, will mich davontreiben lassen. Wenn ich einfach verschwinden kann, fühle ich nicht mehr so. Die Schuld und der Schmerz und der Zorn werden einfach vergehen, werden zu nichts, ich werde zu nichts.

Ich bin fast da, kann die merkwürdige Mattigkeit spüren, die meinen Körper zu erfassen pflegte, bevor es geschah. Die Leere und das Aussetzen der Schmerzen, die es wert waren, dass ich mich auflöste – ob für einen Monat oder ein Jahr oder sogar länger.

Ich schließe die Augen, will den letzten Teil der Reise antreten. Doch dann ist Grace da, ihre Hände umschließen mein Gesicht, ihre Stimme ruft mich aus den tiefsten Tiefen meiner selbst zurück.

»Ich weiß, was du da tust, Hudson«, sagt sie, »und das ist nicht der richtige Weg. Es ist nicht wie vorher. Dieser Weg führt nicht aus dem Schmerz heraus.«

Ich schüttle den Kopf, will ihre Worte nicht hören. Doch es funktioniert nicht. Wie soll es auch, wenn sie so beharrlich versucht meine Aufmerksamkeit zu erregen? Und nachdem sie sie hat, hält sie sie fest – denn sie ist Grace, meine Grace und sie ignorieren konnte ich noch nie.

Ihre Arme schließen sich fester um mich, erden mich, während ich doch nichts lieber tun will, als davonzuschweben. »Es tut mir leid, Hudson. Es tut mir so leid, dass es wehtut. Aber solche Schmerzen verfolgen einen. Vertrau mir, ich weiß es.«

Sie drückt ihre Stirn an meine, lässt die Hände an meinen Wangen liegen, drängt sich so eng an mich heran, dass ihr Atem und ihre Wärme und ihre Weichheit zu meiner werden. »Wenn du jetzt gehst, wird der Schmerz auf der anderen Seite sein, auf dich warten. Du kannst nur darüber hinwegkommen, indem du den Schmerz durchmachst, egal wie sehr es wehtut. Aber das heißt nicht, dass du es allein durchstehen musst. Ich bin hier.« Sie streift mit den Lippen meine. »Ich bin hier, Hudson, und ich gehe nirgendwohin. Du musst nur die Hand ausstrecken. Du muss nur darauf vertrauen, dass ich dir dabei helfe, auf die andere Seite zu kommen.«

Sie lässt es so einfach klingen, wenn doch zweihundert Jahre Leben mich gelehrt haben, dass es alles andere als leicht ist. Mein ganzes Leben lang habe ich zu viel gefühlt, habe zu viel gelitten, wegen Dingen, die ich nicht ändern konnte. Es dauerte Jahre zu lernen, wie ich die Leere und die Qualen allein ertragen kann.

Doch ich habe es gelernt.

Ich habe gelernt, wie man mit dem Schmerz zurechtkommt, und gelernt, wie man verschwindet, wenn das nicht geht.

So habe ich all diese Jahre der Folter überlebt. Und jetzt will Grace, dass ich diese Lehren missachte? Will, dass ich mich auf sie stütze und ihr vertraue, dass sie mich – uns – dahin bringt, wohin wir gehen müssen?

Vor einem Jahr wäre das unmöglich gewesen. Vor zwei Jahren ein Witz – und auch kein besonders lustiger. Aber jetzt ist nicht vor zwei Jahren. Ich bin nicht der Hudson, der ich war, als sie mich zurückholten. Ich bin nicht der Typ, der lieber verschwindet, als daran denken zu müssen, dass sein eigener Bruder ihn tot sehen wollte.

Dieser Verrat war so schmerzhaft, dass ich meine Existenz innerhalb eines Wimpernschlags auslöschte.

Und es ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der jetzt in meiner Brust wütet.

Dieses Mal … dieses Mal will
 aber jemand, dass ich bleibe.

Jemand braucht mich, liebt mich, so sehr, wie ich sie brauche und liebe.

Ich nehme einen tiefen, bebenden Atemzug.

Ich bin der Gefährte von Grace. Sie hat mich erwählt
 . Und sie verdient mehr als einen Typen, der sich nicht zusammenreißen kann. Einen Typen, der wegläuft, wenn es mal wehtut. Und sie hat ganz sicher jemanden verdient, der das gleiche Vertrauen in sie setzt wie sie in ihn.

Obwohl das Leben mich also immer und immer wieder gelehrt hat, dass man den Schmerz nicht durchstehen kann – man ihn nur aushalten
 kann –, ignoriere ich diese Lektion und entscheide mich für Grace. So, wie ich mich immer für sie entschieden habe. So, wie ich mich immer für sie entscheiden werde
 .

Ich lasse den Nebel ziehen, begrabe mein Bedürfnis wegzulaufen. Und dann strecke ich die Hand aus und sage das Einzige, das garantiert, dass Grace für immer mein ist.

»Wir dürfen nicht zulassen, dass Souil die Grenze überschreitet. Wir müssen eine Möglichkeit finden ihn aufzuhalten.«
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Wer A sagt, muss auch Wirtshaus sagen




Hudson





GRACE WIRFT DIE ARME UM MEINEN HALS
 und hält mich einige Sekunden fest. Ich halte sie auch und flüstere: »Tut mir leid«, weil ich weiß, dass ich ihr Angst gemacht habe.

Doch sie schüttelt nur den Kopf, als wolle sie sagen: »Ich bin immer da für dich.« Dann löst sie sich von mir. »Was sollen wir tun? Wir können ihn nicht einfach in unsere Welt zurückkehren lassen, um alles zu ruinieren. Wir sind vielleicht nicht da, aber Onkel Finn und Macy und Jaxon und alle anderen, die uns wichtig sind, sind noch da. Wir können nicht zulassen, dass er einfach die ganze Welt zerstört, weil er seine Tochter retten will.«

»Das wissen wir«, sagt Caoimhe. Ihre Stimme verrät, dass sie sich wirklich, wirklich sehr bemüht ruhig zu bleiben. »Wir wissen nur noch nicht, was wir dagegen unternehmen sollen.«

»Lasst mich nachdenken«, murmle ich.

Ich habe noch nichts und ich glaube, sonst auch niemand, aber meine Gedanken sind endlich wieder in Aktion und ein Plan beginnt sich zu regen. Zuerst wende ich mich aber an Lumi: »Wir haben Zeit – mindestens vierundzwanzig Stunden –, um uns um dieses Arschloch zu kümmern. Gerade sollten wir uns aber ein paar Minuten nehmen und … tun, was nötig ist.«

Ein Kloß steckt mir in der Kehle bei diesen Worten. Normalerweise wäre ich sehr viel direkter, aber ich kann mich einfach nicht dazu überwinden laut auszusprechen, dass wir unsere Liebsten beerdigen müssen.

Glücklicherweise begreifen die anderen sofort, was ich meine. »Nicht weit von hier ist ein Park«, sagt Caoimhe leise. »Er ist nicht sehr chic, aber ich denke, er würde ihnen gefallen. Dort ist nicht so viel los wie im Park in der Stadtmitte.«

Mehrere Stadtbewohner kommen mittlerweile aus ihren Häusern und sie helfen uns Orebon in den Park zu tragen. Andere kommen und nehmen den Leichnam der Frau mit, bringen sie vermutlich zu ihrer Familie. Die Straßen bleiben leer, was gut ist angesichts unserer kostbaren Fracht, und wir gelangen leicht an unser Ziel.

Im hinteren Teil des Parks steht ein kleiner Geräteschuppen und Lumi geht hin und bricht das Schloss auf, damit wir uns ein paar Schaufeln »borgen« können.

Es dauert nur ein paar Minuten, bis ich ein kleines Grab ausgehoben habe, in das ich Smokeys Schleife lege, neben einem Beet aus wunderschönen Blumen, während die anderen drei an Orebons Grab arbeiten.

Fünfzehn Minuten nachdem wir den Park erreicht haben, sind sie beerdigt. Das scheint aber nicht genug – nicht für Smokey und nicht für Orebon. Ich durchforste mein Hirn nach einem Gedicht, das ich hier rezitieren kann – vielleicht Thomas oder Dickinson, Lowell oder Hardy –, aber bevor ich mich für etwas entscheiden kann, beginnt Caoimhe zu singen.

Ihre Stimme ist leise und eindringlich, eine Melodie ohne Worte, die in meine Seele dringt. Mein Herz stolpern lässt. Und irgendwie den Schmerz etwas schlimmer und zugleich ein wenig besser macht.

Grace nimmt meine Hand und führt sie an ihre Lippen. Wie das Lied spüre ich den Kuss tief in mir.

Am Ende des Lieds strömen Tränen über Caoimhes Gesicht und Lumi umarmt sie.

»Ich brauche …« Ihre Stimme bricht.

»Ich weiß.« Grace tritt vor. »Ich denke, wir brauchen alle einen Moment. Treffen wir uns in ein paar Stunden im Wirtshaus wieder. Dann entscheiden wir, was zu tun ist.«

Zu mehr sind wir im Moment nicht imstande. Ich bin leer und das schon seit einer Weile, aber das wollte ich nicht vorschlagen, solange wir Dinge zu tun hatten. Ich muss so schlimm aussehen, wie ich mich fühle, denn Grace hakt einen Arm unter meinen und führt mich zurück zum Wirtshaus.

Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass unser Überleben – in egal welcher Welt – zweifelhaft ist, falls Souil es zurück über die Grenze schafft. Also müssen wir herausfinden, wie wir ihn aufhalten können, und das besser früher als später.

Ich möchte sagen, dass es ein Problem für morgen ist, wenn ich nicht so erschöpft bin, aber wir haben keine Zeit. Mir entgeht die Ironie nicht, dass uns die Zeit davonläuft, während wir einen Zeitzauberer jagen, aber so ist es eben.

Grace muss das auch denken, denn sie fragt: »Denkst du, wir können ihn umbringen?«

»Angesichts dessen, was er mit nur einem Gedanken bewirken kann?«, entgegne ich skeptisch. »Ich bin ziemlich sicher, das ist sehr gewagt. Wenn ich meine Kräfte hätte, vielleicht …«

»Was haben wir dann?«, fragt sie. »Ohne die so ziemlich beste existierende Waffe überhaupt …«

»Und die schlimmste«, rufe ich ihr in Erinnerung. Sie hat meine Tagebücher gelesen, also weiß sie, dass ich den Zeitzauberer nur vernichten könnte, wenn ich in seinen Kopf eindringe, seine Gedanken in meine aufnehme – für immer. Jede Macht hat ihren Preis, sagte Richard immer, das hier ist der für meine. Ich kann jeden mit einem Gedanken töten, aber dann trage ich meine Opfer den Rest meines Lebens mit mir herum. Zum Teil war es aus diesem Grund, dass es mir so leichtfiel, die Folter zu wählen, statt Cyrus zu helfen. Und weil ich kein Psychopath bin.

»Ja, auch die schlimmste«, stimmt sie zu. »Was können
 wir gegen ihn einsetzen?«

»Schwerter? Geschwindigkeit? Stärke?« Das ist so ziemlich alles, was mir einfällt, von dem ausgehend, was ich in Adarie bisher gesehen habe, aber ich glaube auch, dass der Typ, der diese ganze Sache eingefädelt hat, wohl auf all das und noch mehr vorbereitet sein wird.

»Es muss etwas geben«, sagt sie. »Sonst was? Wir geben jetzt einfach auf und lassen zu, dass er alles und jeden zerstört, was seit tausend Jahren existiert hat?«

Ich habe meine Gedanken darüber nicht laut ausgesprochen, aber offensichtlich ist Grace da bei mir und hat ebenfalls begriffen, dass Souil so von Schmerz über den Tod seiner Tochter überwältigt ist, dass er nicht sieht, was geschehen wird. Oder es ist ihm egal.

So oder so, nicht gut für uns.

Wir kommen am üblichen Smoothie-Laden von Grace vorbei und ich sehe, dass er trotz allem geöffnet hat, also bleibe ich stehen und bestelle die Nummer 3
  Spezial – ihren Lieblingssmoothie. Er ist lila, aber das sind alle, also bin ich nicht ganz sicher, was diesen von den anderen auf der Karte unterscheidet. Doch jetzt werde ich bestimmt keinen Aufstand machen, nicht nach allem, was sie heute Nacht durchgemacht hat. Und allem, was noch kommt.

Wir biegen um eine Ecke – wir sind fast am Wirtshaus – und bleiben dann wie erstarrt stehen. Wir sind wieder auf dem Marktplatz, der immer noch verlassen ist, und den Platz jetzt zu sehen, lässt uns erst begreifen, was für ein Schlachtfeld das wirklich war. Die Zerstörung ist weggeräumt, aber das war es. Die verbrannten Gebäude und Zelte sind immer noch da und jedes, an dem wir vorbeikommen, sieht schlimmer aus als das davor, während die Blumen und Lichter überall verstreut sind.

Sogar das Wirtshaus hat etwas abbekommen, aber es steht auf der anderen Seite des Platzes, wo der Kampf weniger gewütet hat, also sieht es nicht zu schlimm aus. Obwohl ich fast sicher bin, dass Nyaz ein neues Dach brauchen wird. Und definitiv eine neue Gartengestaltung, denn der ganze Vorgarten ist ein Desaster aus verbrannten Bäumen und schuttübersäten Blumenbeeten.

»Das ist schrecklich«, flüstert Grace, als wir den vertrauten Weg auf die Eingangstür zugehen. »Ich fühle mich schrecklich.«

»Wir werden ihm helfen«, sage ich. Ich habe noch nie ein Dach gedeckt, aber wenn wir den bevorstehenden Kampf überstehen, kann ich es sicher lernen.

Ich halte Grace die Tür auf und als sie vor mir hindurchgeht, kann ich nur an eine Dusche denken. Von Grace zu trinken. Sie eine Weile zu halten, während wir schlafen und Pläne machen für das, was da kommt.

Doch in der Sekunde, in der sich die Tür hinter uns schließt, weiß ich, dass es nicht so sein wird. Denn zum ersten Mal überhaupt kommt Nyaz hinter dem Tresen hervor, als er uns erblickt.

Grace muss auch auffallen, wie seltsam das ist, denn sie fragt: »Nyaz? Ist alles in Ordnung?«

»Bei mir schon, aber ich muss mit euch beiden reden.« Er bedeutet uns ihm ins Büro zu folgen, in dem ich ihn noch nie gesehen habe.

»Worüber?«, frage ich mit hochgezogenen Brauen und versuche zu verstehen, was hier vor sich geht.

»Erinnert ihr euch daran, was ich sagte, als ihr herkamt, über das Schuldenbegleichen?«

Grace sieht verblüfft drein, aber ich erinnere mich sehr gut an das, was er sagte. Nachdem wir herkamen, hatte es mich so sehr beschäftigt, dass ich ihn mehrere Male danach fragte. Er sagte immer, er würde es uns sagen, wenn der richtige Zeitpunkt käme.

Anscheinend ist jetzt, inmitten dieses Albtraums, den wir gerade durchleben, die richtige Zeit. Verdammt.

»Daran erinnere ich mich«, sage ich vorsichtig.

»Gut. Denn es ist an der Zeit, eure Rechnung zu begleichen.«

Ich seufze. Ich hoffe wirklich, wir werden nicht hinausgeworfen, bevor ich geduscht habe.
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Küss meinen vorzüglichen Hintern




Grace





»UNSERE RECHNUNG BEGLEICHEN?«, WIEDERHOLE ICH.
 Ich weiß, was er meint – habe immer gewusst, dass wir ihm etwas schulden –, aber ist jetzt wirklich der richtige Zeitpunkt dafür? Während wir blutverschmiert, erschöpft, verängstigt und so traurig sind, dass wir gerade noch einen Fuß vor den anderen setzen können?

Ich verstehe ja, dass Nyaz vielleicht denkt, dass wir die nächsten paar Stunden bis zum Sonnenaufgang möglicherweise nicht überleben – Gott weiß, darum mache ich mir auch Sorgen. Aber trotzdem. Hätte er nicht wenigstens warten können bis wir zumindest geduscht haben?

Das will ich gerade sagen, aber da legt Hudson eine Hand auf meinen Arm und drängt mich mit seinem Blick zur Zurückhaltung. Ich nicke kaum merklich, zum Teil weil ich so müde bin, dass selbst das geringste bisschen Energie aufzubringen zu viel ist, und zum Teil, weil ich mir trotzdem das Recht vorbehalte Nyaz zu sagen, dass er ein paar Stunden ruhig sein soll, ganz egal was Hudson denkt.

Mein Gefährte sieht aus, als könnte ihn die sanfte Brise eines zugeworfenen Kusses von den Füßen fegen, und ich will ihn wirklich dringend auf unser Zimmer bringen. Zugleich aber sieht es nicht aus, als könnten wir Nyaz vertrösten.

Gut. Schön. Dann höre ich mir an, was er zu sagen hat, aber falls es zu lange dauert, bringe ich Hudson unverzüglich hier raus.

Mit einem weiteren fragenden Blick in Hudsons Richtung – bei dem er mir beruhigend mit der Hand über den Rücken streicht – betrete ich das Hinterzimmer von Nyaz.

»Setzt euch, bitte«, sagt er, nachdem er die Tür hinter uns geschlossen hat. Er deutet auf zwei Stühle, die vor seinem Schreibtisch stehen, dann holt er aus einem kleinen Kühlschrank in der Zimmerecke drei Wasser heraus.

Er reicht Hudson und mir je eins, dann tritt er zu dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch.

»Danke.« Ich öffne die Wasserflasche und trinke die Hälfte in einem Zug. Drachen zu bekämpfen – und bösartige Bürgermeister – macht durstig.

Hudson tut es mir gleich, nur dass er seine Flasche ganz leert. Dann sieht er Nyaz an. »Was brauchst du?«

Nyaz senkt den Kopf auf eine »Okay, dann kommen wir gleich zur Sache«-Geste. Und sagt: »Ihr wart auf dem Stadtplatz heute Abend nicht so allein, wie ihr dachtet.«

»Wir haben uns mal sicher allein gefühlt«, antworte ich. Denn das habe ich. Da waren nur Hudson, ich und die Troubadoure, die da versuchten die ganze Stadt zu retten. Smokey ist gestorben, Orebon ist gestorben und niemand kam, um uns zu helfen.

Tief in mir weiß ich, dass sich zu verstecken das Beste war, was die Bewohner hatten tun können, während das Chaos und die Zerstörung tobten. Doch ein kleiner Teil von mir fragt sich bitter, warum fünf Leute und eine Umbra – keiner davon aus dieser Stadt – auf sich allein gestellt waren, wo es doch um den Schutz dieser Stadt ging?

»Das kann ich mir vorstellen«, erwidert Nyaz. »Und das tut mir leid. Aber es geht das Gerücht um, dass der Bürgermeister die Macht eurer beiden Zeitdrachen in sich aufnehmen konnte und Pläne hat, diese Energie zu nutzen, um beim ersten Licht die Grenze zu überschreiten.«

Ich starre ihn an. »Das alles hast du hinter deinem Schreibtisch mitbekommen?«

»Ich bekomme alles mit, was ich mitbekommen muss«, antwortet er.

»Was haben also die Gerüchte über den Bürgermeister mit uns zu tun?«, fragt Hudson.

»Es ist eine schwere Zeit hier in Adarie …«

»So ist das eben mit Drachenangriffen.« Das klingt sarkastischer, als ich wollte, aber ich entschuldige mich nicht. Ich bin frustriert und erschöpft und ich verstehe nicht, warum Nyaz mit uns darüber spricht. Wir waren dabei – wir brauchen keine Zusammenfassung.

Sein Blick ruht auf mir. »So ist es. Aber so ist es auch mit einem Zeitzauberer, der vorhat in seine Welt zurückzukehren und die Zeit zurückzusetzen. Es gibt Leute hier, die nicht wollen, dass ihm das gelingt – mehr Leute, als ihr euch vielleicht vorstellen könnt.«

»Warum ist dir das überhaupt wichtig?«, fragt Hudson. »Es ist unsere Welt und unsere Zeitebene, die total am Arsch sind, falls er es schafft.«

Meine schlimmsten Ängste laut ausgesprochen zu hören lässt mich erschaudern. Hudson nimmt meine Hand, streicht mit den Fingern über meine Knöchel, so wie er das immer tut, wenn er mich beruhigen möchte.

»Genau darüber möchte ich mit euch reden.« Nyaz legt die Fingerspitzen vor sich auf dem Schreibtisch aneinander, sieht uns an. »Es ist mir ziemlich egal, was in eurer Welt passiert. Aber falls Souil Erfolg hat – falls er es dorthin zurückschafft –, wird er nicht nur eure Zeitebene zurücksetzen, sondern auch den Fluch, der alle hier in Noromar einschließt.«

»Ein Fluch?« Ich blicke mit großen Augen zu Hudson, ob er weiß, wovon Nyaz da redet, aber er sieht so verwirrt aus wie ich. Vielleicht sogar noch mehr, was Sinn ergibt, bedenkt man, dass die paranormale Welt von Anfang an zu seinem Leben gehörte. Ich kenne so was vielleicht nicht, aber er? Wie können er und seine Familie nichts von einem verfluchten Schattenreich wissen?

»Ja«, seufzt Nyaz. »Vor vielen Jahren versuchte die Schattenkönigin eine Gottheit zu stürzen …«

»Welche Gottheit?«, unterbricht Hudson ihn.

»Ich weiß nicht. Eine rachsüchtige?« Nyaz zuckt ein wenig mit den Schultern. »Sie versagte und die Gottheit verbannte sie und all ihre Leute in die Schatten.«

»Warum in die Schatten?«, fragt Hudson, der – so wie ich – immer noch versucht das alles zu verstehen.

»Schatten stammen von daher, wo Phantome immer ihre Macht gezogen haben, und es waren diese Mächte, mit der sie diese Gottheit hatten stürzen wollen. Also war die Bestrafung – die der Gottheit wohl passend vorkam, denke ich –, ein Schattenreich zu erschaffen und die Königin hier einzusperren, wo die Mächte, auf die sie immer so stolz gewesen war, dazu dienten sie gefangen zu halten, statt sie zu befreien.«

»Das ist … teuflisch«, sage ich.

Hudson schnaubt. »Dann bist du wohl noch nie einer Gottheit begegnet.«

»Persönlich?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Äh, nein.«

»Teuflisch zu sein ist so ziemlich ihr Ding.«

»Genau.« Nyaz nickt. »Aber ernsthaft. Ihr beide lebt seit Monaten hier. Habt ihr euch nie gefragt, warum hier alles lila ist und ein wenig anders aussieht, trotzdem aber eurer Welt in Funktion und Form in so vielen Arten sehr ähnlich ist? Das liegt daran, dass die Leute, die in Noromar leben, aus
 eurer Welt sind. Wir leben jetzt nur in den Schatten dieser Welt, statt in der richtigen Welt.«

»Du meinst, ihr alle seid dazu verdammt, in den Schatten unserer Welt zu leben, ohne je zurückkehren zu können?« Mir wird ein wenig schlecht.

»Das ist die Sache«, sagt Nyaz. »Die meisten von uns wollen
 nicht zurück. Wir leben seit tausend Jahren hier und wir sind glücklich. Wir haben Familien, Arbeit, eine Gemeinschaft, die wir lieben. Als unsere Vorfahren hier ankamen, hätten sie alles getan, um nach Hause zu können. Doch wir verwandelten das, was ein Gefängnis sein sollte, in ein Paradies. Wir haben Noromar erschaffen – Adarie insbesondere –, haben es zu etwas gemacht, das besser ist als das Paradies. Wir haben es zu unserem Zuhause gemacht. Und jetzt, da die Chance besteht, dass wir zum Gehen gezwungen sein könnten, wollen wir das nicht.«

»Könnt ihr nicht einfach bleiben?«, frage ich. »Euch weigern irgendwohin zu gehen und einfach hier in den Schatten bleiben, einfach eure Leben weiterleben?«

»Das wollen wir. Aber manche erinnern sich an Geschichten aus der alten Welt. Sie sind es müde, so zu leben, wie wir hier leben. Sind es müde, lila Gemüse zu essen, das aus lila Erde wächst, müde, unter einem lila Himmel zu leben.« Er schweigt kurz. »Müde, nur viermal im Jahr einen Sonnenuntergang zu sehen – nur alle drei Monate Dunkelheit zu erleben. Sie wollen nach Hause. Dazu kommt, dass unser Lieblingsfeiertag und zwei Festivals hintereinander von Zeitdrachen attackiert und ruiniert wurden, ist es da ein Wunder, dass manche bereit sind hier endlich abzuhauen? Doch wie passen wir jetzt in die andere Welt? Es ist tausend Jahre her, seit wir dort zuletzt waren. Es ist nicht mehr unser Zuhause. Das hier
 ist unser Zuhause. Aber da der Bürgermeister jetzt die nötige Macht besitzt, um zwischen den Welten zu wechseln und den Fluch zurückzusetzen, stecken wir alle in echten Schwierigkeiten. Denn er wird nicht nur jede Einzelne und jeden Einzelnen riskieren, die oder der im Schattenreich lebt, er wird auch Noromar selbst aufs Spiel setzen. Das dürfen wir nicht zulassen – das darf nicht passieren mit dem einzigen echten Zuhause, das wir seit einem Jahrtausend kennen.«

Seine Stimme ist lauter geworden als sein normaler, nie bewegter »Ich gehe mit allem locker um«-Tonfall, ist jetzt drängend. Doch überraschenderweise geht mit dieser Dringlichkeit keine Angst einher. Nur eine fieberhafte Entschlossenheit, bei der ich mental einen großen Schritt zurückweiche. Denn mir gefällt nicht, wie er mich anstarrt und was dieser Blick bedeuten könnte.

Hudson muss das auch denken, denn er rutscht mit dem Stuhl ein bisschen näher zu mir. Und hält dem Blick von Nyaz mit seinem eisig blauen stand. Und dann fragt er: »Was willst du uns sagen?«

Nyaz flüstert: »Wir haben eine Geheimwaffe.«

Hudsons Miene wird sofort ausdruckslos. »Mit Geheimwaffe beziehst du dich sicher in keiner Weise auf Grace.«

»Doch.« Zum ersten Mal sieht Nyaz unbehaglich drein. »Grace ist eine Gargoyle. Sie kann den Bürgermeister in Stein verwandeln, ihn für immer hier festsetzen.«
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Nicht alles, was eingefroren wird, bleibt schmackhaft
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MIR RIESELT EIN FRÖSTELN DEN RÜCKEN HINAB,
 das nichts mit der Klimaanlage im Büro zu tun hat.

Ich frage nicht einmal, ob es möglich ist. Ich weiß, dass es so ist. Eines Abends, ich jagte Hudson gerade in einem Kitzelwettkampf durchs Zimmer – einen, den ich eindeutig am Gewinnen war –, hüpfte Smokey durch das Fenster herein und eilte zu Hudsons Verteidigung, indem sie mir an den Kopf sprang. Ich erschrak so sehr, dass ich mich in Stein verwandelte – und Smokey auch. Sie sprach die ganze Nacht nicht mehr mit mir, nachdem ich uns daraus befreit hatte.

»Dann würde ich auch Stein bleiben müssen«, keuche ich.

»Ja, aber beide Welten wären sicher«, erwidert Nyaz.

Das Frösteln verwandelt sich in Eiszapfen, die an meinem Rücken hinabgleiten.

Ich wende mich Hudson zu, wie er auf diese sehr, sehr schreckliche Idee reagiert, aber er sieht nicht annähernd so traumatisiert aus, wie ich mich fühle. Tatsächlich sind seine Augen schmal und blicken auf eine Art in die Ferne, die heißt, dass er in seinem Kopf ein Problem löst. Und dass er die Lösung fast hat.

Ich will ihn fragen, worüber er nachdenkt, aber da blinzelt er. Sein Blick wechselt innerhalb eines Moments von abwesend zu fokussiert und als er mich diesmal ansieht, steht darin eine Antwort, bei der ich nicht weiß, ob sie mir gefallen wird.

»Du findest diese Idee jetzt aber nicht gut, oder?«, frage ich, fürchte mich fast vor der Antwort. Hudson wäre niemals damit einverstanden, dass ich für immer zur Statue würde. Trotzdem verrät mir sein zusammengepresster Kiefer, dass er definitiv etwas anderes im Sinn hat, was mir nicht gefallen wird.

Statt sofort zu antworten, sieht er aus dem Fenster und murmelt vor sich hin. »Ja. Eine Gargoyle könnte
 jemanden mit in Stein verwandeln. Oder etwas
 .«

»Das kann nicht dein Ernst …«, setze ich an.

Hudson richtet seinen blauen Blick wieder auf mich und unterbricht mich. »Was ist die eine Sache, die der Bürgermeister fürchtet?«

»Klamotten ohne Pailletten«, antworte ich staubtrocken. Weil ich sonst nichts habe. Hudson sieht mich nur mit hochgezogener Braue an und ich zucke mit den Schultern. »Der Mann scheint gegen alles resistent, außer einen guten Modegeschmack.«

Diesmal kichert er, dann lässt er die Bombe fallen. »Souil sagte mal, dass durch einen Drachen zu sterben der übelste Tod sei, den er sich vorstellen kann, und ich denke, ich weiß, wieso.« Er kreuzt die Arme vor der Brust. »Ich glaube, ein Zeitdrache ist das Einzige, was ihn jetzt töten kann.«

»O-kay«, ich ziehe das Wort in die Länge. »Aber wie?«

»Souil hat uns gezeigt, dass er mit einem Blinzeln ein Gebäude entstehen und vergehen lassen kann, und er hat angedeutet, dass er das Gleiche mit uns tun kann. Es war als Drohung gedacht, aber …« Hudson verstummt. »Wer sonst wäre gegen Zeitmagie immun als ein anderes Wesen, das aus Zeitmagie gemacht ist? Und ich denke, Souil weiß das, denn er ist immer erst aufgetaucht, nachdem
 wir die Drachen getötet haben. Ich glaube nicht, dass seine Macht in einem Kampf gegen einen Zeitdrachen auch nur im Geringsten hilfreich ist. Er wäre erledigt.«

Mein Herz rast. Wenn das stimmt, sind wir vielleicht nicht total am Arsch. Na ja, außer: »Aber wo bekommen wir noch einen Zeitdrachen her? Souil sagte, er hätte Jahrhunderte auf die gewartet, die wir mitgebracht haben.«

»Genau. Er hat darauf gewartet, dass wir beide
 Drachen umbringen.« Hudson lehnt sich zurück, sieht von mir zu Nyaz, schüttelt dann den Kopf. »Wenn er nur die Magie eines Zeitdrachen gebraucht hätte – warum ist er dann nicht abgehauen, nachdem wir den ersten getötet haben? Er blieb weitere drei Monate, wartete darauf, dass wir einen zweiten
 Drachen töten, und jetzt
 kann er nach Hause, sobald die Sonne aufgeht, sagt er.«

Hudson steht auf und geht zum Fenster, fährt fort. »Wir wissen, dass er in der Vergangenheit einen Drachen umgebracht hat – weil der Drache, der ihm ins Schattenreich gefolgt ist, nicht mehr angreift. Deshalb, und weil es ihm irgendwie gelungen ist, tausend Jahre zu überleben. Warum ist er nicht gegangen, nachdem er diesen Drachen getötet hatte?« Er dreht sich wieder zu uns um, eine Augenbraue hochgezogen. »Ich denke, er braucht zwei. Hat schon immer zwei gebraucht. Einen, um genug Macht aufzunehmen, um die Zeit zurückzusetzen – und noch einen, um die Macht zur Rückkehr nach Hause zu erlangen. Was heißt …«

»Was heißt?«, fragt Nyaz, der es sichtlich nicht versteht.

Ich schon. »Souil ist vieles, aber er würde nicht den ganzen Weg hierher zurücklegen, um seine Tochter zu retten, ohne eine Möglichkeit, wieder nach Hause zurückzukommen. Er kam mit jemandem her – mit jemandem, dem ein zweiter Drache folgen musste.«

Hudson nickt. »Und da er noch hier ist, da er die Magie dieses Drachen nicht eingesetzt hat, um nach Hause zu gehen, muss dieser zweite Drache noch am Leben sein.«

Ich gehe hinüber zu dem Fenster, aus dem Hudson geblickt hat, und erkenne gerade so die riesige Statue am anderen Ende des Marktplatzes. »Die Statue ist keine …«

»Statue?«, beendet Hudson den Satz. »Nein, ist sie nicht.«

Mein Puls rast. Ich flüstere: »Ich bin nicht die einzige Gargoyle in Noromar, oder?«

Hudson legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich fest an sich. »Nein, Grace. Ich glaube nicht.«

»Die Statue ist eine echte Gargoyle«, flüstere ich staunend. Und reiße die Augen auf. »Eine Gargoyle, die mit einem Zeitdrachen zusammen erstarrt ist.«


»Aber …«, setzt Nyaz an, denn langsam dämmert es ihm. »Falls
 die Gargoyle auf unserem Marktplatz wirklich eine echte Gargoyle ist. Wie können wir sie davon überzeugen, den Drachen zu befreien? Sie ist eine Statue.«

Ich sehe zu Hudson.

»Grace kann mir ihr reden.«

Das kann ich tatsächlich. Als ich Smokey mit mir hatte erstarren lassen, konnte ich ihr Gezwitscher ohne Unterlass in meinem Kopf hören. Es besteht die Möglichkeit, dass ich mit der anderen Gargoyle reden kann, wenn ich die Statue berühre und mit ihr erstarre.

Allein der Gedanke daran, mit jemand anderem wie mir zu reden, bringt mein Herz zum Hämmern. Ich habe so viele Fragen. Ich musste allein herausfinden, was eine Gargoyle zu sein bedeutet. Zu wissen, dass ich nicht allein bin, dass es noch jemanden gibt, die die gleichen Dinge lernen musste, die sie mir beibringen könnte, ist wunderbar. Und nicht einfach irgendwer. Sondern eine große Kriegerin, der Statue nach zu urteilen.

»Ja, ich denke, ich kann mit ihr reden«, stimme ich zu.

»Doch selbst wenn sie den Drachen freilässt, wie bekommen wir sie dazu, den Bürgermeister anzugreifen – und dabei nicht alle anderen zu töten?«, fragt Nyaz und fährt sich mit der Hand über das Kinn.

»Wir locken den Bürgermeister natürlich in eine Falle«, sagt Hudson, der es sehr viel leichter klingen lässt, als er denkt, dass es sein wird. »Er wird irgendwann aus seinem Haus kommen müssen, wenn die Sonne aufgeht, damit er über die Schattengrenze treten kann – und dann greifen wir an.«

Ich atme einmal tief durch. Meine Nervosität hebt ihren hässlichen Kopf bisher nicht – überraschenderweise, wenn man bedenkt, was wir heute Nacht durchgemacht haben –, aber ich muss meinen Kopf dennoch klar kriegen. Eine Falle, die narrensicher ist, natürlich. Doch alles wird nichts nützen, wenn ich die Gargoyle nicht überzeugen kann uns zu helfen.

Ich hole noch einmal tief Luft. Dann wende ich mich an Nyaz: »Ich werde versuchen sie zu überzeugen, dass …«

Direkt vor der Tür scheppert es laut und ich verstumme.

Innerhalb einer Sekunde ist Hudson an der Tür, öffnet sie – und entdeckt eine der Haushälterinnen des Wirtshauses am Boden hinter dem Tresen, die eine große Schreibtischunterlage aufhebt, die sie heruntergeworfen haben muss – zusammen mit allem darauf, inklusive Nyaz’ Buch, dem Teller mit Abendessen und einem Wasserglas.

»Was ist hier los?«, will Nyaz wissen und tritt hinter seinem Schreibtisch hervor.

»Es tut mir leid, Sir. Es tut mir leid«, sagt die Haushälterin und legt alles wieder auf den Tresen.

»Es ist mir egal, was du da runtergeworfen hast, Yrrah«, sagt er. Sie beginnt die Scherben aufzuheben. »Ich will wissen, was du hinter meinem Tresen zu suchen hast.«

Ein rascher Blick zu Hudson sagt mir, dass er sich das ebenfalls fragt – genau wie ich. Doch wir sagen nichts, lassen Nyaz sich darum kümmern. Was ein superkluger Zug unsererseits zu sein scheint, denn Yrrah beginnt zu weinen.

»Es tut mir leid. Ich kam herein und sah, dass meine Frau an der Tür lauscht. Sie ist der Königin treu ergeben, Sir, und jetzt ist sie unterwegs, wird ihr von dem Verrat berichten. Von eurem Plan«, korrigiert sie sich schnell. »Den sie Verrat nennt.«

Sie weint weiter und Hudson phadet aus der Eingangstür, ohne ein Wort zu Nyaz oder mir.

»Warum sollte sie so etwas tun?«, fragt Nyaz. »Seid ihr hier nicht glücklich?«

»Ich bin es, aber sie möchte nach Hause. Sie wollte immer nach Hause – in eine Welt, die weiter gewachsen ist und sich verändert hat. Darüber streiten wir schon lange und ich dachte, sie würde endlich meinen Standpunkt verstehen. Doch dann hätte sie das nicht getan.« Yrrah weint jetzt heftiger. »Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid.«

Nyaz tröstet sie, da kommt Hudson wieder zur Tür hereingehuscht. Ich hebe die Brauen, aber er schüttelt bloß den Kopf. »Sie ist weg«, sagt er leise und stellt sich wieder neben mich.

»Was heißt das?« Mein Magen schlingert und rumort.

Nyaz blickt grimmig drein. »Es heißt, dass die Armee der Königin bald bei uns sein wird. Sie wird alles tun, um den Fluch vom Schattenreich zu brechen.« Er sieht mich an.

Und ich weiß, was ich tun muss. Egal wie es passierte, egal wie Hudson und ich in diese Stadt kamen, wir sind jetzt hier. Und ich kann auf keinen Fall zulassen, dass der Zeitzauberer zurückkehrt und an der Zeit herumpfuscht. Auf keinen Fall spiele ich Roulette mit Hudsons Existenz, mit Jaxons, mit Macys, mit Heathers. Tausend Jahre sind viele Zeitachsen, die man ins Chaos stürzen kann.

»Ich rede mit der Gargoyle. Aber ich warne euch. Ihr solltet euch vielleicht einen Plan B einfallen lassen, denn ich habe absolut keine Ahnung, wie das laufen wird.«

»Du packst das, Grace«, sagt Hudson. Und er meint es auch so. Der Wahnsinnige.

»Natürlich«, erwidere ich mit einem Handwedeln. Und einem schrecklichen Magenkrampf.

Denn etwas sagt mir, dass kein Plan der Welt gut genug ist, damit das hier auch nur okay endet.
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DER GANG ÜBER DEN PLATZ IST VERMUTLICH
 einer der einsamsten, den ich unternommen habe, seit ich hier bin. Das Gefühl wird auch nicht besser, denn der Platz liegt verlassen da – die Nachricht über den bevorstehenden Angriff der Armee der Schattenkönigin verbreitet sich schnell und hat eine Ausgangssperre ausgelöst.

Fast wünschte ich, ich hätte Hudson gebeten mitzukommen.

Er ist bei Nyaz geblieben, um an unserem anderen Problem zu arbeiten … Denn selbst wenn ich die Gargoyle überzeugen kann den Drachen freizulassen, wie zur Hölle sollen wir den Drachen dazu bewegen Souil anzugreifen?

Außerdem hat Nyaz berichtet, dass Souil sich in seiner Villa mit einer Art Zeitkraftfeld darum herum verkrochen hat. Wer ihn angreifen will, wird in der Zeit versetzt. Manche nur ein paar Schritte rückwärts, andere dahin, wo sie vor Tagen waren. Also arbeiten sie einen Plan aus, wie man das Kraftfeld ausschalten und Souil nach draußen locken kann, damit der Drache ihn angreifen kann.

Genau das muss er gerade tun, aber es heißt eben, dass ich hier draußen bin, um mich einer anderen Gargoyle zu stellen – der ersten Gargoyle, der ich je begegnet bin –, und das ganz allein. Die Aussicht ist erschreckend.

Weniger erschreckend, als die Schattenkönigin in die Stadt einfallen zu sehen und zu erleben, wie sie denen, die sich ihr entgegenstellen, wer weiß was antut. Und definitiv weniger erschreckend, als Souil auf die universale Zeit loszulassen.

Doch es ist auch kein Spaziergang, denn ich habe absolut keine Ahnung, was ich zu ihr sagen soll.

Ich blicke zurück zu Hudson, der mit Nyaz an der Tür des Wirtshauses steht und Leute begrüßt, die ihren Teil zum Plan beitragen wollen. Hudson grinst, als er sieht, wie ich mich umdrehe, winkt mir mit einer Geste zu, die »Na los, schnapp sie dir, Tiger« meint. Aber Nyaz wirkt besorgt und als er sich zu Hudson beugt und etwas sagt, fragt er sicher, ob ich das schaffen kann.

Allein zu wissen, dass er das denkt, macht mich sauer, obwohl Hudson auf eine »Klar kann sie das«-Art nickt.

Darüber muss ich lächeln, also warte ich, bis sein Blick meinen wiederfindet. Dann strecke ich mein Kinn in die Luft, damit er weiß, dass ich es ernst meine, und rufe: »Ich mach das schon.«

Denn so ist es. Wirklich. Und es ist schön, endlich jemanden zu haben, der so sehr daran glaubt wie ich.

Mein ganzes Leben lang wurde ich unterschätzt.

Von meinen Eltern, die dachten, ich wäre nicht stark genug, um damit zurechtzukommen, wer oder was ich bin.

Von Macy und Onkel Finn, die nicht darauf vertrauten, dass ich damit zurechtkommen würde zu erfahren, was die Katmere Academy wirklich ist.

Sogar von Jaxon, der mich vor allem und jedem beschützen wollte, was eine Bedrohung für mich darstellen könnte.

Ich habe es satt unterschätzt zu werden. Ich habe es satt, dass man mich nicht für voll nimmt. Ich habe es satt, dass Leute denken, dass ich nicht gut genug bin oder stark genug oder mächtig genug, um zu tun, was getan werden muss.

Denn ich bin all das und ich werde nicht versagen. Nicht jetzt, wenn es darum geht diese Gargoyle zu überzeugen etwas für uns so Wichtiges zu tun. Und auch nicht später, wenn wir uns Souil stellen.

Das ist mein Kampf und ich werde ihn anführen. Ich werde ihn voll durchziehen.

Weil Hudson das verdient.

Weil Orebon und Smokey es verdienen.

Weil Adarie es verdient.

Und weil ich es verdammt noch mal auch verdiene.

Diese Gargoyle wird nicht wissen, wie ihr geschieht.

Ich trete neben die grimmige Steinkriegerin und hebe meine Hand über ihren Arm. Ich will zögern – ich bin nicht ganz sicher, wie ich mich zur Statue erstarren lasse zusammen mit einer Statue
  –, aber die Zeit für Bedenken ist wirklich längst vorbei. Jetzt wird gehandelt.

Also lege ich eine Hand auf die Schulter der Gargoylestatue. Dann schließe ich die Augen. Suche tief in mir, bis ich die ganzen bunten Fäden entdecke. Meine Fäden, die mich mit ich weiß noch nicht was verbinden. Doch ich weiß, dass ich die Gelegenheit bekommen möchte das herauszufinden. Ich will wissen, womit mich der knallpinke Faden verbindet. Was der grüne, der schwarze, der gelbe und der rote für mich bedeuten. Da sind auch noch ein Haufen anderer Fäden, aber es ist schwer, sich auf sie zu konzentrieren, während da der ozeanblaue genau in der Mitte des Netzes ist. Ein strahlender Faden, der genau die Farbe von Hudsons Augen hat.

Unsere Gefährtenbindung.

Ich streife sie kurz mit der Hand, damit er weiß, dass ich an ihn denke. Dann taste ich an ihm vorbei nach dem Platinfaden. Statt ihn zu streifen, wie ich es sonst mache, oder ihn ein paar Sekunden zu halten, schließe ich meine Faust darum und packe ihn ganz fest. Und lasse nicht los.

Ich verwandle mich schnell, wie immer, erst in meine normale Gargoylegestalt und dann in Stein.

Und je länger ich den Faden halte, desto schwerer wird der Stein um mich herum, bis ich kaum noch Arme oder Beine heben kann. Schließlich wird sogar das zu schwer und alles um mich herum wird dämmrig und grau und ich erstarre ganz, ganz, ganz
 langsam.

Mir bleibt noch ein Moment zu begreifen, was geschehen ist, dann höre ich eine Stimme mit einem eindeutig irischen Akzent durch den dunklen Nebel dringen, der alles um mich herum einhüllt. »Na, es wird aber auch Zeit, dass du zu Besuch kommst.«
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WÄRE ICH NICHT ERSTARRT, WÜRDE ICH
 vor Schreck ziemlich sicher einfach umkippen.

Denn ja, ich habe darum gebetet, dass sie eine echte Gargoyle ist, aber das heißt ja nicht, dass ich mich nicht trotzdem erschrecke, weil sie wirklich mit mir spricht.

»Ich habe mich schon gefragt, weshalb du so lange brauchst«, sagt sie und klingt eine Million Mal selbstbewusster, als ich mich fühle.

»Hallo?«, frage ich zögerlich, um sicherzugehen, dass ich nicht manifestiere, was ich hören möchte.

»Artelya«, sagt sie.

»Ähm … schön dich kennenzulernen, Artelya.« Sie klingt so tough, dass ich noch mehr ausflippe. Ich räuspere mich. »Es tut mir leid, ich kann nur nicht glauben, dass ich mit einer anderen Gargoyle rede.«

»Ich habe Hörner und bin aus Stein, also lasse ich heute wohl Träume wahr werden.«

»Oh, klar. Ich glaube …«

»Entspann dich.« Sie lacht. »Ich mache nur Witze, Grace.«

»Du kennst meinen Namen?«

»Natürlich«, sagt sie. »Ich höre dich, seit du in Adarie bist. Ich habe denen, die in all den Jahren an mir vorbeilaufen, keine große Beachtung geschenkt, da wir sozusagen in Stasis verfallen, wenn wir zu lange verschanzt sind …«

Ich unterbreche sie. »Verschanzt?«

»Ja. Unsere feste Steingestalt …« Sie verstummt, tritt vor und plötzlich scheint der Nebel um uns herum zu verschwinden. Sie ist groß und muskulös, mit dunklen Locken und dunkler Haut. Sie trägt einen gewaltigen Schild und ein Schwert und ja, diese Frau sieht aus, als könne sie allein alle
 Drachen erschlagen. »Hat dich niemand ausgebildet?«

»Nope«, antworte ich. »Du bist die erste Gargoyle, der ich je begegnet bin.«

»Die erste
 Gargoyle?« Sie klingt entsetzt. »Wovon redest du da? Es gibt Zehntausende von uns. Wie kannst du da noch keine gefunden haben? Sicher, ich bin seit einer Weile nicht in meiner Welt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich einfach dir selbst überlassen würden. So sind Gargoyles nicht.«

»Ich glaube nicht, dass sie von mir wussten«, beeile ich mich zu erklären. »Ich habe das auch erst in Noromar herausgefunden.«

»Das ist unmöglich. Gargoyles kommunizieren …« Sie schüttelt den Kopf, als müsse sie ihn frei bekommen. »Ich verstehe das nicht. Wie kann sich alles so sehr verändert haben, während ich hier war?«

Ich sehe mich um und begreife, dass wir nicht mehr in Adarie sind. Wir stehen auf einer Klippe über einem tosenden, graugrünen Meer. Der Himmel über uns ist strahlend blau mit riesigen, fluffigen Wolken und das Gras, auf dem wir stehen, ist von absolut überwältigendem Grün.

Ich will sie fragen, wo wir sind, aber dafür ist keine Zeit. Es gibt zu viel zu tun.

Statt also zu fragen, wo dieser vielleicht schönste Ort ist, den ich je gesehen habe, beantworte ich einfach ihre Frage. »Ich glaube, es liegt vielleicht daran, dass du wirklich richtig
 lange hier warst.«

»Wie lange?«, fragt sie drängend, ihre dunklen Augen glühen mit einem inneren Feuer, das sich durch mich hindurchbrennt. »Welches Jahr haben wir?«

Bei meiner Antwort wird sie blass.

»Bist du sicher? Ist es wirklich so lange?«

Sie wendet sich ab und blickt über das Feld, wo ein großer Drache – und mit »groß« meine ich, dass sie die letzte, die wir umgebracht haben, aussehen lässt wie die kleine Schwester – an den Boden gekettet und glücklicherweise ruhig ist. Ihr gewaltiger grüner Kopf liegt auf einem langen, stachligen Schwanz, der sich um ihren schwertransportergroßen Körper schlingt. Ihre mächtigen Atemzüge durch geweitete Nüstern beugen das Gras bei jedem Ausatmen.

Bevor ich antworten kann, seufzt Artelya, schließt die Augen, als konzentriere sie sich sehr auf etwas, dann murmelt sie endlich: »Gut, verdammt. Ich dachte, wenn ich mich mit dem Drachen verschanze, würde ich vielleicht ewig mit ihr festsitzen, aber das
 hatte ich nicht erwartet.«

»Ewig ist eine lange Zeit.«

»Ja, ist es.« Sie seufzt wieder, dann wendet sie sich mir mit einem abschätzenden Ausdruck in den Augen zu. »Aber du bist nicht gekommen, um mit mir über alte Geschichten zu reden, oder?«

»Tatsächlich doch. Wir haben ein großes Problem und ich habe gehofft, dass du und der Zeitdrache uns helfen könnt.«

»Dieser
 Zeitdrache?« Artelya lacht und nickt zu dem Biest. »Asuga ist nicht gerade das, was ich hilfsbereit nennen würde.«

»Sie heißt Asuga?«, wiederhole ich. »Das ist hübsch.«

»Ja, ist es. Zu blöd, dass ›hübsch‹ ihre … Persönlichkeit nicht ganz erfasst, sagen wir es so?«

»Ja, ich habe schon mitbekommen, dass Zeitdrachen nicht gerade die Nettesten sind.«

Sie schnaubt, dann legt sie sich das Schwert über die Schulter. »Das ist eine höfliche Art, um auszudrücken, dass es Arschlöcher sind, oder?«

Ich lache, weil sie so gar nicht ist, wie ich erwartet hatte. Trotzdem mag ich sie sehr.

»Na, dieser
 Drache ist der schlimmste von ihnen – vor allem, nachdem sie die ganze Zeit mit mir angekettet war. Sie hat gegen ihre Natur ankämpfen müssen und ich muss leider sagen, dass sie etwas tollwütig geworden ist. Selbst wenn sie hilfsbereit wäre, ist sie im Moment nichts als Instinkt und Hunger. Deshalb muss sie angekettet bleiben.«

Wir starren beide zu dem großen Biest und ich kann nicht verhindern, dass Betroffenheit in meiner Brust flattert. Sie hat ebenso wenig darum gebeten, hier zu sein, wie wir.

»Also«, sagt Artelya, gerade als ein kalter Wind aufkommt. »Du hast ein Problem, zu dessen Lösung nur ein Zeitdrache beitragen kann?«

»Ja.« Ich seufze. »Aber ich wünschte wirklich, es wäre anders.«

Sie hebt eine Braue. »Da du hier bist – und mit ›hier‹ meine ich Noromar –, lehne ich mich mal aus dem Fenster und frage, ob das Problem etwas mit einem Mann namens Souil zu tun hat?«

Ich stöhne auf und dann platze ich einfach mit der Geschichte heraus. Ich erzähle von Souils Zeit als Bürgermeister, wie er Adarie in einen Zufluchtsort verwandelt hat, um Besucher anzulocken in der Hoffnung, weitere Zeitdrachen zu finden, deren Energie er ihnen entziehen kann, dass er bei Sonnenaufgang die Grenze überschreiten will und die Zeitachse der letzten tausend Jahre zerstören wird. Alles.

Nachdem ich geendet habe, hole ich tief Luft und warte auf ihre Reaktion. Es dauert nicht lange.

»Jeez. Man sollte meinen, dass er nach so vielen Jahren etwas gelernt hätte.« Artelya verzieht missvergnügt das Gesicht.

»Oh, er hat vieles gelernt«, antworte ich. »Aber nichts Gutes.«

»Das glaube ich.«

»Du stimmst mir aber zu, richtig? Er darf nicht über die Grenze zurück auf unsere Seite. Wenn er das tut …«

»Wenn er das tut, bricht die Hölle aus«, beendet sie den Satz. »Ja, ich stimme dir da voll und ganz zu, das dürfen wir nicht zulassen.«

»Gott sei Dank.« Zum ersten Mal, seit ich zugesehen habe, wie Souil diesen Drachen absorbiert hat, habe ich das Gefühl, als hätten wir vielleicht etwas Hoffnung.

»Leider kann ich nicht zulassen, dass Asuga den Zauberer mit Drachenfeuer tötet.«

»Aber wieso?«, keuche ich.

»Weil alles, was von Drachenfeuer berührt wird, aus der Zeit kauterisiert wird.«

»Das sagte er mal, aber ich weiß nicht genau, was das heißen soll, außer dass das Arschloch stirbt – womit ich völlig einverstanden bin«, sage ich.

Artelya schüttelt den Kopf, geht näher an den Drachen heran. Ich folge ihr. »Es bedeutet, es wäre, als wäre er nie in Adarie gewesen. Diese Stadt hat nicht existiert, bevor Souil und ich ankamen. Tatsächlich wuchs sie um
 mich herum. Ich glaube, Souil erbaute sie für den Fall, dass ich den Drachen je freiließe, damit er in der Nähe wäre. Wenn Drachenfeuer ihn verschlingt … wird Adarie verschwinden und alle Bewohner werden andere Leben führen – falls sie überhaupt geboren werden.«

Meine Augen werden groß, weil ich an all die Freundschaften denke, die wir in Adarie geschlossen haben, alle Stadtbewohner, die ihr Zuhause dort aufgebaut haben. Dann kommt mir ein Gedanke. »Aber du wirst immer noch hier sein. Wirst du nicht ausreichen die Zeitebene zu erhalten, wenn die Stadt auch um dich herum erbaut wurde?«

Ich halte die Luft an, meine Brust wird eng beim Gedanken daran, dass so viele Leben zerstört würden. Wir können ihre Zeitebenen nicht aufs Spiel setzen, nur um meine zu retten.

»Ich glaube, du begreifst nicht, was geschieht, wenn ich Asuga freilasse«, sagt Artelya und was immer sie als Nächstes sagen wird – wird mir ganz sicher nicht gefallen.

»So übel?«, frage ich.

Sie schlägt mir kräftig auf den Rücken. Das ist nicht ganz der Trost, den ich erwartet hatte, aber ich nehme ihn – besonders von ihr. Denn sie scheint mir wie der Typ Frau, der keinen falschen Trost spendet.

Und dann sagt sie: »Der Drachenatem ist schon über mir. In dem Augenblick, in dem ich sie befreie – werde ich auch durch das Drachenfeuer sterben.«
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MEIN MAGEN FÜHLT SICH AN, ALS WÄRE ER
 gerade von der Klippe gesprungen, und ich befinde mich im freien Fall. All unsere Pläne … zunichte
 .

Doch nein, ich lasse mich nicht davon abbringen. Sicher fällt uns etwas anderes ein. Ich will ihr gerade sagen, dass wir einen anderen Weg finden, da kommt sie mir zuvor.

»Obwohl ich glaube, es gibt eine andere Möglichkeit, Souil zu schlagen.«


Gott sei Dank.
 »Welche?«

»Ich lasse den Drachen frei … und du bringst sie um, bevor sie Souil tötet.«

»Was? Wieso sollte das besser sein?«

Sie stützt die Schwertspitze auf den Boden, lehnt sich mit ihrem Gewicht darauf. »Weißt du, Faincha flehte mich an, uns zu begleiten. Und viele andere Gargoyles auch. Als Souil sagte, hier würden Unschuldige sterben, würden gnadenlos von einfallenden Drachen angegriffen, wollten alle helfen. Aber Souil beharrte darauf, dass nur ich mitkommen sollte, dass ihre Anwesenheit mehr Zeitdrachen erschaffen würde, die die Bewohner Noromars terrorisieren könnten. Und ich glaubte ihm.«

»Faincha?«, frage ich.

»Meine ältere Schwester.« Sie lächelt leicht, einen abwesenden Ausdruck in den Augen. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, meinen Weg in der Welt zu finden, also stimmte ich ihm begeistert zu, sagte allen, ich käme mit der Mission allein zurecht. Natürlich musste ich hier dann sofort erkennen, dass Souil niemandem hatte helfen wollen, außer sich selbst. Er wollte sich die Magie der Zeitdrachen zunutze machen und dafür brauchte er eine Gargoyle, jemanden, der gegen Drachenfeuer immun ist. Sobald ich sah, dass er die Macht des ersten Drachen absorbierte, den ich getötet hatte, weigerte ich mich ihm zu helfen, den zweiten zu töten. Doch er sagte, er brauche den zweiten, um nach Hause zurückzukehren, und er würde sie mit oder ohne meine Hilfe umbringen.«

Ich nicke und mir wird die Brust eng beim Gedanken an Artelyas Opfer. »Also hast du den Drachen erstarren lassen, damit Souil ihn nicht bekommt.«

Artelya lacht, aber es klingt nicht fröhlich. »Das habe ich, aber erst nachdem ich gegen Souil verloren hatte.« Der Blick ihrer dunklen Augen bohrt sich in meinen. »Er wird durch Raum und Zeit springen, den Drachen dahin locken, wo du bist – und dann wird er genau in dem Augenblick verschwinden, in dem das Biest angreift.«

Ich keuche auf, begreife, was sie da sagt.

»Ja, ich habe den Drachen nur erstarren lassen, weil es keinen anderen Ausweg gab. Souil hatte bereits gewonnen. Die Hitze des Drachenfeuers leckte an meiner Haut, da habe ich mich verschanzt. Ich konnte den Zeitzauberer nicht schlagen, aber ich konnte seinen Sieg vereiteln.«

Mein Herz bricht für diese mächtige Kriegerin, deren einzige Wahl es war, eine Ewigkeit eingesperrt in Stein zu verbringen, um Millionen von Leben zu retten.

»Ich hatte lange Zeit, um darüber nachzudenken«, sagt sie, »und ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie beharrlich Souil dabei war, dass ich niemanden sonst mitnehmen sollte, dass ich es nicht riskieren dürfe noch einen Drachen auf dieses Reich loszulassen.« Ihre Augen werden schmal und sie sieht mich an. »Als ich den ersten Drachen umbrachte, schien seine Magie Souil zu suchen. Souil schien keine Kontrolle darüber zu haben. Was, wenn er ein Magnet für Zeitmagie ist? Und was, wenn er nicht anders kann, als zu viel Magie zu absorbieren, selbst wenn es ihn umbringen würde?«

Meine Augenbrauen schießen hoch bis zum Haaransatz. »Glaubst du, das ist möglich?«

Sie nickt. »Dieser Mann ist unendlich arrogant. Ich kann einfach nicht glauben, dass er nur die genau passende Anzahl an Drachen mitbringen würde, um seine Macht zu steigern und zurückzukehren, wenn er doch einen ganzen Himmel voller Drachen hätte haben können. Wenn ich auch nur meine Schwester mitgebracht hätte, hätte er noch eine Chance gehabt mittlerweile zurückgekehrt zu sein. Stattdessen hat er offensichtlich Jahrhunderte darauf warten müssen nach Hause gehen zu können.« Sie hebt eine Braue. »Scheint irgendwie närrisch, wenn du mich fragst.«

Ich drehe mich um und sehe zu dem Drachen, der jetzt nur noch fünf Meter von uns entfernt liegt. Könnte sie recht haben? Könnte die Möglichkeit Souil aufzuhalten, wirklich einfach darin bestehen ihm mehr
 Zeitmagie zu geben?

Doch bevor ich mir Hoffnung erlaube, erinnere ich mich daran, dass wir Asuga trotzdem nicht freilassen können.

»Es tut mir leid«, sage ich. Und so ist es. Ich habe gesehen, wie nah die Flammen dem Kopf der Statue sind. Und kann nicht glauben, dass mir nicht einfiel, dass sie das Verschanzen auch vor Asugas Drachenfeuer gerettet hat. Mein Arm wurde versengt, als ich nicht meine solide Steingestalt hatte, also sind wir nur in fester Form gegen die Flammen immun. Ich schüttle den Kopf. »Wir finden eine andere Möglichkeit. Wir können nicht auch dein Leben riskieren.«

Artelya zieht die Augenbrauen herab und wenn möglich sieht sie beleidigt aus, weil ich so etwas überhaupt vorschlage. »Natürlich lasse ich den Drachen frei, wenn du zustimmst sie zu töten.«

»Aber …«

»Wird mein Tod unschuldige Leben retten?«, fragt sie, doch die Antwort kennen wir beide und so fährt sie fort. »Dann wird es mir eine Ehre sein, sie zu retten.«

Ich muss entsetzt wirken wegen des Vorschlags, denn sie strafft die Schultern, wendet sich mir ganz zu, das Schwert hält sie in einer ihrer mächtigen Hände zwischen uns.

»Ich verzeihe dir, was du gesagt hast, da du noch keinen anderen Gargoyle kennst, aber Grace …« Kopfschüttelnd sieht sie mich an und plötzlich fühle ich mich sehr klein. Sie schlägt mit dem Schwert gegen den Schild und das Geräusch hallt gegen das des Meers an. »Gargoyles sind Beschützer. Es ist unsere heilige Pflicht, die zu schützen, die sich nicht selbst schützen können.«

Die Worte legen sich um mich wie ein Mantel. Stark. Mächtig. Richtig. Wie ein Echo in meinen Knochen. Wie ein Schicksal, das darauf wartet, angenommen zu werden.

Und ich richte mich gerade auf.

»Ja«, stimme ich voller Überzeugung zu. »Du hast recht. Aber … es muss eine andere Möglichkeit geben.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Selbst wenn es die gäbe, fürchte ich, dass ich dennoch nicht lange überleben würde.«

Meine Augen werden groß. »Warum?«

»Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich sehr krank bin und dass ich mit diesem Gift in mir nicht kämpfen kann. Meine Verschanzung hat das Gift und auch meinen Körper erstarren lassen.« Sie senkt den Kopf, Donner dröhnt über den Himmel, lässt den Boden beben. »Aber wenn ich mich zurückverwandle, wird es mich rasch schwächen. Ich habe so etwas nie zuvor gespürt und doch weiß ich, nach all den Jahren hier in Noromar, dass es eine Art Schattengift ist.«

»Falls es Schattengift ist«, halte ich dagegen, »dann können wir hier im Schattenreich doch sicher ein Gegengift finden.«

Artelya schüttelt nur den Kopf. »Schattenmagie ist die älteste und mächtigste Magie des Universums. Sie ist älter als die Sterne an den Himmeln. Es gibt nichts Mächtigeres. Ich weiß nicht, ob das Gift oder das Drachenfeuer mich zuerst umbringen, aber was immer auch geschieht, du musst versprechen, dass du nicht zulässt, dass das Drachenfeuer Souil umbringt. Das Schicksal dieser Welt hängt davon ab.«

»Du hast mein Wort.« Artelya hat alles geopfert, um die Welt zu beschützen, und jetzt stirbt sie trotzdem? Das ist nicht fair und es ist nicht richtig. »Es tut mir so leid.«

»Das braucht es nicht, Grace. Ich bin diejenige, die das getan hat.« Jetzt streckt sie die Hand aus und berührt mich. Sie tut es langsam, vorsichtig, als wäre ihr diese Bewegung fremd. Andererseits ist sie das nach tausend Jahren vielleicht auch.

Endlich jedoch gelingt es ihr meine Hand zu tätscheln.

Ich halte ihre Finger und drücke sie fest, denn selbst wenn es das letzte Mal ist, dass ich mit ihr rede, möchte ich sie wissen lassen, dass sie nicht allein ist. Ich will, dass sie weiß, dass sie jemandem in dieser Stadt wichtig ist, dass jemand sich an sie erinnert und an sie denkt.

Denn das tue ich. Ich werde für den Rest meines Lebens an sie denken – was vielleicht nicht lange ist, falls Souils Schwachsinn mich aus der Zeit fegt. Aber trotzdem.

»Es zählt nur, dass wir Souil aufhalten.« Sie hält meinen Blick ruhig mit ihrem. »Du hast nur eine Chance. Wenn ich den Drachen freilasse, werde ich dem Drachenfeuer sofort erliegen. Du musst sie sofort umbringen. Zumindest weiß ich, dass du ihr Leid beenden wirst.«

»Wie gebe ich dir ein Signal?«, frage ich.

»Alle Gargoyles können zu ihrer Königin sprechen, wann immer sie wollen«, erklärt sie und mir hüpft das Herz in der Brust. Diese mächtige Kriegerin ist meine Königin
 . Ich hätte es wissen müssen. An dem Tag im Park konnte ich nur hoffen, dass ich eines Tags so mächtig würde, wie sie schien. Selbst da musste ich schon ihre königliche Abstammung erkannt haben.

Ich hebe das Kinn. Wenn diese Königin den Mut aufbringen kann ihr Leben für unsere Fehler zu opfern, ist es das Mindeste, dass ich dafür sorge, dass ihr Tod nicht umsonst ist. »Ich werde dich nicht
 enttäuschen. Dieser Bastard verlässt dieses Reich unter meinen Bedingungen
  – oder gar nicht. Du hast mein Wort.«

Das erste echte Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, lässt ihre Augen funkeln. »Wir sind uns sehr ähnlich, Grace. Eigensinnig. Beschützend. Störrisch.« Sie kichert leise. »Du wirst eine große Anführerin.«

Ich blinzle sie an. »Anführerin?«

Und sie antwortet das mit Abstand Allerseltsamste: »Natürlich, meine Königin.«

Ich blinzle erneut.

Und stehe wieder auf dem Marktplatz.
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»ALSO DENKEN WIR DAS GLEICHE,
 was den Alternativplan angeht?«, frage ich Nyaz, nur um sicherzugehen.

»Du meinst, dass wir total am Arsch sind, falls Grace den Zeitdrachen nicht aufwecken kann?«, antwortet er mit gehobenen Brauen. »Ja, dann denken wir das Gleiche.«

»Grace wird
 den Drachen wecken.« Ich werfe ihm einen Blick zu, aber er zuckt nur mit den Schultern. »Wir brauchen allerdings eine Alternative für den Fall, dass der Drache durchdreht.«

»Ich versuche den Rest von ihnen zum Kommen zu bewegen. Mehr kann ich allerdings nicht tun. Ich kontrolliere sie nicht – das tut niemand.«

Es ist nicht gerade eine uneingeschränkte Vertrauensbekundung zu meinem Plan, aber ich nehme es. Hauptsächlich, weil ich mit den Gedanken woanders bin und alle zwei Minuten aus dem Fenster zu der versteinerten Gargoyle sehe, in die Grace sich verwandelt hat.

Und ich habe noch etwas anderes im Kopf als Souil und was in diesem Kampf passieren wird. Also zwinge ich mich einen letzten Blick auf Grace zu werfen – vorerst – und wende mich wieder Nyaz zu, der mich dabei beobachtet hat, wie ich sie in den vergangenen vier Stunden beobachtet habe.

»Ihr geht es gut«, sagt er nach einem Augenblick. »Deine Grace ist eine kluge, mächtige, fähige Frau.«

»Ich weiß«, murmle ich.

»Ich weiß, dass du das weißt.« Er setzt sich hinter den großen Schreibtisch in der Wirtshauslobby und nimmt sein neuestes Buch zur Hand. Er öffnet es aber nicht. Stattdessen mustert er mich über den Rand, als wüsste er, dass ich etwas sagen will.

Was stimmt.

Es verlangt mir viel ab, mich jemandem gegenüber zu öffnen – die Konsequenz, wenn man das Kind eines totalen Soziopathen ist –, aber gerade bleibt mir keine andere Wahl. Nicht wenn ich die Chance haben möchte mich um Grace zu kümmern, um das, was wir füreinander geworden sind.

Während Nyaz mich also weiter eingehend mustert, frage ich endlich, was ich schon seit Stunden fragen will. »Wie funktioniert Schattenmagie?«

Misstrauisch verengt Nyaz die Augen. »Was willst du wissen? Und warum?«

»Mein Tutor erwähnte es mir gegenüber einmal, vor vielen Jahren. Er sagte, es wäre eine der ältesten Formen der Magie – dass sie so alt sei, dass sie aus der Zeit vor der Zeit stammt, aus dem ersten Licht der Schöpfung. Und dass sie deshalb auch eine der mächtigsten, unverwüstlichsten Magien im Universum ist.«

»Schattenmagie ist vieles«, entgegnet Nyaz. »Uralt, ja. Mächtig, ja. Unverwüstlich? Fast immer.« Jetzt legt er das Buch hin und beobachtet mich vorsichtig. »Bist du sicher, dass du das willst? Etwas, das keine andere Magie rückgängig machen kann?«

»Ja, genau das will ich.«

Jetzt blickt Nyaz aus dem Fenster zu Grace, was mir sagt, dass ich mich nicht so unauffällig verhalte, wie ich dachte. Andererseits, wenn es um sie geht, hatte ich nie eine Chance. Von dem Augenblick an, in dem wir uns begegnet sind, hat sie alles in meinem Leben auf den Kopf gestellt.

Gott sei Dank.

Sie hat nicht einfach meine Mauern durchbrochen. Sie hat sie mit einem Vorschlaghammer in eine Million winzige Stückchen zerschmettert. Ein kleiner Teil von mir möchte ein paar dieser Stückchen einsammeln, sie verstecken und festhalten, damit ich nicht vollkommen und total zerstört werde, falls in den nächsten achtundvierzig Stunden etwas schiefgeht. Der Rest von mir weiß, dass das nicht möglich ist. Es ist bereits viel zu spät für mich ein paar Teile zurückzubehalten, zu spät sie zu vergraben und zu hoffen, dass Grace mir nicht auf irgendeine Weise das Herz aus der Brust reißt.

Das hat sie bereits und ihr Lächeln, ihre Berührung, ihre Liebe sind das Einzige, das es am Schlagen hält, selbst jetzt. Es hat keinen Zweck, Stücke meiner Selbst zurückzuhalten, denn ohne sie sind sie sowieso nicht mehr wichtig.

»Wofür willst du die Schattenmagie nutzen?«, fragt Nyaz, weil ich nichts mehr sage. »Denn sie hält fast allem gegenüber stand, aber ich bin nicht sicher, ob sie wirklich einem Zeitdrachen standhält. Sie werden vom Gott der Zeit selbst geschaffen und ich weiß nicht, ob Magie – sogar Schattenmagie – dagegen standhält.«

Davor hatte ich Angst, aber es ist dennoch meine beste Chance. Vor allem hier, im Schattenreich selbst.

»Falls es Grace tatsächlich gelingt die Gargoyle davon zu überzeugen den Zeitdrachen freizulassen, fürchte ich, die Kreatur wird es nicht gut sein lassen, nachdem sie sich um Souil gekümmert hat«, räume ich ein. »Ich fürchte, sie wird es auch auf Grace und mich abgesehen haben, denn wir sind in diesem Raum und dieser Zeit ebenso fehl am Platz. Wir haben einen Riss in der Zeit geschaffen, indem wir herkamen, und diese nähren Zeitdrachen, so wie ich das verstehe.« Ich hole tief Luft. »Auch wenn ich an Grace glaube, so könnten wir dennoch heute verlieren. Wenn nicht gegen Souil, dann gegen den Zeitdrachen.«

Nyaz nickt, drängt mich fortzufahren.

»Grace ist meine Gefährtin, weil sie mich erwählt
 hat. Ich kann immer noch nicht glauben, wie dieses Wunder zustande kam, das mich zum glücklichsten Typen auf der Welt macht, aber vor ihr war ich verloren. Ich war allein und litt Schmerzen und ich kann nie mehr zurück in eine Zeit, in der ich mich nicht daran erinnere, wie es sich anfühlt, sie mit meiner ganzen Seele zu lieben. Und ich weiß, wenn ich irgendwie allein überlebe … wird keine Welt sicher sein. Wenn ich dem Schmerz über ihren Tod erlaube die Liebe in meiner Seele zu ihr zu zerstören …«

Ich verstumme, halte seinen Blick fest. »Ich fürchte, dass das Monster, das mein Vater fast zweihundert Jahre lang in der Dunkelheit geschmiedet hat, mich übernehmen wird. Beinahe hätte die Dunkelheit mich wegen Smokeys Tod geholt und nur Grace konnte mich von diesem Abgrund zurückreißen. Was passiert, falls sie ster…« Ich verstumme, weil ich es nicht aussprechen kann, nicht einmal vor Nyaz. Nicht einmal geflüstert.

»Ich verstehe.« Und ausnahmsweise fühlt es sich an, als könne Nyaz das. Seine stoische Miene ist verschwunden, an ihrer Stelle ist Mitgefühl, das ich nicht will und mit dem ich verflucht noch mal nichts anzufangen weiß. Aber da es mit seiner Hilfe einhergeht, nehme ich es hin.

Ich nehme alles hin, solange es bedeutet, dass ich die Chance bekomme Grace für immer in meinem Herzen zu tragen.

»Meiner Meinung nach ist deine beste Lösung ein Schattenschwur. Weißt du, was das ist?«

Ich schüttle den Kopf.

Nyaz fährt fort. »Ein Schattenschwur ist die stärkste Schattenmagie, ein unzerbrechliches Versprechen, das eine Person einer anderen gibt. Man kann es nicht zurücknehmen, es nicht rückgängig machen, wenn man plötzlich denkt einen Fehler gemacht zu haben. Es ist für immer.«

»Genau das will ich«, sage ich und so ist es. »Ich will, dass Grace weiß, dass ich sie immer lieben werde – und ich will, dass meine Seele sich daran erinnert.«

»Okay.« Er nickt und deutet aus dem Fenster zum Platz. »Ich denke, du musst jemandem eine Frage stellen, falls ihr kleines Tête-à-Tête mit der Gargoyle je endet.«
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HUDSON RENNT ÜBER DEN MARKTPLATZ ZU MIR.
 »Oh mein Gott, Grace. Bist du okay?«, fragt er und schiebt seine Hand in meine. »Was ist passiert?«

Vielleicht sollte mir nicht warm werden, weil er zuerst fragt, ob ich okay bin, bevor er die wichtigste Frage stellt zu dem, was wir am dringendsten erfahren müssen. Aber mir wird
 warm. Weil es deutlich ist, dass Hudson mich immer an erste Stelle setzen wird – über alles andere.

»Sie will versuchen uns zu helfen.« Ich denke, dass er und Nyaz mir gratulieren, mir auf den Rücken klopfen, mit mir abklatschen … irgendwas. Doch beide starren mich nur an, als wäre ich von den Toten zurückgekehrt.

»Grace … ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht.« Nie zuvor hat Hudson so verzweifelt geklungen und es bringt mein Herz zum Pochen. »Du warst so lange erstarrt, dass ich mir sicher war, da drin ist etwas schiefgegangen.«

Meine Hochstimmung darüber, dass ich Artelya für uns gewonnen habe, verblasst, als seine Worte zu mir durchdringen. »W…wie lange war ich weg?«, frage ich. Denn für mich waren es maximal eine Handvoll Minuten.

Hudsons Blick begegnet meinem. »Einen ganzen Tag, Grace.«

Darüber grüble ich nach, während wir drei wieder ins Wirtshaus gehen, Hudson und Nyaz mich beide auf Verletzungen untersuchen wie ein paar Glucken. Könnte die Zeit anders vergehen, während ich erstarrt bin? Und wenn ja, was heißt das für Artelya, die seit Hunderten von Jahren erstarrt ist?

Wieder in Nyaz Büro erzähle ich, worüber Artelya und ich gesprochen haben. Alles außer dieses letzte bisschen. Das hebe ich mir auf, um es später mit Hudson allein zu besprechen, wenn all das hier vorbei ist, denn ja, ich habe keine Ahnung, wie ich mich fühle, weil ich jemandes
 Königin sein soll, ganz zu schweigen von einer Gargoylekönigin.

Nachdem ich das Update beendet habe, besteht der allgemeine Konsens darin, dass es das Beste ist, worauf wir zählen können. Wir sichern den Drachen mit Seilen, ich gebe Artelya ein Signal, damit sie Asuga freilässt, und wir töten das Biest so schnell und barmherzig wie möglich. Und dann beten wir, dass Artelya recht hat und die Zeitmagie Souils armseligen Hintern findet und ihn aufhält.

Und dass die Schattenkönigin nicht mitten in all dem auftaucht und uns niedermetzelt.

Kinderspiel.

Es ist ein Himmelfahrtskommando, aber andererseits wussten wir das die ganze Zeit schon. Jetzt müssen wir nur abwarten, ob es funktioniert.

Nachdem wir uns von Nyaz verabschiedet haben, dessen Hauptaufgabe in den nächsten paar Stunden darin besteht, Unterstützung zu rekrutieren für den Fall, dass die Schattenkönigin angreift – oder falls der Drache uns vor Souil umbringt –, gehen Hudson und ich zum vielleicht letzten Mal nach oben in unser Zimmer.

Es ist ein furchterregender Gedanke. Und ein trauriger. Denn wir dachten, wenn wir hier weggingen, dann, um in ein niedliches kleines Haus irgendwo in der Nähe des Parks und der Schule zu ziehen, unser gemeinsames Leben richtig zu beginnen. Und jetzt … wer weiß schon, was jetzt passiert?

Wer weiß, ob wir das kleine Haus bekommen – oder nichts?

Wer weiß, ob wir in vierundzwanzig Stunden überhaupt noch existieren?

Der Gedanke daran, Hudson zu verlieren – im Kampf oder durch die Tücken der Zeit –, schmerzt auf eine Art, die mich zu zerstören droht.

Doch das lasse ich nicht zu. Nicht jetzt, wenn ich keine Ahnung habe, was die Zukunft bringt. Und nicht jetzt, wenn das vielleicht das letzte Mal sein könnte, das wir allein miteinander sind.

Wir sind beide erschöpft, weil wir so lange wach waren und mit einem Drachen und einem Zeitzauberer gerungen haben – um dann zu überlegen, wie wir es morgen erneut tun. Nyaz hat uns versichert, dass das Haupttor die Schattenkönigin und ihre Armee bis zum Morgen aufhält, da sie ohne Sonnenlicht am schwächsten ist. Doch kaum haben wir die Schuhe ausgezogen, da klopft es an der Tür.

»Was ist?«, frage ich.

Hudson schüttelt nur müde den Kopf und zieht die Tür auf.

Nyaz war so lieb, Käse und einen Obstteller für mich und einige Flaschen Wasser für uns beide heraufzuschicken. Ich esse ein paar Cracker und ein paar Westebeeren, aber mein Magen rumort und ich fürchte, dass ich mich übergebe, wenn ich zu viel esse.

Also duschen Hudson und ich ausgiebig, genießen das heiße Wasser, das über uns strömt, während wir versuchen den Albtraum der letzten Tage von uns zu waschen.

Es ist sogar noch schwerer, als es klingt, auch wenn ich mich nach Kräften bemühe nicht daran zu denken.

Falls wir überleben, wird der Schrecken der letzten Nacht mich noch lange begleiten. Später, wenn ich mich nicht so fragil fühle, kann ich ihn hervorholen und betrachten. Im Moment möchte ich nur die nächsten paar Stunden überstehen. Dann sorge ich mich um meinen Kummer – und finde heraus, wie man einen Zauberer aufhält, der Jahrhunderte Zeit hatte, um genau diesen Moment zu planen.

Endlich gehen wir ins Bett und Hudson liegt auf dem Rücken und starrt zur Decke, einen Arm hinter den Kopf gelegt. Er hat noch nicht getrunken – er sagt, er hat keinen Durst, aber ich kann fühlen, wie er ihn peinigt. Kann es hören im tiefen Grollen in seiner Brust. Kann sehen, wie sein Blick an meiner Kehle verharrt, als ich mich über ihn beuge.

Doch ich kann auch die Trauer in seinem Gesicht erkennen und dass er immer wieder zu Smokeys kleinem Bett am Fenster hinübersieht.

Sie hasste mich mindestens sechzig Prozent der Zeit, aber ich werde sie vermissen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr Hudson sie vermissen wird und wie untröstlich sein Herz gerade sein muss.

Trotzdem muss er für sich sorgen. Er muss trotzdem trinken. Wir haben keine Ahnung, was der letzte Tag Dunkelheit bringen wird – bis auf eine ganze Menge Scheiß, mit dem wir uns nicht befassen wollen –, und er muss Kraft tanken, wenn wir dieses Chaos bewältigen wollen.

Statt aber mit ihm zu streiten, wähle ich eine andere Herangehensweise, eine, die uns beide in diesem Moment trösten wird. Eine, die wir beide brauchen.

Ich mache die Nachttischlampe aus, dann drehe ich mich um und schmiege mich an Hudsons Seite. Ich lege den Kopf an seine Schulter und beruhige mich selbst, indem ich seinem langsamen, starken Herzschlag unter meinem Ohr lausche.

Er streichelt meinen Rücken und seine Finger schließen sich um die Enden meiner noch feuchten Locken. Trotz allem durchzuckt mich ein elektrischer Schlag. Denn das ist Hudson, mein Gefährte, und ich kann mir keine Situation vorstellen, in der mein Körper – in der mein Geist und mein Herz und meine Seele – nicht auf ihn reagieren könnten.

»Ich liebe dich«, flüstere ich und drücke leise Küsse auf seine nackte Brust und die Schlüsselbeine.

Sein Arm legt sich fester um mich, zieht mich näher heran, bis nur noch Raum zwischen unseren Körpern ist, wenn wir ausatmen.

Er ist warm von der Dusche und sein Haar ist noch nass, als ich mich aufwärtsbewege und langsame, süße Küsse mit leicht geöffnetem Mund über seinen Kiefer und bis zu der empfindlichen Stelle hinter seinem Ohr, die ich so sehr liebe, drücke.

»Grace.« Mein Name grollt leise, tief in seiner Brust – teils Seufzer, teils Frage, ganz Verlangen.

»Ich liebe dich«, sage ich erneut und dann rutsche ich noch näher heran, bis ich ganz auf seiner Brust liege, seine sexy Hüften einrahme.

»Ah ja?«, fragt er und zieht eine Braue hoch. Und obwohl ihn die Trauer wie ein Mantel umgibt, ist da ein interessiertes Glitzern tief in seinen Augen. Unsere Liebe war schon immer ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit für ihn und ich liebe es, das für ihn zu sein. Für mich ist er so viel mehr, er begreift es nur nicht. Noch nicht.

»Ja«, flüstere ich, wandere mit den Händen an seinen Seiten aufwärts. Zwischen den beiden Rippen direkt über seiner Taille ist eine Kuhle, eine winzige Rille, neben der seine Ellbogen liegen, eine glatte Vertiefung über den scharfen Knochen seiner Hüfte.

Er fühlt sich richtig an – fühlt sich perfekt für mich an – und als ich mich vorbeuge, um seine Lippen zu küssen, verharre ich eine Weile. Ich verharre über dem perfekten V seiner Oberlippe, der vollen Unterlippe. Umfahre den Mund links, drücke Küsse auf das Grübchen.

Es ist so wunderschön wie an dem Tag, an dem ich es zum ersten Mal entdeckte, und ein Teil von mir möchte genau hier bleiben, es für immer erkunden.

Und da ist noch so viel mehr, was ich an ihm erspüren will. So viel mehr zu küssen, lecken, beißen und lieben.

Ich wandere tiefer mit meinem Mund, verharre an seinem Kiefer, wo ich seinen Puls spüre. Der ein wenig schneller pocht als noch vor ein paar Minuten. Von da wandere ich tiefer zur Kuhle an seiner Kehle, genieße seinen dunklen Amberduft, seinen vollen, warmen, wunderbaren Geschmack.

Wieder flüstert er meinen Namen, stöhnt tief in der Kehle, seine Hände vergraben sich tiefer in meinem Haar. Seine Finger kratzen sanft über meine Kopfhaut und ich stöhne selbst auf. Daraufhin ballt er eine Hand in meinem Haar und dann – als er es fest im Griff hat – zieht er meinen Kopf zurück und verteilt Küsse auf der empfindlichen Haut an meiner Kehle.

Es fühlt sich gut an. Er
 fühlt sich gut an.

Es ist seltsam, das festzustellen – es zu fühlen – inmitten all dieser Trauer und Angst. Doch es fühlt sich auch richtig an, dass Hudson und ich diesen einen Moment haben, der nur uns gehört. Dieser eine Moment, in dem wir nicht nur unsere Gefühle füreinander bestätigen, sondern auch, warum wir bereit sind so hart zu kämpfen. Für unsere Familie, für unsere Freunde, füreinander
 .

Es ist leicht sich vor der Liebe zu fürchten, wenn man miterlebt, wie sie aus dem Ruder läuft. Wenn man den Schmerz einer üblen Trennung fühlt oder den Verlust eines geliebten Menschen oder man sieht, wie ein Mann dazu bereit ist, eine ganze Welt zu zerstören, um der Liebe zu seiner Tochter willen. Aber Momente wie diese – nicht gestohlen, sondern geteilt, nicht zerbrochen, sondern geschenkt – lassen alles andere von einem abfallen. Sie lassen es all das wert sein.

Als Hudson endlich meine Lippen loslässt, ziehe ich das Schlafshirt aus, das ich gerade erst angezogen habe. Ich werfe es auf den Boden neben das Bett, dann gleite ich an seinem Körper herab, küsse, lecke, beiße, berühre jedes winzige Fleckchen Haut, das mir unterkommt.

»Hudson«, hauche ich. »Mein Hudson.«

»Grace.« Er sagt meinen Namen wie ein Echo, während ich über seinen Körper streife wie Mondlicht auf Wasser. Langsam und sanft, dunkel und verheerend.

Bis er nur noch mich fühlen kann.

Bis er nur noch mich hören und riechen und schmecken kann.

Bis der Schmerz von vorhin und die Angst von später verblassen vor Lust – und Freude – des Jetzt.

Dann, und erst dann, rutsche ich langsam wieder an seinem Körper hinauf.

Dann und erst dann fahre ich mit den Handflächen über die raue Haut seiner Handflächen, verwebe unsere Finger miteinander und halte sie fest.

Dann und erst dann nehme ich ihn tief in mein Herz, meinen Körper, meine Seele. Und schenke sie ihm ganz.

Er nimmt sie, nimmt mich – mit Bedacht, mit Macht, mit Liebe. Und während wir uns zusammen bewegen, während wir einander immer weiter hinauftragen, zählt nur das. Zählen nur wir.

Und für diesen einen vollkommenen Moment inmitten so viel Unvollkommenheit ist es mehr als genug. Es ist alles.


Wir
 sind alles.
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GRACE SCHLINGT DIE ARME UM MEINEN HALS
 und zieht mich so nah an sich, wie es geht. Womit ich völlig einverstanden bin – Grace will ich immer so nah sein, wie sie mich will.

Und als sie ihre Lippen auf meine Wange drückt, vergrabe ich mein Gesicht an ihrem Hals und atme sie einfach ein. Sie riecht so gut, fühlt sich so gut an, dass ich nichts mehr will, als für immer genau hier zu bleiben.

Noch bevor sie den Kopf zur Seite neigt, meinen Hinterkopf mit ihren Händen umschließt und mich an ihren Hals drückt.

Es ist eine sehr offensichtliche Einladung, von ihr zu trinken, und meine Fänge schießen sofort heraus. Doch ich halte mich zurück, lasse mir Zeit. Denn das ist Grace und von ihr werde ich nie genug bekommen.

Von ihr werde ich immer mehr wollen.

Sie seufzt, als ich langsam Küsse in die Kuhle drücke, wo ihre Schulter auf ihren Hals trifft. Ich lächle an ihrer Kehle, dann fahre ich mit den Lippen über die winzigen Sommersprossenkonstellationen, die die Stelle direkt neben ihrem Schlüsselbein zieren. Ich würde sagen, es ist meine Lieblingskonstellation, aber da sind so viele, dass es mir schwerfällt mich zu entscheiden.

Der Stern an ihrer linken Hüfte. Die Spirale auf ihrer rechten Schulter. Die perfekt voneinander entfernt liegende Ansammlung an der Innenseite ihres rechten Oberschenkels. So viele kleine Teile, die meine Grace ausmachen – und ich liebe sie alle.

Ich fange an, an morgen zu denken, daran, was als Nächstes kommt. Wie es sich anfühlen wird, falls das hier das letzte Mal ist, dass ich diese Sommersprossen küsse, das letzte Mal, dass ich sie schmecke.

Doch morgen kommt, ob ich daran denke oder nicht, also konzentriere ich mich diese letzten Momente auf Grace. Besonders da sie sich unter mir windet, die Hand mich fester an ihren Hals presst.

»Bist du sicher?«, flüstere ich. Denn ich werde immer nachfragen, wenn es darum geht. Ich werde es nie für selbstverständlich halten, egal wie oft oder wie Grace mir sagt, dass es okay ist. Sie kümmert sich um mich, aber es ist auch meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern.

Sie bewegt den Kopf, sodass ihre Lippen sich auf meine Haut pressen, und ich kann ihr Lächeln fühlen. »Wann bin ich nicht sicher?«, fragt sie.

»Ich habe echt Glück«, flüstere ich und fahre mit den Fingern über die weichen, nach Blumen duftenden Haare und streiche sie beiseite. Dann nehme ich mir ein oder zwei Sekunden, reibe mit dem Daumen über ihr Schlüsselbein, während ich mit den Fängen über ihre Halsschlagader fahre.

Grace keucht auf und biegt den Rücken durch, aber ich warte immer noch. Lasse die freudige Erregung ansteigen, bis sie sich ruhelos an mir bewegt.

Erst da schlage ich zu, meine Zähne durchbohren ihre Haut und der Durst überfällt mich in einer Welle. Sie zieht an meinem Haar, will mich noch fester an sich ziehen, während ich trinke.

Ich lasse mir Zeit, mache langsam, damit ich ihr nicht wehtue. Um sicherzugehen, dass ich nicht zu viel nehme.

Sie schmiegt sich an mich, als ich die Wunden lecke, damit sie sich schließen, ihr Körper umschlingt meinen, bis ich nicht sagen kann, wo ich aufhöre und sie anfängt.

»Ich liebe dich. Für immer«, sage ich.

Ihre Arme packen fester zu. »Ich liebe dich genauso.«

»Da bin ich froh.« Ich drücke einen Kuss auf ihren Mund, dann halte ich sie, während sie langsam in Schlaf sinkt.

Ich brauche etwas länger – mein Kopf ist voll mit Was, Wenn und Wie –, aber schließlich schlafe auch ich.

Früh am nächsten Morgen wache ich auf, weil Grace schreit. Ich fahre im Bett hoch, mein Herz rast und meine Hände sind zu Fäusten geballt, bis ich begreife, dass es nur ein Traum war. Sie hat in meinem Traum geschrien, die echte Grace liegt auf der Seite zusammengerollt und schnarcht leise.

Ich lege mich wieder hin, zwinge mein Herz zur Ruhe. Dabei weiß ich jedoch schon, dass ich unmöglich wieder einschlafen kann. Nicht bei alldem, was uns die nächsten vierundzwanzig Stunden erwartet, mir durch den Kopf geht wie die verfluchteste Filmmontage der Welt.

Ein paar Minuten später gebe ich auf und stehe auf. Dusche schnell. Dann ziehe ich eine Jeans an und gehe in die Stadt. Ich weiß nicht, wie es auf dem Platz und darum herum aussieht, aber ich muss etwas erledigen, bevor Grace aufwacht. Ich hoffe nur, dass einige der Ladenbesitzer den verbrannten Straßen von Adarie trotzen und heute dennoch versuchen ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

Ich schaffe es nicht einmal aus dem Wirtshaus heraus, da hält Nyaz mich an und fragt, ob Grace und ich damit einverstanden wären, die Köder zu spielen, um Souil später am Abend aus dem Haus zu locken.

Ich stimme zu – hauptsächlich, weil ich weiß, dass wir beide das sowieso vorhatten –, dann ziehe ich los, um meine Besorgungen zu erledigen.

Doch als ich aus dem Wirtshaus trete, erkenne ich, dass auf dem Marktplatz noch alles geschlossen ist wegen der ganzen Schäden. Die Leute arbeiten aber schon daran – sie sammeln Müll auf, heben die zerbrochene Einrichtung vom Krankenhaus auf, räumen die zerstörten Freiflächen leer.

Ich bin beeindruckt, wie schnell das alles erledigt wird, vor allem weil die Stadt keinen Bürgermeister mehr hat, der alles anleitet. Soweit ich weiß, ist Souil immer noch in seinem gewaltigen Haus eingesperrt, wartet auf die ersten Strahlen des Sonnenlichts, um alles zu zerstören, was diese Leute gerade reparieren.

Es macht mich wütend, hasserfüllt und ich will nichts mehr, als ihn von Kopf bis Fuß auseinanderreißen. Es ist nicht möglich wegen all der Macht, die in ihm steckt, aber das macht es nicht weniger wahr. Dieser Typ ist ein manipulativer Bastard und die Welt wäre ein viel besserer Ort ohne ihn.

Bald, so verspreche ich mir, gehe über den Platz zu einer der Seitenstraßen, in der die Läden liegen. Bald sorgen wir dafür, dass dieser Arsch nie wieder jemandem schadet.

Das ist ebenso sehr ein Versprechen an mich wie auch an alle, die er verletzt hat, und ich verspreche mir, dass ich es halten werde.

Ein paar der Stadtbewohner kommen auf die Straße heraus, winken mir zu, als ich vorbeigehe. Ich merke mir, dass ich mit Nyaz reden muss, um dafür zu sorgen, dass jeder während des kommenden Kampfs drinnen bleibt.

Die verdammten Wolfswandler knurren und werfen sich in Pose, als ich an ihnen vorbeikomme, und am liebsten möchte ich ihnen etwas zum Knurren geben. Aber ich habe keine Zeit für ihren Schwachsinn – ich will zurück sein, bevor Grace aufwacht –, also gehe ich vorbei, ohne ihnen auch nur einen abfälligen Blick zuzuwerfen. Es schmerzt schon ein wenig, besonders da der kleine, stämmige Wolf ein Grollen ausstößt, von dem er glaubt, dass es mich einschüchtert.

Geschenkt. Ich habe härteren Scheiß, um den ich mich kümmern muss, also mache ich mir nicht mal die Mühe, meine Fänge zu zeigen. Ich halte einfach weiter in den Schaufenstern nach dem Ausschau, was ich brauche.

Ich bin die Hälfte der Straße hinabgelaufen, als ich den perfekten Laden finde und beinahe ohnmächtig werde, weil ich den Besitzer drinnen sehe. Eine Faust umklammert meinen Magen, als ich die Tür öffne, aber ich ignoriere es und trete ein. Nervosität hat hier nichts zu suchen, denn ich habe mich bereits entschieden.

Es ist ein kleiner Laden und ich lasse mir Zeit, bis ich genau das finde, was ich suche. Freude und Entsetzen bekriegen sich in mir.

Eine kurze Unterhaltung mit dem Mann hinter dem Tresen und eine unvermeidbare Wartezeit von fünfzehn Minuten später und ich bin auf dem Weg zurück zum Wirtshaus. Ich zwinge mich nicht zu phaden, jeden Moment zu genießen, den ich erlebe. Es ist schwerer, als es sein sollte, denn Grace schläft vermutlich sowieso noch.

Doch das ist egal, denn bald – sehr bald sogar – werde ich ein für alle Mal herausfinden, was genau Grace will. Und das ist mal so gar nicht beängstigend …
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ICH WACHE AUF UND BIN ALLEIN.


Der Duft von Hudsons Shampoo hängt noch in der Luft, also ist er noch nicht lange weg. Aber er hat mir keinen Zettel hinterlassen, wohin er geht – was ihm nicht ähnlich sieht –, und ich beginne mir Sorgen zu machen. Was lächerlich ist, da er vermutlich nur ein paar Besorgungen macht. Obwohl ich unter den gegebenen Umständen finde, keiner von uns sollte länger allein draußen unterwegs sein.

Wer weiß, was passieren kann?

Um meine Gedanken davon abzuhalten, ihn sich tot auf der Straße vorzustellen wie Orebon und Smokey, stehe ich auf und dusche kurz.

Hudson kommt zurück, während ich mich anziehe, und ich werfe einen Blick auf ihn und mein Herz sinkt. »Was ist los?«, frage ich und reiße mir das Shirt über den Kopf. »Was ist passiert?«

»Nichts, warum?« Er versucht mich anzulächeln, aber sein Grübchen kommt nicht zum Vorschein.

»Ach, ich weiß nicht. Vielleicht, weil du blass bist wie noch was.« Ich durchquere das Zimmer. »Was ist los?«

»Nichts«, antwortet er wieder und wenn möglich wirkt sein Lächeln noch kränklicher. »Versprochen.«

Ich glaube ihm nicht – kein bisschen. Doch ich werde mich gerade auch nicht mit ihm streiten. Also bringe ich die Zeit damit herum das Zimmer aufzuräumen, unsere Schmutzwäsche in den Korb neben der Badtür zu werfen. Glätte die Laken. Ordne die Sachen im Bad.

Alles, damit ich nicht Hudson anstarre, der so panisch wirkt, und damit ich selbst nicht in Panik ausbreche.

Gerade ordne ich meine Haarpflegeprodukte in alphabetischer Reihenfolge, da legt Hudson mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Hey, kannst du kurz aufhören? Ich hatte gehofft, ich könnte mit dir reden.«

»So hat das vor ein paar Minuten sicher nicht gewirkt«, murmle ich.

Wir stehen vor dem Badezimmerspiegel und ich blicke auf, um seine Reaktion zu sehen. Dann zucke ich ein wenig zusammen, weil er – natürlich – nicht da ist. Ich schüttle den Kopf über meine eigene Dummheit, frage mich, wann ich mich je daran gewöhne, dass Hudson kein Spiegelbild hat.

»Es tut mir leid. Ich bin nur …« Er bricht ab, räuspert sich und zum ersten Mal frage ich mich, ob ich etwas falsch interpretiert habe.

Ich dachte, Hudson würde etwas vor mir verbergen, weil er mich nicht beunruhigen wollte. Jetzt frage ich mich, ob er nur nervös ist? So wie er mit den Fingern auf den Waschtisch trommelt, wie er sich immer wieder räuspert? Das wirkt auf mich nervös, nicht nach Täuschung.

Doch weswegen?

Ich wende mich ihm zu, will sein Gesicht sehen bei meiner Frage. »Was ist denn?«

Er nimmt meine Hand, führt mich zurück ins Schlafzimmer und bedeutet mir, dass ich mich auf den kleinen Sessel in die Ecke setzen soll.

Das tue ich, mein Magen krampft sich beunruhigt zusammen, weil er anfängt vor mir auf und ab zu laufen.

Er kommt zum vierten Mal an mir vorbei und ich greife nach seiner Hand. »Hey, Hudson. Du machst mich nervös. Kannst du mir bitte sagen, was in deinem Kopf los ist?«

»Ja, klar. Tut mir leid.« Er bleibt stehen. Dann sinkt er vor mir auf die Knie.

»Geht es dir gut?« Mein Ärger wird von Sorge übertrumpft. »Fühlst du dich nicht gut?«

Er lacht, aber es ist ein gepeinigtes Geräusch tief in der Kehle. »Mir geht’s gut, Grace.«

»Bist du sicher?« Ich klinge skeptisch, aber das ist bei seinem Anblick nicht verwunderlich. Ich bin ziemlich sicher, dass er schwitzt, und ich wusste nicht mal, dass Vampire schwitzen können
 .

»Absolut.« Er nimmt sich ein Beispiel an mir und atmet tief ein. Atmet langsam aus. Dann greift er nach meiner Hand und hält sie sanft in seiner.

»So hätte ich mir das niemals vorgestellt«, sagt er. »Andererseits habe ich mir vor dir gar nicht vorgestellt, das je zu tun.«

»Was?«, frage ich misstrauisch. Eine neue Nervosität macht sich in meinem Magen breit, eine, die mich Hudson mit anderen Augen betrachten lässt.

»Ich liebe dich, Grace«, sagt er und da ist solche Gewissheit – solche Liebe – in seinen Augen, dass ich innerlich schmelze. Einfach komplett schmelze, mich zu einem gefühlsduseligen Mus hier auf diesem Sessel verwandle. »Ich liebe dich und …«

»Ich liebe dich auch«, unterbreche ich ihn und er lächelt, hebt meine Hand an seine Lippen und drückt einen Kuss auf meine Handfläche.

»Ich liebe dich«, sagt er wieder. »In der Zeit, die wir zusammen waren, habe ich Dinge für dich empfunden, die ich mir nie hätte vorstellen können für eine andere Person zu spüren. Ich bin total beeindruckt von dir, Grace. Von deiner Stärke, deiner Güte und deiner Unverwüstlichkeit. Wie du immer versuchst anderen zu helfen, wie du immer wieder aufstehst, ganz gleich, was dir Übles widerfahren ist.«

»Hudson …«

»Lass mich das zu Ende bringen, bitte.« Er schüttelt den Kopf, atmet zittrig aus und Tränen tanzen in seinen Augen. »Ich habe nie zuvor jemanden wie dich getroffen. Ich hatte nie jemanden, der mich so wie du zum Lachen gebracht hat. Ich hatte nie jemanden, der sich so wie du um mich kümmern wollte. Ich habe nie jemanden geliebt, so wie ich dich liebe. Es ist das Allumfassendste, was ich je gespürt habe, und ich kann mir nicht vorstellen jemals zu einem Leben ohne dich zurückzukehren.«

»Oh, Hudson.« Ich umfasse seine Wangen und ziehe ihn zu einem Kuss heran. »Alles wird gut und …«

»Das weißt du nicht.« Jetzt zittert er, zittert richtig. »Ich will nicht, dass Souil die Zeit so zerstört, dass ich mir ein Leben ohne dich aufbauen muss, Grace. Ich will dich nicht vergessen. Ich will nicht, dass es wieder ist wie früher – lieber wäre ich weitere zweihundert Jahre in einer Krypta eingesperrt, als ein Leben ohne dich zu führen.«

Mir geht es mit ihm genauso. Vielleicht nicht mit dieser düsteren, beängstigenden Kryptasache, aber definitiv mit allem anderen und es bricht mir das Herz, ihn so besorgt zu sehen. Er leidet so sehr und es bringt mich praktisch um, weil ich nichts tun kann, um das zu ändern. Nichts, was ich tun kann, damit er sich sicherer fühlt – nicht nur mit mir, sondern mit allem, was das Schicksal für uns bereithält.

»Ich gehe nirgendwohin, Hudson, und du auch nicht.« Ich drücke ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Wir sind dafür gemacht zusammen zu sein. Du musst nur daran glauben.«

»Ich wünschte, das könnte ich«, antwortet er. »Ich wünschte, ich könnte die Art Glauben an die Welt haben, die du hast – das ist eins der Dinge, die ich am meisten an dir liebe. Dieser optimistische Glaube, dass alles gut wird. Und ich versuche es, Grace. Ich versuche es wirklich. Weshalb ich …«

Er greift in die Tasche und holt eine kleine Schachtel hervor, die verdächtig nach einem Schmuckkästchen aussieht.

»Was hast du …« Ich verstumme, meine Hand fliegt an meinen Mund und mir wird heiß und kalt.

Er lächelt, als könne er sehen, was in meinem Kopf vor sich geht. »Das ist kein Verlobungsring, wenn du davor Angst hast«, sagt er und verdreht die Augen.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich vor irgendwas Angst hätte«, sage ich und schniefe. Doch ich habe den Blick auch nicht von dem Kästchen gewandt.

»Es ist ein Schwurring«, sagt er. »Und hier und jetzt möchte ich dir etwas schwören – wenn du mich willst.«

»Ein Schwur?«, wiederhole ich, weil ich das hier genau verstehen will. Zu Hause ist ein solcher Ring ein Symbol, das bedeutet, dass es ein Paar ernst meint. Doch dabei muss man sich nichts schwören – zumindest nicht so, wie es sich bei Hudson anhört.

»Es ist ein besonderes Versprechen«, erklärt er. »Ein Schattenschwur, aus Magie so alt wie das Universum, von mir an dich. Es ist ein Versprechen, das von meiner Seite nicht gebrochen werden kann.«

»Aber du brauchst mir kein unzerbrechliches Versprechen zu geben, Hudson.« Ich sehe hinab in die ernsten blauen Augen dieses stolzen Vampirprinzen, der vor mir kniet. »Es reicht, dass du mich heute liebst und dass ich daran glaube, dass du mich morgen lieben wirst.«

Er schiebt mir eine Locke hinter das Ohr. »Der Schwur ist ebenso sehr für mich wie ein Geschenk an dich.« Er drückt meine Hand. »Ich weiß nicht viel über Liebe, Grace. Aber du hast mir beigebracht, dass es bei echter Liebe nicht darum geht jemanden zu finden, der einen glücklich macht. Es geht darum, dein eigenes Glück zu finden und es dann mit der Person zu teilen, die du liebst. Du wirst immer mein Licht in der Dunkelheit sein, aber nicht weil es deine Aufgabe ist, mich glücklich zu machen. Sondern weil du den Pfad erhellst, dem ich folgen kann, um mein eigenes Glück zu finden. Und ich will diesen Pfad immer sehen, mich von ihm zu dir zurückführen lassen. Immer.«

Mit zittriger Hand klappt er das Kästchen auf und mein schon schnell pochendes Herz rastet total aus. Denn der Ring ist der schönste – der absolut wunderschönste. Es ist ein einfacher Reif aus einem zarten, silbrig lilafarbenen Metall mit wunderschönen kleinen Symbolen darin.

Er ist hinreißend und perfekt und ich hätte selbst nichts aussuchen können, was mir mehr gefallen würde.

»Oh mein Gott«, hauche ich. Langsam nimmt er den Ring aus dem Kästchen.

»Wenn du mich willst, Grace«, sagt er und zum ersten Mal merke ich, wie verletzlich er wirkt, sein Haar ganz wirr von nervösen Gesten, sein Gesicht blass vor Sorge. Ich liebe es, dass er so entschlossen ist in dieser Entscheidung, wünschte, er würde begreifen, wie entschlossen auch ich bin.

»Immer«, sage ich mit einem tränenerstickten Lachen. Dann hebe ich seine Handfläche an meine Lippen. »Ich liebe dich, Hudson. Und ich werde dich immer wollen.«

Er lächelt, das erste echte Lächeln, seit er ins Zimmer kam.

Dann schiebt er den Ring auf meinen Finger, beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr. »Ich werde dich lieben, Grace, bis die Sonne kalt und die Sterne alt.«

In dem Moment, in dem er aufhört zu sprechen, kitzelt mein Finger da, wo der Ring ihn berührt, der kurz enger wird, als würde er sich an seinen Platz schmiegen. Dann ist es vorbei und Wärme breitet sich von meiner Hand zu Hudsons aus und ich küsse ihn mit all der Liebe, Freude und Entschlossenheit, die in mir brennen.

Hudson Vega ist mein Gefährte und ich werde um ihn kämpfen mit jedem letzten Fünkchen Kraft, das ich in meinem Körper und in meiner Seele habe. Denn er verdient jemanden, der um ihn kämpft. Er verdient jemanden, der ihn will.

Und ich will ihn. Ich liebe ihn. Und werde dafür sorgen, dass nicht einmal die Zeit selbst ihn mir nehmen kann.

Schließlich endet unser Kuss und Hudson zieht mich hoch. Er muss mein Telefon genommen haben, denn plötzlich ertönt der Anfang von Shawn Mendes’ Fallin’ All in You
 .

»Tanzt du mit mir?«, fragt er. Sein Grübchen ist voll im Dienst und seine blauen Augen leuchten heller als die Sterne, die gerade vor unserem Fenster herabfallen.

Ich reiche ihm meine Hand und er zieht mich in eine Drehung, wirbelt uns durch das gesamte Hotelzimmer. »Also ist das jetzt unser Ding?«, frage ich, weil er mich zum Beginn des Refrains nach hinten sinken lässt. »Zu kitschigen Liebesliedern tanzen?«

»Ich will, dass wir viele Dinge haben«, antwortet er und hebt mich wieder hoch, dreht mich aus, wie es nur ein Kronprinz kann, der sein Leben lang Tanzstunden hatte. »Aber ja, wenn es dir nichts ausmacht. Ich liebe es, mit dir zu tanzen.«

»Ich liebe es, in deinen Armen zu sein«, antworte ich und ausnahmsweise ist nichts Bissiges und nichts Neckendes in unserem Tonfall. Da ist nur Liebe und nackte Ehrlichkeit, die ich nie für möglich gehalten hätte in dieser ersten Nacht, als Hudson mir sagte, ich solle das Licht anmachen. »Auf jede erdenkliche Weise. Aber besonders auf diese.«

Er wirbelt uns wieder herum, durchquert das kleine Hotelzimmer in einer Reihe komplizierter Schritte. Wenn mit mir zu tanzen ihm auch nur etwas von der Freude bereitet, die ich empfinde, dann tanze ich für immer mit ihm – wenn er mich lässt.

Doch gerade als einer meiner liebsten Shawn-Mendes-Songs von George Ezras langsamen und tiefen Hold My Girl
 abgelöst wird, ertönt ein eindringliches Klopfen an unserer Tür. Hudson und ich werfen uns einen alarmierten Blick zu, dann fliegt die Tür auf.

Nyaz steht da, er wirkt zutiefst erschüttert. »Yrrahs Frau muss es geschafft haben die Schattenkönigin zu warnen. Ihre Armee ist vor dem Tor. Es ist so weit.«
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WIR RENNEN DIE STUFEN HINAB. MEIN HERZ
 rast doppelt so schnell. Wir hatten gehofft, die Königin würde das Tor erst nach Sonnenaufgang in einer Stunde durchbrechen, deshalb sind wir jetzt alle in Panik.

»Die ersten Kämpfer halten die Königin in der Nähe des Tors auf, zumindest eine Weile«, sagt Nyaz, der hinter uns herrennt. »Aber wir müssen uns beeilen.«

»Wir müssen Caoimhe holen!«, sage ich zu Hudson. Wir kommen auf dem Absatz des ersten Stocks an und wollen die letzte Treppe hinablaufen.

»Sie ist schon unten«, ruft Nyaz uns zu. »Und Lumi auch.«

»Lumi?« Fast verpasse ich die unterste Stufe, weil ich mich entsetzt zu ihm umdrehe. »Aber das Baby …«

»Er hat sie bei Freunden untergebracht. Er sagte, er will kämpfen.« Das Letzte sagt Nyaz, als wäre das alles, was es dazu zu sagen gibt. Und vielleicht ist es so. Wenn Hudson etwas zustoßen würde und ich die Gelegenheit bekäme gegen seinen Mörder anzutreten, würde ich mich auf keinen Fall davon abhalten lassen. Auf keinen Fall würde ich einfach zu Hause bleiben und ihn jemand anderem überlassen.

Wir platzen in die Lobby und ich stoße fast mit Gillie zusammen, die Bäckerin, bei der ich nach meiner Ankunft in Adarie einen Tag lang gearbeitet habe. Sie hebt diskret die Daumen. Gott sei Dank. Der erste Schritt des Plans, den Hudson und Nyaz geschmiedet haben, ist ausgeführt.

Das gesamte Erdgeschoss des Wirtshauses ist voller Leute aus der Stadt. Gillie und jemand, bei dem es sich ziemlich sicher um ihren Mann handelt. Tinyati, ihr Mann und ihre beiden erwachsenen Töchter. Hudsons Direktorin und ihre Frau. Zwei der Bibliothekare. Der Chupacabra. Einige der Wölfe, die außerhalb der Stadt wohnen, aber oft hier einkaufen und zu Besuch kommen. Sogar Arnst und Maroly sind hier, obwohl Arnst nicht einmal aus der Stadt ist. Tiola ist nirgends zu sehen, Gott sei Dank.

Sie kommen auf uns zu, mit einem Lächeln im Gesicht, und wir stürzen ihnen entgegen.

»Grace! Hudson!« Arnst packt mich und zieht mich in eine feste Umarmung. »Wir sind so froh euch in Sicherheit und an einem Stück zu sehen. Wir hatten beide mehr als nur ein paar schlaflose Nächte, in denen wir uns oft um euch gesorgt haben, seit ihr die Farm verlassen habt. Als Nyaz erzählte, was da jetzt auf uns zukommt, kamen wir sofort.«

»Wir haben auch oft an euch gedacht«, sage ich und umarme dann Maroly.

»Wie geht es Tiola?«, fragt Hudson, nachdem er Arnst herzhaft die Hand geschüttelt und sie sich ordentlich auf den Rücken geklopft haben. »Wir vermissen sie.«

»Sie vermisst euch auch«, kommentiert Maroly. »Aber ihr geht es gut. Sammelt immer noch jede streunende Umbra auf, die ihr über den Weg läuft.« In Marolys Augen steht eine Frage, die ich gerade wirklich nicht beantworten möchte. Zumindest nicht vor Hudson, der die Schuld an Smokeys Tod wie eine klaffende Wunde trägt.

Glücklicherweise treten in diesem Moment Caoimhe und Lumi zu uns. Caoimhe hat rote, aber klare Augen, doch bei Lumi sieht das ganz anders aus. Er ist fertig – das zeigt nicht nur das vom Weinen verquollene Gesicht, sondern auch die dunklen Ringe unter den Augen und das schlaffe, matte Haar.

Zusammen mit der erschöpften Körpersprache und der Trauer, die man ihm anmerkt, habe ich Angst, ihn in den Kampf ziehen zu lassen. Es ist bei Weitem nicht so, dass ich es ihm nicht zutraue, aber ich will wirklich nicht, dass seine kleine Tochter ohne ihre beiden Väter zurückbleibt.

Bevor ich mir überlegen kann, was – wenn überhaupt – ich sagen kann, sammeln sich die Leute um Hudson und mich. Und es ist Zeit, die Sache in Gang zu bringen.

Ich frage Hudson mit einem Blick, ob er etwas sagen will, bevor ich unseren Plan darlege, aber er tritt nur mit den anderen zurück und wartet, dass ich spreche.

Was so gar nicht beängstigend ist. Nachdem ich mir mehrfach die Hände an meiner Jeans abgewischt habe, hole ich tief Luft und zwinge meine Nervosität zur Ruhe. Und dann fange ich einfach an.

»Zuerst einmal …«, sage ich und drehe mich beim Sprechen, damit ich allen hier in die Augen sehen kann. Das verdienen sie und noch so viel mehr, denn hier stehe ich und bitte sie zu kämpfen. »… möchte ich euch allen danken, weil ihr heute hier seid und uns helft. Viele von euch wussten seit einer Weile, dass das hier kommt. Wussten, dass ihr euch eines Tags gegen die Schattenkönigin und den Bürgermeister erheben müsst. Wir wussten nicht, dass es zur gleichen Zeit sein würde, aber wenigstens heißt es, dass dieser Albtraum dann viel schneller vorüber sein wird.«

Die Leute murmeln und nicken, stimmen mir zu und das hilft mir die Panik in meinem Magen im Zaum zu halten.

»Weil wir uns nicht weiter darum sorgen können, dass jeder Tag, jedes Sternendunkel unsere letzten sein könnten. Uns sorgen, dass die Leben und die Familien, was wir uns hier in Noromar aufgebaut haben, verschwindet, weil ein Zauberer oder eine Königin es so will.«

»Nein!«, schreit jemand aus der Menge. »Wir gehen nicht!«

»Da habt ihr verdammt recht, wir gehen nicht!«, stimmt Nyaz zu und bekräftigt meine Stimme. »Das ist unsere Stadt. Das sind unsere Freunde. Das sind unsere Leben. Und wir werden darum kämpfen, bis zum Letzten. Kein Zauberer wird uns alle einfach so auslöschen.«

Jubel steigt auf. Hudson und ich jubeln nicht – ich stimme vielleicht dem bei, was Nyaz sagt, aber ich glaube nicht, dass ich je damit einverstanden sein werde einen Krieg zu beklatschen und zu bejubeln.

Meine Eltern haben mich in dem Glauben erzogen, dass ein Kampf ein letzter Ausweg ist. Einem unwichtigen Kampf aus dem Weg zu gehen ist immer die bessere Wahl, als verletzt zu werden oder jemanden zu verletzen. Aber es gibt einen großen Unterschied zwischen einem Mobber, der mich auf dem Spielplatz beschimpft oder mein Fahrrad mit Farbe besprüht, und zuzulassen, dass jemand selbstsüchtige Pläne verfolgt und die ganze Welt– und so viele Leben – zerstört.

Das ist kein Kampf, den man bejubeln sollte, aber es ist auch kein Kampf, dem man aus dem Weg gehen sollte.

Nicht wenn zu verlieren bedeutet, dass Souil die Zeit zurücksetzt, nicht nur in Hudsons und meiner Welt, sondern auch in dieser Welt. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir werden
 es nicht zulassen. Um unserer Freunde willen und aller anderen in diesem Reich. Sie verdienen das Recht, ihr Leben zu leben ohne die Bedrohung durch jemanden, der ihnen all das nimmt, nur weil er es kann.

»Ich habe mit Artelya gesprochen. Sie ist die Gargoyle draußen auf dem Platz, falls ihr euch ihren Namen merken möchtet. Sie hat zugestimmt, den Zeitdrachen loszulassen, genau wie wir es wollten.«

Weiterer Jubel ertönt. »Aber es gab eine Planänderung.« Ich versuche wieder so vielen in die Augen zu blicken, wie ich kann. Weil das der Teil ist, den ich ihnen verkaufen muss. Der Teil, hinter den sich zu stellen ich sie so dringend überreden muss.

Ich blicke zu Hudson, der mir zunickt auf eine »Du machst das schon«-Art. Mehr brauche ich nicht, um mich wieder daran zu erinnern, dass ich das hier wirklich mache.

»Es gibt ein Problem damit, den Zeitdrachen loszulassen.« Ich schüttle immer noch den Kopf darüber, wie einfach Souils Plan war. Ich bin auch erstaunt darüber, wie leicht er fast aufgegangen wäre. Ohne Artelyas Opfer zumindest. »Der Bürgermeister ist ein Zeitzauberer, der auf den Tod zweier Zeitdrachen gewartet hat, die ihm Macht verleihen sollen, damit er nach Hause gehen und die Zeit in meiner Welt zurücksetzen kann. Eine mutige Gargoyle begriff, was sein Plan war, und so ist sie seit fast tausend Jahren in der Zeit erstarrt, um ihn daran zu hindern. Doch heute erbringt sie das größte Opfer und lässt den Drachen frei.«

Ich mustere sie alle. »Wir können nicht zulassen, dass sie sich umsonst opfert. Wenn der Drache ihn mit Drachenfeuer tötet – wird die Zeit eurer
 Welt zurückgesetzt. Viele von euch, eure Freunde und Familien, werden aufhören zu existieren. Dieser Drache darf um keinen Preis
 Souil mit seinem Feuer umbringen.«

»Warum dann den Drachen überhaupt erwecken?«, fragt Hudsons Direktorin, Saniya. »Wenn er einfach weiterschläft, kann das Feuer ihn doch nie erwischen?«

»Weil wir den Zauberer ohne Drachen nicht umbringen können. Er ist zu mächtig – wir können ihn nicht einmal berühren. An diesem Punkt kann das nichts, außer die Energie der Zeit selbst.«

Die Augen aller weiten sich, aber dann fangen sie an zu nicken und zu murmeln.

Ich fahre fort: »Wir glauben, dass wir unsere beiden Welten nur retten können, indem wir den Zeitdrachen töten und Souil dazu zwingen, seine Energie aufzunehmen. Wir denken, dass ihn die zusätzliche Magie umbringen wird, wie bei einer bereits gefüllten Wasserflasche. Wir zeigen es diesem Arsch: Wenn du Macht willst, dann kriegst
 du sie von uns. Mehr Macht, als du vertragen kannst, und dann sehen wir zu, wie sie dich zerstört!«

Alle jubeln und schlagen einander auf den Rücken. Doch ich hebe die Hand und die Menge beruhigt sich. »Aber diesen Drachen zu töten wird nicht so leicht sein. Sie ist groß. Sie ist mächtig. Und sie liegt seit tausend Jahren in Ketten. Und als wäre das nicht schon übel genug … werden die Schattenkönigin und ihre Armee alles tun, um uns davon abzuhalten den Drachen zu töten. Die Schattenkönigin will
 , dass Souil die Zeit zurücksetzt. Sie will
 dieses Zuhause zerstören – euer
 Zuhause. Aber das lassen wir nicht zu!«

Nachdem das Geschrei und Plänediskutieren langsam erstirbt, unterbricht Nyaz uns. »Okay. Aber wie halten wir den Zeitdrachen davon ab alle umzubringen, wenn wir sie freilassen? In dieser Stadt gibt es viele Bewohner …«

»Darum habe ich mich gekümmert«, sagt Gillie. »Ich habe Mitteilungen gedruckt und mein Personal verteilt sie gerade. Alle sind informiert und niemand wird in den nächsten Stunden auf die Straßen gehen.«

»Das ist wirklich klug!«, ruft Maroly und lächelt mich an.

Hudson tritt vor. »Also ist Plan A einfach: Grace gibt der Gargoyle ein Signal, damit sie den Drachen freilässt, und wir bringen sie sofort um. Die Zeitmagie wird sie verlassen, zu Souil ziehen und ihn zerstören und dann sind alle in Sicherheit. Sollte der Drache nicht sofort sterben … nun, dann müssen wir zu Plan B übergehen, der nur zwei Ziele hat.« Er hebt den Zeigefinger. »Lasst nicht zu, dass der Drache Souil mit Drachenfeuer tötet.« Er hebt noch einen Finger. »Tötet den Drachen, bevor die Sonne aufgeht.«

Er blickt sich um, dann lächelt er ein wenig und fügt hinzu: »Also sollten wir gemeinsam alles daran setzen, den Drachen sofort umzubringen.«

Saniya hebt eine Braue. »Ich habe noch eine Frage. Ist der Drache nicht sofort hinter dem Bürgermeister her, sobald sie erwacht? Das wird es wirklich erschweren, sie davon abzuhalten Souil zu verbrennen.«

»Macht euch darüber keine Gedanken. Dafür habe ich auch einen Plan«, sage ich. »Und damit der gelingt, brauchen wir Seile. Viele, viele Seile.«
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DANK NYAZ UND DEM CHUPACABRA,
 dessen Name Polo ist, wie ich erfahre, brauchen wir nur fünf Minuten, um alle benötigten Utensilien zusammenzutragen. Dann gehen wir schnell zum Marktplatz. Die Dämmerung rückt immer näher, wodurch die Armee der Schattenkönigin zu mächtig werden wird, um sie länger zurückzuhalten. Und sobald die Königin sich auf einem Schatten hereinschleichen kann, kann Souil sich hinausschleichen.

Eilig laufen wir zur anderen Seite des Platzes, wo die Wölfe und Hudson anfangen den Drachen mit Caoimhes stärksten Seilen zu umwickeln, während Arnst, Maroly und ich das Gleiche mit Artelya machen.

»Sicher, dass das funktioniert?«, fragt Nyaz. Wir wickeln sie beide fest ein – wenn auch aus sehr unterschiedlichen Gründen.

»Sollte es«, antwortet Hudson. »In der Sekunde, in der Artelya den Drachen weckt, zieht ihr alle an den Seilen, um den Drachen am Boden zu halten, und ich bringe sie um. In der Zwischenzeit ziehen Grace und die anderen Artelya nach unten, damit die Flammen, die schon in ihre Richtung fliegen, sie nicht treffen – wenn wir Glück haben. Sie sind ihr schon wirklich nahe, aber wir müssen es versuchen. Am Ende ist es alles eine Frage des Timings.«

»Und eine Frage deiner Fähigkeiten, einen so großen und mächtigen Drachen zu töten«, sagt Tinyatis Ehemann, der sein Schwert von einer Hand in die andere wandern lässt. »Ich weiß, wir sollen die Rückendeckung sein, aber vielleicht sollte ich an deiner anderen Seite stehen. Nur für den Fall. Wir können das Biest zusammen umbringen.«

»Da sage ich nicht Nein.« Hudson lächelt ihn kurz an. »Ich nehme jede Hilfe an, die du mir geben möchtest. Soweit ich das verstehe, ist dieses Vieh wild.«

»Das ist sie«, sage ich zu ihm – und mir. Denn auch wenn ich weiß, dass wir das Richtige tun, auch wenn es die einzige Möglichkeit ist, alle in Adarie zu retten und wer weiß wie viele Tausende in meiner Welt, fällt es mir immer noch schwer ein lebendes Wesen zu töten, das mich nicht aktiv angreift.

Artelya versichert mir, dass sich das in der Sekunde ändert, in der Asuga aufwacht. Dass sie unglaublich mächtig ist, unglaublich gemein und dass ihr tausend Jahre Hunger in der Brust pochen. Auf keinen Fall darf ich ihr die Gelegenheit bieten freizu- kommen.

»Die Seile am Drachen sind bereit«, sagt der Chupacabra und tritt beiseite.

»Artelyas auch«, bemerkt Arnst und tritt ebenfalls weg.

»Okay. Wir machen das jetzt und dann wird die Energie Souil in seinem Haus finden. Und dann endet das hier hoffentlich rasch …«

Hudson beendet den Satz. »Und ihr seid alle frei von der Bedrohung, dass er Adarie für immer zerstört.«

»Unterschätzt aber die Schattenkönigin nicht«, warne ich. »Sie wird versuchen ihm auf jede ihr zur Verfügung stehende Art und Weise zu helfen.«

»Also müssen wir sie von Grace und Hudson fernhalten, damit sie den Drachen töten und diese Sache endgültig beenden können«, sagt Nyaz. »Das schaffen wir, richtig?«

Alle nicken zustimmend. Und ich wende mich wieder dem Drachen – und Artelya – zu, mit nur einem Gedanken im Kopf. Bitte, bitte, lass das gut gehen.


Doch bevor ich Artelya darum bitten kann sich zu befreien, so wie wir es besprochen hatten, bleiben die Wölfe abrupt stehen und schnüffeln in die Luft.

Sie heben die Nasen und ich bekomme ein ganz mieses Gefühl im Bauch. »Was ist los?«, frage ich und fürchte mich bereits vor der Antwort.

Denn Hudson hat auch den Kopf geneigt, als lausche er mit seinem unglaublichen Hörsinn. Als er sich mir wieder zuwendet, sind seine Augen schmal. »Die Schattenkönigin hat es durch das Tor geschafft.«

»Ja, schön, scheiß auf sie«, sage ich und Ärger färbt meine Stimme. »Legen wir los.«

»Alle bereit?«, fragt Hudson und hebt sein riesiges Schwert. Tinyatis Mann tut das ebenfalls, dann stellt er sich auf die andere Seite des Drachen.

»So bereit, wie wir es jemals sein werden«, sagt Gillie grimmig. Sie hebt ihr Schwert und hält es mit beiden Händen fest umklammert vor sich.

So wie die anderen dreißig oder vierzig Leute, die keine Seile festhalten.

»Okay. Ich rede jetzt mit Artelya. Aber denkt daran, falls etwas schiefgeht, wir dürfen nicht zulassen …«

»Dass der Drache Souil mit Drachenfeuer tötet«, wiederholen alle zusammen.

»Wir packen das«, sagt Tinyati. »Ganz egal was passiert, wir lassen sie nicht in die Nähe des Bürgermeisters.«

Ihre Versicherung ist alles, worauf ich gewartet habe, und nach einem ermutigenden Lächeln für alle nehme ich mir kurz Zeit, mich zu erden. Dann schließe ich die Augen und sage in meinem Kopf: »Artelya?«



»Alles bereit?«
 , fragt sie. Ihre Worte hallen in meinem Kopf und ja, ich bin ein wenig schockiert, dass ich sie hören kann. Nein, sehr schockiert. Aber ich schüttle es rasch ab und komme zur Sache.


»Ist es«,
 sage ich. »Ich mach das schon. Das verspreche ich. Und wir lassen nicht zu, dass dir etwas zustößt.«


Ich kann ihr Lächeln durch unsere Verbindung spüren. »Ich habe keine Angst, Grace. Leute zu beschützen ist das, was Gargoyles tun, egal um welchen Preis. Es war mir eine Ehre, die Leute von Adarie in den letzten tausend Jahren zu beschützen. Und es wird mir auch weiterhin eine Ehre sein, ganz egal was als Nächstes geschieht.«



»Danke«,
 flüstere ich. »Für all deine Dienste und dein Opfer. Du bist wundervoll.«



»So wie du, Grace.«
 Ich kann hören, wie sie tief Luft holt, und dann sagt sie: »Ich löse mich jetzt aus der Verschanzung, also sei bereit dem Drachen in den Hintern zu treten.«


Einen Wimpernschlag später verliert sie ihre Steingestalt – und der Drache ebenfalls.

Uns bleibt nicht einmal eine Sekunde, um sie aus dem Pfad der Flammen zu ziehen, und das Feuer verwandelt sie vor unseren Augen zu nichts.

Entsetzt schreie ich auf, aber ich habe keine Zeit zu verarbeiten, was da gerade passiert ist, denn Hudson schlägt mit dem Schwert auf den Drachen ein, genau wie Tinyatis Mann. Alle anderen halten die Seile, als wäre es das Einzige, was zwischen ihnen und dem Tod steht – was auch gut stimmen könnte.

Doch sobald Hudsons Schwert den Hals des Drachen berührt, flackert sie und ist verschwunden.
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Am dunkelsten ist es vor der Dämmerung




Hudson





DER DRACHE TAUCHT MEHRERE SEKUNDEN
 später wieder auf – am Himmel.


Großartig
 . Das hier ist gerade einen ganzen Scheißhaufen schwerer geworden, als wir angenommen hatten. Und wir hatten schon nie gedacht, dass es etwas anderes
 als schwierig sein würde.

»Wir müssen los!«, schreit Grace und rennt auf die andere Seite des Platzes zu. »Wir dürfen sie nicht zum Bürgermeister durchkommen lassen!«

Als könne der Drache den Zeitrissgestank an Souil riechen, legt sie sich in eine Kurve und fliegt dann über den Platz, direkt auf die Villa zu, wie eine hitzesuchende Drachenrakete.

»Schon dabei!«, schreie ich zurück und phade über den Platz auf das Haus des Bürgermeisters zu. Denn ich kann
 diesen verflixten Drachen nicht bis zu diesem Vollidioten durchkommen lassen. Nicht wenn wir dem Ziel so nahe sind. Und nicht bei alldem, was wir verlieren könnten.

Doch wenn mir der liebe, gute Dad eins beigebracht hat, dann, dass es immer schlimmer werden kann. Und anscheinend ist heute keine Ausnahme. Denn ich habe kaum den Rand des Platzes erreicht, bin die ganze Zeit dem Drachenfeuer ausgewichen, da betritt Souil den Platz in voller Discoking-Montur, inklusive wallendem Cape.

Und alles andere geht voll zum Teufel.

Grace muss ihn vor mir entdecken, denn sie rennt bereits in vollem Gargoylemodus auf ihn zu. Er sieht sie aber kommen und verschwindet, taucht etwa drei Schritte näher an der Stelle wieder auf, an der die ersten Sonnenstrahlen auftreffen werden, hält sich die ganze Zeit aber aus der Sichtlinie des Drachen.

Uns bleibt noch eine Stunde, bis die Sonne aufgeht, also habe ich keine Ahnung, was Discoman hier schon macht, wieso er jetzt auf den Rand des Marktplatzes zurennt. Und es ist mir auch egal. Denn in diesem Augenblick hört der Drache auf mich zu jagen und hält stattdessen direkt auf Grace zu, rast tief und flammendheiß auf sie zu.

Fuck nein. Ich bin heute auf vieles vorbereitet – einschließlich meines eigenen Tods. Doch ich bin nicht bereit, dass Grace verdammt noch mal aufhört zu existieren. Nicht mit mir.

Ich phade zu ihnen, springe dann zu dem Drachen. Ich treffe sie mit den Füßen voran, trete sie in der Luft zurück – gerade so weit, dass ihre Flammen Grace verfehlen und voll in die Bühne krachen.

Der kleine Bau fängt Feuer und die Wölfe stürzen los, um ihn zu löschen, bevor es sich ausbreiten kann. Alle anderen rennen mit erhobenen Schwertern auf Souil zu. Wir haben ihnen nie gesagt, dass sie nicht versuchen dürften ihn zu töten – außer mit Drachenfeuer –, also müssen sie wohl beschlossen haben, dass er jetzt sterben muss. Zu blöd, dass sie nicht wissen, was wir gesehen haben … Er wird nicht so leicht zu erledigen sein.

Er wirft ihnen einen Blick zu und flimmert ein paar Schritte weiter weg, dann dreht er die Hand in der Luft, als würde er eine Platte drehen, und fünf von seinen sechs Verfolgern erstarren sofort. Interessant.

Vier weitere Sprünge und Souil ist dem sechsten Typen entkommen, aber – und das ist wirklich
 interessant – kein Flimmern reicht über mehr als drei Schritte und
 die ersten fünf Erstarrten sind wieder frei.

»Souil kann Leute nicht erstarrt lassen, wenn er sich selbst durch Zeit und Raum bewegen muss!«, rufe ich Grace zu. Der Drache hat sich von der Vampirprügelei erholt. Jetzt verfolgt sie wieder mich. Gut. Soll sie es nur versuchen, verflucht. Denn solange sie mich jagt, verfolgt sie Souil nicht.

Was den anderen Zeit verschafft, sich neu zu sammeln. Grace kann sich einen anderen Plan einfallen lassen, um den Drachen zu töten, während ich ihre Aufmerksamkeit weiter auf mich lenke. Und Souil geht nirgendwohin, solange wir den Drachen beschäftigen. Die schwarze Nacht weicht langsam einem dunklen Blau. Fuck. Uns bleibt weniger als eine Stunde, diese Bitch zu töten.

Mit diesem Gedanken im Kopf renne ich wieder auf den Drachen zu. Dieses Mal wird sie nicht von jemand anderem abgelenkt. Sie weiß, dass ich komme, und sie ist mehr als bereit für mich.

Um das zu beweisen, fliegt sie direkt auf mich zu, und ich kann nur denken: Scheiße, ist die riesig.
 So wirklich, wirklich riesig. Ich hatte schon den letzten Zeitdrachen für groß gehalten, aber Asuga – Grace hatte ihren Namen erwähnt – ist monströs. Ihre grünen Schuppen glänzen im ersten Zwielicht und ihre roten Augen brennen vor Zorn. Ihr Maul ist geöffnet, ihre gewaltigen Zähne sind gut zu sehen und sie stößt einen Feuerstoß aus, der über den Platz fegt.

Ich springe mehrere Schritte in die Luft, um ihm zu entgehen, aber sie schickt mir nur eine weitere Flammenwelle entgegen. Und da ich mitten in der Luft bin, habe ich nicht viele Optionen, außer mich zu drehen und aufs Beste zu hoffen.

Sie verfehlt mich noch einmal, aber sie erkennt jetzt meine Tricks und dem nächsten Flammenstoß, den sie mir entgegenspeit, kann ich unmöglich entkommen. Ich schließe die Augen, bereite mich darauf vor von der Zeitachse zu verschwinden – nur um zu merken, dass eine sehr schwere, sehr steinige Grace voll gegen mich prallt.

Wir prallen heftig zu Boden, sie auf mir, und Flammen schießen auf uns zu. Mir bleibt eine Sekunde, um uns aus dem Weg zu rollen, dann rast der Drache heran und mehr Feuer prasselt auf uns nieder.

Zwei der Wölfe stürzen sich in den Kampf, treffen den Drachen von beiden Seiten mit Klauen und Zähnen. Sie schüttelt sie mit einem zornigen Brüllen ab, aber beide bekommen ein Stück von ihr ab. Nicht genug, dass es sie schwächt, aber genug, dass sie etwas langsamer wird.

Und mehr brauche ich nicht.

Ich hebe das Schwert auf, das ich fallen gelassen habe, und renne auf sie zu, während sie versucht aufzusteigen. Sie ist schnell, aber ich bin schneller und es gelingt mir ihr die Klinge in den weichen Bauch zu treiben.

Diesmal klingt ihr Schrei gequält und wütend und sie wendet mir wieder den Kopf zu und speit mir einen Flammenstoß mit voller Kraft entgegen. Ich springe aus dem Weg und Souil – Dank sei dem verfluchten Universum – nutzt seinen hochsensiblen Überlebensinstinkt, um sich mehrere Schritte weit weg zu flimmern und dann auf die Stadtmauer zuzurennen. Wenn der Morgen dämmert, wird dort das erste Licht auftreffen.

Doch Polo, der Chupacabra, hängt ihm am Arsch, entschlossen den Zeitzauberer zu erledigen, bevor er dort ankommt. Und der Drache, die direkt auf die beiden zufliegt und der die Flammen in alle Richtungen aus dem Maul schießen. Ich habe Angst, dass sein persönliches Kraftfeld den Flammen nicht standhält und phade mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zu.

Der Chupacabra springt ihn so heftig an, dass es sein Kraftfeld erschüttert, und ich übernehme, tackle Souil und rolle mit ihm unter eine der übergroßen Parkbänke, die dort stehen, wo früher der Pavillon war. Die Bänke sind aus Metall und das sollte reichen, um die Drachenflammen abzulenken, falls sie noch einmal auf uns zielt – was sie wieder tun wird, daran habe ich keinen Zweifel.

»Danke für die Rettung«, sagt Souil in widerlichem Tonfall, dann flimmert er sich aus meinem Griff, sobald wir anhalten. Ich rase ihm hinterher, aber er flimmert sich bis zur Mauer.

Der Drache hat sich auf ihn eingeschossen. Was tut dieser Depp da? Wieso rennt er vor der Dämmerung herum? Ernsthaft.

Wir alle wussten, dass wir den Bürgermeister vom Drachenfeuer fernhalten müssen, aber wir dachten, es wären ein paar Minuten, in denen er aus seiner geschützten Villa rennt und bevor der Drache im Sonnenlicht verschwindet. Stattdessen kauft er sich wohl seine eigene Reklame ab und hält sich für unbesiegbar, denn er rennt einfach hier herum, mit flatterndem Cape, und macht mir meine Aufgabe zehntausendmal schwerer. Ich sollte den verdammten Drachen jagen und stattdessen spiele ich für diesen ausgewachsenen Vollidioten den Bodyguard.

Und dieser Jumbojet von einem Drachen ist verdammt schnell, sehr viel schneller, als sie angesichts ihrer Größe aussieht, und sie überwindet die Entfernung zu Souil schneller, als mir lieb ist.

Ich beiße die Zähne zusammen und phade auf sie zu, entschlossen sie zu erreichen, bevor sie Feuer nach ihm speien kann. Sie lässt das aber nicht zu, denn Flammen dringen ihr aus dem Maul und ihre mächtigen Flügel tragen sie immer näher an den Bürgermeister heran. Grace ist bereits in der Luft, hält direkt auf Asuga zu, um sie abzulenken, während ich voll auf Souil zuphade.

Ich glaube trotzdem nicht, dass wir es schaffen, bevor das Feuer ihn erreicht.

Ich beschleunige noch etwas mehr und …

Wie aus dem Nichts springt Gillie vor den Bürgermeister und bekommt den gewaltigen Feuerstoß ab, der für ihn gedacht war.
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Wo die wilden Kerle wirklich wohnen
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GILLIE SCHREIT AUF UND ICH VERSUCHE
 sie zu erreichen. Ich schwöre bei Gott, dass ich es versuche. Doch Hudson packt mich, zieht mich aus der Luft. »Das ist immer noch Drachenfeuer«, sagt er. »Das niemand überleben kann. Wenn wir sie retten könnten, würde ich es sofort tun. Aber es ist zu spät.«

Ich weiß, dass er recht hat, denn Gillie erschlafft bereits. Doch das macht es nicht leichter zu ertragen, hier einfach zu stehen. Und dann ist sie fort.

Tränen rollen mir über die Wangen. Die Wölfe, die den Pavillon schon gelöscht haben, rennen herbei. Und ich habe das Gefühl, als sollten wir etwas tun, sollten ihr irgendwie Respekt zollen. Doch der Drache kreist wieder und Souil kommt der Mauer immer näher.

Caoimhe und Lumi jagen ihm hinterher, aber jedes Mal, wenn sie ihm näher kommen, flimmert Souil sich woandershin. Und er hat seine verdammte Discokugel-Waffe dabei, die er eindeutig warnend über dem Kopf schwingt.

Eine Sekunde lang kann ich nur Orebon vor mir sehen, Augenblicke, bevor Souil ihn ermordet hat. Ich schreie auf und Hudson und ich laufen auf unsere Freunde zu.

Das Licht schimmert, als Souil seine Schilde senkt – gerade lange genug, um mit der Waffe nach Caoimhes Kopf zu schlagen, und mein Herz pocht mir in der Kehle. Gott sei Dank duckt sie sich in letzter Sekunde, wirft sich auf Souil und rammt ihn genauso wie Hudson vor ein paar Minuten. Zugleich hebt Lumi seine Keule. Doch gerade in dem Augenblick, bevor sein Schlag Souils Kopf trifft, flimmert der Bürgermeister drei Schritte weiter.

Und Lumi – der eindeutig aufs Ganze gegangen ist – schafft es nur knapp, Caoimhes Kopf zu verfehlen.

Genau in diesem Moment kommt Saniya mit erhobenem Schwert aus der Dunkelheit. Leider zieht Souil sofort seinen Schild hoch und ihr Schwert prallt nutzlos daran ab.

Der Rest der Stadtbewohner rückt gegen Souil vor und der Bürgermeister – immer die Rampensau – fährt das volle Programm für sie auf. Jedes Mal, wenn ihm jemand nahe kommt, flimmert er woandershin, bis alle begreifen und aufgeben. Was natürlich genau das ist, was er will, denn der Minutenzeiger auf dem Uhrenturm zählt unerbittlich die Zeit bis zum Sonnenaufgang herunter.

Wenn wir diesen verdammten Drachen nicht in den nächsten paar Minuten umbringen, gewinnt Souil. Er braucht nur einen Flecken Licht, dann kann er geradewegs hier hinausreiten.

Nicht dass ich dafür auf die Uhr sehen müsste. Die Schatten beginnen langsam, langsam über das Gras zu kriechen und das verrät mir alles, was ich wissen muss. Noch sind sie schwach, fast nicht existent, aber sie sind da. Ich kann sie sehen. Mehr noch, ich kann sie fühlen, wie sie über meine Füße huschen und meine Beine streifen, auch wenn ich nicht weiß, wie.

Genau in diesem Moment, so als hätte das Universum entschieden mir einen kurzen Moment zum Feiern zu lassen, dreht der Drache nach links bei, kommt wieder herum – und legt Drachenfeuer in einem gewaltigen Ring um uns und Souil, setzt das Gras und die Bäume und verschiedene Gebäude in Flammen. Die schlechte Neuigkeit ist, dass jetzt das verdammte Drachenfeuer natürlich überall ist, aber die gute Neuigkeit ist, dass Souil nicht mehr ins Sonnenlicht flimmern kann. Er muss warten bis es zu ihm kommt.

Doch die Schatten scheinen zu wachsen, kriechen irgendwie am Feuer vorbei, sogar darüber hinweg, bis dahin, wo die ersten Sonnenstrahlen den Platz berühren.

Mir gefriert plötzlich das Blut, als ich an Smokey und all die anderen Schatten denke, wie sie Tiola über die Farm gefolgt sind. Keine Schatten, jetzt, da ich darüber nachdenke. Sondern Umbras.

Gestaltwandelnde Umbras.

Noch ein Schatten streift meinen Knöchel und ich gerate so in Panik, dass ich herumwirble und näher an Hudson herantrete. Was, wenn diese Schatten das auch sind? Umbras können einen berühren und mit einem kommunizieren und Chaos anrichten, wenn sie das wollen.

Smokey wusste ganz sicher, wie man alldas anstellte, selbst wenn sie es nicht darauf anlegte.

»Etwas stimmt nicht«, sage ich zu Hudson und beobachte, wie die Schatten immer weiter und weiter auf den Platz kriechen.

»Ach, echt«, knurrt er, aber er sieht weiter zu Souil.

»Nein.« Ich packe seinen Arm und drehe ihn in meine Blickrichtung. »Nicht mit ihm. Mit den Umbras.«

»Umbras?« Er sieht verwirrt drein, aber dann folgt er meinem Blick und auch seine Augen werden groß. »Heilige Scheiße. Sind das etwa …«

»Ich glaube schon, ja.«

Und dann geht es los, fast als wäre alldas zum Leben erwacht, als wir es entdeckt haben. Oder zumindest aktiviert, sodass wir das heimliche Manöver, das sie bis zu diesem Moment ausführten, nicht schon vorher erkennen konnten. Denn ganz plötzlich sind die Umbras überall.

Und es sind auch nicht einfach irgendwelche Umbras. Es sind keine kleinen, süßen, kuschligen Umbras wie Smokey. Nein, diese Dinger sind ernst. Und hässlich. Und absolut Angst einflößend.

Zuerst verwandeln sich die Umbras im Gras zu Schatteninsekten – Kakerlaken und Ameisen und Spinnen krabbeln und winden sich über das Gras, um zu den Leuten zu gelangen, die Souil gegenüberstehen.

»Oh mein Gott!«, keuche ich, weil die Umbras, die mich streifen, sich in eine Welle aus Schattentaranteln verwandeln, die mir über die Füße und an den Beinen hinaufkrabbeln. »Hudson!«

Es ist mehr Wimmern als Schrei, aber mein Gefährte hört mich trotzdem. Er phadet zu mir und hebt mich hoch, aber ich verwandle mich bereits in Stein. Was wirklich nicht viel bringt, da immer noch Insekten über mich kriechen.

Doch wenigstens spüre ich es so nicht – nicht so wie als Mensch. Und wenigstens können sie mich so nicht beißen, was mehr ist, als man von so vielen der anderen sagen kann, die hier stehen.

Leider kann ich mich so auch nicht bewegen. Zumindest nicht gut. Nachdem ich also innerlich für gefühlt eine ganze Minute geschrien habe, verwandle ich mich in meine normale Gargoylegestalt – und steige dann auf, sodass ich gute zwei Schritte über dem Boden schwebe, wo Hudson Schattenkakerlaken über Beine und Arme kriechen.

»Soll ich dich hochheben?«, frage ich und strecke ihm die Hände entgegen. »Dich rausziehen?«

Er sieht angewidert drein und tritt nach den Insekten, aber er schüttelt den Kopf. »Wir haben größere Probleme.«

»Größere Probleme als einen narzisstischen Zeitzauberer, der es auf globale Vernichtung abgesehen hat, einen angepissten Zeitdrachen und einen ganzen Rathausplatz voller gruseliger, krabbelnder Insekten?«, frage ich ungläubig. »Wie genau ist das möglich?«

Hudson antwortet nicht. Stattdessen nickt er bloß zum Himmel hinter mir. Und obwohl ich mich wirklich, wirklich nicht umdrehen möchte, bleibt mir nichts anderes übrig.

Und da sehe ich sie. Riesige Schattenraben und Geier, die durch die Luft schweben, sich auf jeden herabstürzen, der zu fliehen versucht. Und jeden, der Souil zu nahe kommt – vor allem Caoimhe und Lumi, die ihn immer noch jagen, zusammen mit den Wölfen.

»Ist er das?« Abscheu brodelt in meinem Magen, weil ein Haufen riesiger Kakerlaken direkt unter mir hinweghuscht.

Polo kreischt, als die Schatteninsekten auf seine Arme kriechen, seinen Körper überziehen und ihm über das Gesicht strömen. Sich in seinen geöffneten Mund stürzen, als er erneut aufschreit. Dann rennt er in vollem Tempo los, will die Krabbeltiere abschütteln.

»Das ist die Schattenkönigin«, antwortet Hudson zwischen zusammengebissenen Zähnen, da die Käfer anfangen ihn zu beißen.

Natürlich ist sie das. Diese Bitch. Ich will ihn noch etwas fragen, aber er schreit zu mir hinauf: »Töte den verdammten Drachen!«

Und da hat er recht. Wenn wir den Drachen töten, endet all das hier.

Ich fliege davon und Hudson phadet über den Platz. Er springt von Balkonen zu Dächern und jeder Sprung bringt ihn höher, sodass er einen günstigeren Ausgangspunkt erreicht, um mir bei dem Drachen zu helfen, die wieder über dem Platz kreist. Glücklicherweise – oder auch nicht, je nachdem, wie man das sehen möchte – müssen wir genauso nach Zeitriss stinken wie Souil, denn der Drache hat kein Problem damit, von ihm abzulassen und stattdessen uns zu verfolgen.

Jetzt haben wir allerdings ein anderes Problem. Denn in der Luft und auf einem Dach zu sein heißt, dass wir das perfekte Ziel darstellen für die enormen Schattenvögel, die überall über den Platz fliegen. Ein riesiger kondorartiger Schatten fliegt genau auf mich zu, die Klauen ausgestreckt wie Waffen.

Ganz zu schweigen von dem Drachen, der langsam über uns kreist, nach einer Lücke sucht, gelegentlich Drachenfeuer auf uns abschießt.

Der Kondor kommt näher und zuerst denke ich, er will mir Angst machen oder mich kratzen, aber dann begreife ich, dass es noch viel schlimmer ist.

Er hat es auf meine Augen abgesehen.

Ich stoße erneut einen Schrei aus und stürze mich zur Erde herab, diesen riesigen Vogel dicht am Arsch. Ich hoffe irgendwie, dass wir dem Boden nah genug kommen, sodass er sich stattdessen auf ein paar Taranteln stürzt oder so – leichte Beute und all das. Leider scheint er nur an mir interessiert.

Blöd, dass das Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit beruht.

Ich stürze mich in eine vorgetäuschte Landung, dann drehe ich um und mache mich bereit wieder aufzusteigen, um den Vogel mit meinem plötzlichen Richtungswechsel abzulenken. Das lässt Hudson aber nicht zu – große Überraschung. Er geht auf einem Dach in der Nähe in die Hocke. Dann springt er hoch – und schnappt sich den Schattenvogel mitten im Flügelschlag voll aus der Luft.

Er hält sich am Flügel fest und ein Reißen ertönt, bevor er den Kondor mit solcher Kraft über den Himmel schleudert, dass er in zwei andere riesige Vögel knallt und sie auch runterholt.

Ich sollte mich vielleicht schlecht fühlen, weil wir den verdammten Dingern wehtun, aber dann erinnere ich mich daran, dass es keine Vögel sind. Es sind nur Schatten, die ihre beste Hitchcock-Nachahmung geben – auch wenn die, die von der Königin beschworen sind, empfindsam zu sein scheinen, so wie Smokey.

Ich persönlich halte das ja für etwas übertrieben und das noch bevor die Vögel alle in Kreisformation gehen mitten über dem Marktplatz – direkt über Souil – und jeden angreifen, der in seine Nähe kommt.

Außerdem kriecht das Tageslicht langsam über den Himmel, kaum noch fünfzehn Minuten entfernt von Souil, also haben wir ein richtig ernstes Problem. Und das noch bevor ein Heulen und Knurren die Luft zerreißt.
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ICH RENNE ZU HUDSON ZURÜCK, WÄHREND
 das Knurren immer näher und näher kommt, versuche herauszufinden, wo diese neuen Geräusche herkommen.

Er will das ebenfalls herausfinden, dreht sich auf dem Dach, tritt dabei einen weiteren toten Schattenvogel beiseite. »Was zur Hölle ist das?«, fragt Hudson, nachdem ich neben ihm gelandet bin.

»Ich habe keine …« Ich verstumme, weil das Knurren schlimmer wird, und endlich sehe ich, was so klingt.

Wölfe. Dutzende und Aberdutzende Schattenwölfe stürmen durch die Straßen zum Marktplatz. Direkt auf Souil zu.

Als wäre das nicht übel genug, muss Asuga – die geduldig darauf gewartet hat, dass wir von Schattentieren befreit sind – beschließen, dass das hier ihr Augenblick ist, denn sie stürzt auf uns herab, mit lodernden Flammen.

»Drache oder Schatten?«, fragt Hudson und ich will »keins von beidem« antworten. Doch wir müssen uns aufteilen und herrschen, wenn wir den Drachen töten wollen. Einer von uns muss die Schattenkreaturen ablenken, während der andere sich auf die fliegende Drachenschlampe konzentrieren kann.

Also wähle ich. »Schatten.«

Er nickt und springt ab, landet in Superheldenpose auf einem Dach auf der anderen Straßenseite und rennt dann auf den Drachen zu. Und obwohl ich nichts lieber will, als ihm zuzusehen, ist es gerade wichtiger ihn zu unterstützen. Ich muss diese verdammten Schattenkreaturen ablenken, damit er zu Asuga gelangen und sie umbringen kann.

Ein riesiger Rabe stürzt sich auf ihn herab, also steige ich in den Himmel. In letzter Sekunde fange ich ihn ab und er harkt mit der Kralle voll über meine Steinwange.

»Ernsthaft«, schreie ich den Vogel und das Universum und was weiß ich wen sonst noch an. »Findest du das nicht vielleicht doch etwas übertrieben?«

»Etwas?« Polo landet in der Nähe, schüttelt den Kopf. »Wer denkt sich so was aus?«

Bevor ich antworten kann, springt ein Schattenwolf auf ihn zu. Der Chupacabra legt einen Arm um die Brust des Wolfs und eine Hand um seine sehr unangenehm wirkende Schnauze, danach schleudert er den Wolf über seine Schulter und dann so fest zu Boden, dass alles um uns herum bebt.

Der Wolf jault und zittert, aber in der Sekunde, in der Polo ihn loslässt, will er sich wieder an ihn heranmachen. Dieser Angriff ist viel schwächer, aber es ist dennoch ein Angriff und ich springe zwischen sie. Ich verwandle mich augenblicklich in Stein und der Wolf prallt gegen mich.

Genau diese Ablenkung brauchte der Chupacabra, er bekommt ihn wieder in die Finger und diesmal hebt er ihn hoch und knallt ihn immer und immer wieder zu Boden, bis das Ding reglos zu seinen Füßen liegen bleibt.

Sofort schwärmen Insekten darüber und auch über Polo hinweg, der grunzt, weil sie ihn wiederholt beißen.

Es ist das Ekelhafteste, was ich je gesehen habe, und ich greife ein, schlage die fiesen Dinger von seinem Rücken, so schnell ich kann. Doch sie kommen einfach zurück, schneller und jedes Mal zahlreicher.

Bei dem Versuch, sie von ihm herunterzubekommen, kriechen sie auch auf mich. Ich bin immer noch Stein, zum Glück, deshalb können sie mich nicht mehr beißen. Die paar Bisse, die ich bereits abbekommen haben, brennen wie Höllenfeuer. Wie Hudson das schafft mit all den Bissen, frage ich mich und drehe mich langsam um, vom Stein gehemmt. Wie kommen die anderen damit klar?

Ich sehe mich um und begreife, dass die Antwort lautet: Tun sie nicht. Mehr als die Hälfte der Leute, die heute Morgen noch neben uns standen, sind jetzt am Boden. Sowohl Phantome als auch Anderwelter wurden von Insekten und Vögeln und Wölfen zu Fall gebracht, die jetzt überall zu sein scheinen.

Ein Schrei zerreißt die Luft und er kommt mir so bekannt vor, dass ich herumfahre. Und Caoimhe am Boden unter einem riesigen Wolf entdecke. Sie stemmt die Hände gegen seine Brust und drückt ihn, so fest sie kann, weg, aber er schnappt und beißt und beugt sich nur weiter vor.

Sie kann ihn nicht viel länger zurückhalten, also renne ich über den Rasen, um zu Caoimhe zu gelangen, bevor der Wolf sie tötet.

Im gleichen Moment wirbelt Hudson über den Himmel und kracht in den Uhrenturm. Er huscht gerade hinein, als das Drachenfeuer an ihm vorbeifegt. Plötzlich habe ich Angst hinzusehen. Dass er, wenn ich hinsehe, nicht mehr da ist.

Doch da ist er, zum Glück, und als der Drache den Turm umkreist, steigt er aufs Dach und wirft sich ihr entgegen. Ich sehe lange genug zu, um sicherzugehen, dass er sich an ihr festhalten kann und nicht abstürzt, dann springe ich selbst in die Luft, entschlossen Caoimhe zu helfen.

Ich fliege auf sie zu und weiche Vögeln und Insekten und wild aussehenden Dschungelkatzen mit riesigen Zähnen aus, alles um meiner Freundin zu helfen.

Lumi kommt ein paar Sekunden vor mir an und knallt seine Keule so fest gegen den Wolf, dass das Ding aufjault. Er schlägt es wieder und wieder, dann rollt er es von Caoimhe und hilft ihr auf die Füße.

Sofort stellen die beiden sich Rücken an Rücken, um sich – und einander – gegen das knurrende Biest zu verteidigen, das wieder auf sie zukommt.

Ich bin fast da, fast da – da trifft mich etwas Gewaltiges und Schweres aus heiterem Himmel und ich wirble durch die Luft. Ich will mich wieder aufrichten, wieder hochfliegen, aber noch etwas trifft mich genauso heftig von der anderen Seite.

Es raubt mir die Luft, macht es meiner gelähmten Lunge unmöglich einzuatmen, während ich abwärts, abwärts zu Boden taumle. Ein Blick zur Seite zeigt mir nicht einen, sondern zwei Schattenwölfe, die es auf mich abgesehen haben.

Und ich bin genau zwischen den beiden gefangen, kein Entkommen in Sicht.

Ein Blick zum Himmel verrät mir, dass uns die Zeit davonläuft. Der Bürgermeister steht an der Mauer, sein Kraftfeld ist aktiv und die von der Königin beschworenen Schattenwachen wuseln um ihn herum. In wenigen Minuten wird es so hell sein, dass er entkommen kann, wenn wir ihn nicht aufhalten. Und wie können wir das, wenn die albtraumhaften Familiare der Schattenkönigin – oder was immer sie sind – überall um uns herum sind, uns nacheinander ausschalten?

Es ist beängstigend und entmutigend und ich weiß nicht, was ich unternehmen soll. Weiß nicht, wie ich die Angriffe so lange aufhalten soll, dass ein paar von uns wirklich bis zum früheren Bürgermeister durchdringen könnten. Und dabei zähle ich nicht einmal den Umstand, dass der Drache und Hudson bei ihrem Kampf auf der anderen Seite des Platzes den Uhrenturm und mehrere andere Gebäude zerstören.

Ich will nichts mehr, als ihm zu helfen, aber die Dämmerung ist viel zu nah, als dass ich den Bürgermeister aus den Augen lassen kann. Wenn ich da oben mit Hudson und dem Drachen festsitzen würde, käme ich nicht zurück, bis die Sonne hoch genug ist, um Schatten zu werfen. Und dann ist Souil weg. Zu viele andere sind außer Gefecht, um ihn aufhalten zu können.

Bevor ich mich entscheiden kann, was ich tun soll, wird mir die Entscheidung aus den Händen genommen.

Einer der Schattenwölfe stößt ein lautes, brutales Knurren aus und ich wirble herum, bereit, um mein Überleben zu kämpfen. Doch er stürzt sich nicht auf mich. Stattdessen tut das der andere – der, dem ich dummerweise den Rücken zugewandt habe, wenn auch nur für eine Sekunde.

Ich gehe ohne Gegenwehr zu Boden, aber es ist auch verdammt schwer sich zu wehren, wenn man von hinten angefallen wird. Ich verwandle mich in dem Moment in Stein, in dem ich auf dem Boden aufkomme – die letzte Verteidigung, die mir bleibt –, und stelle fest, dass es gerade rechtzeitig war. Denn einer der Wölfe will mir einen großen Bissen aus dem Rücken reißen, während der andere es auf meine Halsschlagader abgesehen hat.

Beide kreischen los, als ihre Zähne hart auf Stein prallen. Doch das hält sie nicht davon ab mich wieder anzugreifen. Und wieder. Und wieder. Und da ich gerade am Boden liege und die beiden über mir sind, bleibt der Stein meine einzige Verteidigung. Auch wenn überall um mich herum Leute verletzt werden.

Ich will unbedingt nach Hudson sehen, nach Caoimhe und Lumi, will mich unbedingt vergewissern, dass es den dreien gut geht inmitten all dieses Wahnsinns. Aber bis diese verdamm- ten Wölfe das Interesse an mir verloren haben, bin ich so was von total am Arsch.

Ich hoffe nur, ich bin die Einzige, denn wenn Hudson mit dem Drachen beschäftigt ist und die Troubadoure mit den Wölfen, dann frage ich mich, wer – wenn überhaupt jemand – ein Auge auf Souil hat. Und ob er immer noch alle ablenkt, indem er mit aktivem Kraftfeld die Mauer entlangflimmert.

Eine Sekunde lang hört das Beißen auf und ich denke, ich könnte vielleicht wirklich in Sicherheit sein. Ich warte noch ein paar Herzschläge, dann will ich mich aufsetzen – immer noch als Stein –, um zu sehen, ob sie wirklich von mir abgelassen haben. Doch es ist nur ein Trick und in der Sekunde, in der ich den Kopf hebe, greifen sie wieder an.

Nur ist diesmal Hudson da, um mich zu retten. Er packt einen Wolf und schleudert ihn halb über den Platz, dann greift er den zweiten und macht das mit ihm genauso. Ich springe auf, wechsle dabei von Stein in meine normale Gargoylegestalt.

Er phadet über den Platz zum Drachen zurück.

»Danke!«, rufe ich ihm hinterher, dann steige ich in die Luft, um wenigstens einen der Wölfe abzufangen, falls der beschließt zurückzukommen.

Dann bin ich plötzlich wieder am Boden unter den beiden Wölfen. Nur dass ich diesmal nicht aus Stein bin.

Ich schreie, als einer seine Zähne brutal in meinen linken Knöchel versenkt und der andere meinen Arm packt. Mir bleibt ein Augenblick – zwei –, um die qualvollen Schmerzen zu spüren, dann gelingt es mir irgendwie mich wieder in undurchdringlichen Stein zu verwandeln.

Ich weiß nicht, was passiert ist, weiß nicht, wie ich in einer Sekunde frei und dann plötzlich wieder in der gleichen Lage sein kann, obwohl die Wölfe mich nicht wieder angegriffen haben können. Sie waren auf der anderen Seite des Platzes … bis sie es nicht mehr waren.

Da begreife ich, warum wir solche Probleme haben, die Schattenkreaturen zu besiegen. Ja, es liegt daran, dass es so viele sind und wir so wenige, aber es liegt auch daran, dass Souil die Zeit zurückdreht
 . Es gibt keine andere Erklärung, wie diese Wölfe so schnell weg und dann wieder da gewesen sein können. Besonders da Hudson beim zweiten Mal nicht da war, um sie von mir herunterzureißen, obwohl er direkt über mir gestanden hatte.

Noch eine halbe Minute vergeht, in der ich das verdammte Kauspielzeug dieser Wölfe bin, und dann beschließe ich, dass es reicht. Es ist schwer sich als Stein zu bewegen – sehr schwer –, aber ich werde lernen müssen, wie ich das schaffe. Der Sonnenaufgang zieht über den Himmel und wir haben nur noch Minuten, bevor Souil sich in einen Schatten schleichen und aus Adarie verziehen kann – um dabei das Zeitgefüge vollkommen zu zerschießen.

Mit diesem Gedanken im Kopf zwinge ich mich dazu mich herumzurollen – sehr zum Schock und Verdruss der Schattenwölfe. Als ich wieder auf dem Rücken liege, trete ich mit dem rechten Bein, so fest ich kann, zu, während ich mit dem linken Arm genauso fest zuschlage.

Ich erwische einen Wolf so heftig am Bein, dass er mit einem Schrei zu Boden geht, und den zweiten Wolf erwische ich voll an der Nase. Er geht allerdings nicht so einfach zu Boden, sein Maul schließt sich so fest um meine Steinhand, dass ich es fühlen – und hören – kann, wie seine Zähne über meinen Stein schaben.

Das wird vermutlich eine fiese Narbe hinterlassen, aber das ist gerade die geringste meiner Sorgen. Ich muss von diesem Wolf weg, muss zu Souil, bevor es zu spät ist.

Also tue ich das Einzige, was ich in diesem Fall tun kann. Ich hole tief Luft und verwandle mich wieder in meine normale Gargoylegestalt. Dabei versuche ich die Hand, an der gerade genagt wird, davon zu überzeugen Stein zu bleiben, aber ich bin auf das vorbereitet, was passiert, wenn es nicht klappt. Oder zumindest denke ich das – bis ich mich verwandle und die Zähne des Wolfs sich voll in mein Fleisch graben.


Scheiße, das tut weh!
 Dennoch ignoriere ich den Schmerz, so gut ich kann, und werfe mich hinauf in die Luft. Dabei zwinge ich meine Hand sich wieder in Stein zu verwandeln und diesmal hört sie glücklicherweise auf mich. Momente später schwebe ich hoch über dem Marktplatz, während mir ein Schattenwolf immer noch am Steinarm hängt.

Diesmal aber nicht lange. Denn ich habe genug von diesem Schwachsinn, ich bin fertig damit.

Ich zwinge meine andere Hand dazu, sich auch in Stein zu verwandeln, ziehe sie zurück und schlage den Wolf damit, so fest ich kann, ins Gesicht.

Diesmal lässt er mit einem Schrei los und ich sehe – ohne einen Funken Schuldgefühle – zu, wie er abstürzt.

Ich bin schon in Bewegung, bevor er auch nur auf dem Boden auftrifft, wirble herum und entdecke Souil, der immer noch in der Zeit herumspringt, nach links und rechts, vor und zurück. Und er bewegt sich immer noch nur zwei oder drei Schritte pro Sprung. Vielleicht, nur vielleicht, heißt das, dass wir die Chance bekommen, ihn zu erwischen, wenn er sich endlich in den Schatten stürzen will, den er braucht, um hier herauszukommen.

Ich setze mich in Bewegung, auf ihn zu, nicht sicher, was ich tun will, aber ich weiß, dass ich etwas tun muss. Doch bevor ich mehr als ein paar Schritte fliegen kann, trudelt Hudson an mir vorbei – was wirklich besorgniserregend ist, denn ich fliege
 und dieser Vampir kann nicht fliegen.
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Der trau ich nicht mal so weit, wie ich sie werfen kann
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»HUDSON!«, SCHREIT GRACE UND FLIEGT MIR
 hinterher, während ich durch die Luft taumle. Ich will ihr sagen, dass es mir gut geht, aber dieser letzte Schlag von Asuga hat mir den Atem genommen und ich kann nichts mehr sagen.

Endlich spielt die Erdanziehungskraft ihre Rolle und ich komme hart auf dem Boden auf, schlittere mehrere Meter weiter. Das einzig Gute an diesem ganzen Debakel ist, dass ich zu dem Drachen aufsehe und merke, dass ich sie auch erwischt habe und wir vielleicht – ganz vielleicht – ein paar Minuten haben, bevor sie uns wieder verfolgt.

Im Moment sitzt sie auf der Spitze eines Gebäudes. Oder vielleicht ist »liegt« das bessere Wort, da sie so erschöpft aussieht, wie ich mich fühle. Blut sickert am Dach herab und kurz denke ich, dass sie vielleicht tot ist. Dann bewegen sich ihre Flügel und ich sehe, dass sie versucht die Füße unter sich zu ziehen und sich wieder in die Luft abzustoßen.

Dabei hat sie jedoch nicht viel Erfolg. Zumindest verschafft mir das ein paar Minuten Zeit, um Grace zu helfen. Ich sollte Asuga ganz erledigen, aber Grace und die paar anderen, die noch stehen, gehen hier drüben unter. Und die Dämmerung rückt immer näher heran, was heißt, Souil hat fast seine Fahrkarte hier raus, also muss jemand dafür sorgen, dass er nicht die Chance bekommt sie zu nutzen.

Ich will zu Grace, sehen, was sie vorhat, aber bevor ich sie erreiche, wirft sich noch ein Wolf auf sie und reißt sie wieder um. Sie wehrt ihn tapfer ab, aber da kommt der nächste. Und noch einer, denn die Schattenkönigin ist jetzt in der Stadt und sie wird nicht gehen, bevor Souil nicht weg ist und sie frei von dieser verfluchten Welt.

Und so sehr ich gegen jeden Instinkt in mir ankämpfen muss, der mir sagt, ich soll meiner Gefährtin nicht von der Seite weichen, ich muss mich auf die Schattenkönigin konzentrieren und das hier ein für alle Mal beenden.

Mit diesem Gedanken im Kopf sehe ich kurz zu Grace, ob sie okay ist – ist sie –, dann phade ich quer über den Platz und ramme die Schattenkönigin mit all ihren bösen Vögeln und Insekten, Schlangen und Wölfen.

Von den Schattenkreaturen abgesehen sieht diese Frau, die mit den Armen vor mir herumwinkt, absolut nicht aus, wie ich es erwartet hatte und doch auch wieder genau so.

Sie ist einfach eine gewöhnliche Frau in einem teuren »Ich habe sehr viel mehr Geld und Macht als du«-Outfit mit einem mörderischen Blick, mit dem sie die Leute ausschaltet, die sie als unwichtiger erachtet als sich selbst. Im Grunde sieht sie aus wie meine Mutter mit hoch aufgetürmtem lila Haar.

Hatte ich schon, vielen Dank, bin wirklich nicht an einer Wiederholung interessiert.

Ich pralle so heftig gegen sie, dass sie durch die Luft wirbelt. Und das reicht nicht – nicht für das, was sie getan hat, mit Grace und mit diesen Leuten, über die sie herrschen sollte. Diese Leute, die sie umringen, die sie Königin nennen, die ihren Befehlen Folge leisten, komme, was da wolle.

Denn es reicht nicht, ich kann sehen, wie sie ihre Schattenarmee schon um sich schart. Bevor sie ihren Ruf beendet hat, schnappe ich sie mir aus der Luft und schleudere sie so heftig zu Boden, dass er erbebt. Definitiv heftig genug, dass ihr die Luft wegbleibt.

Sie steht sofort wieder auf und jetzt scheint es, als wäre jede Kreatur, über die sie verfügt – jedes Insekt, jeder Skorpion, jeder Käfer und jeder Vogel – bei ihr. Und sie alle wollen das Gleiche: mich beseitigen.

Ich will weglaufen, aber die Käfer umschwärmen mich, kriechen an meinen Beinen, meinem Bauch, meiner Brust hinauf. Sie beißen mich Tausende Male, ihr Gift arbeitet sich durch meine Muskeln in meine Adern vor. Verbrennt mich wie tausend Schattenreichsonnen von innen heraus.

Die Vögel greifen mich im Sturzflug an, zerkratzen mir Arme, Gesicht, Schultern. In einer anderen Welt – einer normalen Welt – würden sie mir vielleicht helfen und die Käfer von mir herunterpicken. Doch hier sind sie nur eine weitere Folter für mich. Eine weitere Möglichkeit, mir das Gift der Schattenkönigin zu injizieren – ihre Bosheit –, während der Zeitdrache über mir kreist.

Ich hasse jede Sekunde, will nichts mehr, als so schnell davonzuphaden, dass alles von mir herabfällt und ich frei bin. Frei, diesen verfluchten Ort so schnell wie der Teufel zu verlassen. Frei, den Schmerz zu vergessen, der mich von allen Seiten niederstarrt. Frei, alles und jeden zu vergessen außer Grace.

Wenn ich das tue, wenn ich jetzt abhaue, lasse ich Grace im Regen stehen. Sie ist diejenige, die ich hängen lassen würde. Und das kann ich nicht. Das werde ich nicht.

Besonders nicht jetzt, wo sich eine dritte Möglichkeit in meinem Hinterkopf formt, eine, an die keiner von uns zuvor gedacht hat. Nicht Grace, nicht Nyaz, nicht Souil, nicht ich. Es ist weit hergeholt – die Verzweiflungstat der Verzweiflungstaten, wie Grace es wohl nennen würde.

Doch es ist etwas. Ein Licht im Tunnel. Eine zweite Chance für jemanden, der nicht einmal wusste, dass das Leben überhaupt erste
 Chancen bietet.

Und verdammt, wenn ich die nicht ergreife. Oder bei dem Versuch sterbe.

Ich wirble zur Königin herum, rücke auf sie zu, trotz der Schlangen, die sich um meine Knöchel legen, und der Käfer, die in jedes Stückchen Haut beißen, das ihnen unterkommt. Der Vor- und der Nachteil des Vampirdaseins ist, dass es viel braucht, um mich zu erledigen. Es braucht nicht so viel, um mir Schmerz zuzufügen – die Käfer und Vögel und Schlangen mit ihren giftigen Zähnen leisten da verdammt gute Arbeit. Doch sie halten mich kaum auf und erledigen tun sie mich auch mal sicher nicht.

Nicht mal annähernd.

Ich rücke gegen sie vor und die Schattenkönigin hetzt mehr und mehr widerliche Dinge auf mich.

Eine riesige Schattenmamba rast über das Gras und springt auf mich zu, aber ich erwische sie hinter dem Kopf und zerreiße sie in zwei Teile.

Als Nächstes kommt eine Welle aus Springspinnen, die größer sind als mein Kopf. Ich trete so viele weg, wie ich kann, aber ein paar schaffen es auf mich. Und ich muss sagen, ich habe schon viel Widerliches in meinem Leben gesehen, aber die hier sind vielleicht das Widerlichste.

Und als eine mich beißt, gehe ich vor Schmerzen beinahe in die Knie. Fuck. Wer in allen verdammten Höllen hätte gedacht, dass eine Spinne – vor allem eine verfluchte Schattenspinne – das mit einem Mann anstellt?

Ich packe eins der hässlichen haarigen Beine und schleudere sie über die anderen hinweg, während ich eine Litanei aus Kraftausdrücken vor mich hin murmle. Dann mache ich es genauso mit den anderen Spinnen, die an jedem Teil von mir, an den sie herankommen, hinaufhuschen.

Eine besonders riesige Spinne dieser schon großen Spezies baumelt genau vor mir, mit geöffnetem Maul und giftigen Fängen, bereit zum Zuschlagen. Und Scheiße, einfach Scheiße. Ich pflüge mit der Faust durch ihren Körper und reiße ihr die schleimigen ekligen Eingeweide raus.

Woraufhin die anderen Spinnen davonhuschen – und ich wünschte, das wäre mir früher eingefallen.

Ich wünschte, mir wäre vieles früher eingefallen, einschließlich dieser Idee. Denn es könnte funktionieren, begreife ich, während ein Rudel Schattenwölfe auf mich zurennt. Es könnte vielleicht wirklich funktionieren.

Der erste Wolf springt mich an und ich packe ihn am Hals und unter dem Bauch, dann schleudere ich ihn so weit weg, wie ein Fußballfeld lang ist.

Das ist allerdings mein einziger Freischuss, bevor die anderen Wölfe über mir sind. Sie haben es auf meine Arme und Beine abgesehen, beißen und reißen und wollen mich auseinanderfetzen. Ein paar springen sogar nach meiner Halsschlagader und ich gebe mein Bestes, sie abzuwehren.

Doch es sind zu viele und sie sind zu zielstrebig. Oder die Schattenkönigin ist zu zielstrebig – wer weiß das schon so genau und wen schert es?

So oder so zerren sie mich zu Boden, fallen über mich her. Dann ist Grace da, bekämpft jede widerliche Kreatur mit mir gemeinsam und ich kann sie nicht enttäuschen. Ich kann nicht zulassen, dass sie ihr wehtun.

Also schlage ich weiter, reiße die Wölfe von mir herunter. Schleudere sie zu Boden. Trete sie weg. Ich gehe sogar so weit, einen vom Platz weg und bis in eine der Nebenstraßen zu schleudern.

Als es mir endlich gelingt, unter dem letzten hervorzukriechen, habe ich es satt. Habe all diese unsinnigen Tiere und Insekten satt, die die Schattenkönigin mir entgegenschickt, um mich aufzuhalten.

Ich habe es satt, nach Regeln zu spielen, die nicht funktionieren, auf diesem Spielfeld, das längst allem sperrangelweit offen steht. Wenn Grace mutig genug ist all diese Risiken auf sich zu nehmen, die sie auf sich nehmen muss, dann kann ich das auch.

Und scheiß auf jeden, der mich aufhalten will.

Um dorthin zu gelangen, muss ich aber diese Schattenkönigin ein für alle Mal erledigen. Nach allem, was sie mir angetan hat, wird sie auszuschalten keine Bürde sein. Es wird ein verdammtes Vergnügen.

Und so beschließe ich, dass ich die Schnauze voll habe, als sie wieder in meine Richtung winkt und mir eine weitere Welle Schattendrachen auf den Hals hetzen will. Von einem der riesigen Drachen umgebracht zu werden, die ich von der Katmere Academy kenne, ist eine Sache. Lebendig gefressen zu werden von Drachen, die so groß sind wie große Geier, ist etwas ganz anderes.

So gehe ich nicht unter.

Ich gebe auch nicht auf. Nicht wenn ich so nah dran bin.

Je näher ich der Schattenkönigin komme, desto schlimmer schmerzen die Bisse und das Gift. Als ich also bei ihr ankomme, kann ich kaum noch etwas hören oder sehen. Ich kann kaum noch etwas fühlen, bis auf die Hitze, die mir durch das Blut rast, und das Blut, das aus meinem Körper strömt aus einer Million Wunden.

Aber das ist mir scheißegal. Denn ich bin fast da. Wir sind fast da. Die Schattenkönigin und ihr Albtraumreich können mich mal. Denn ich bin mit all dem fertig.

Ich bringe die Energie auf, genau vor sie zu phaden, und die Schattenkönigin zuckt alarmiert zurück. Ihre Augen werden groß, ihr Mund öffnet sich zu einem, da bin ich ziemlich sicher, ohrenbetäubenden Schrei. Doch als ihre Kreaturen von allen Seiten auf uns zustürmen, bereit mich zu zerreißen, weil ich es gewagt habe, ihre Königin zu berühren, nutze ich die Lücke, die sich mir bietet.

Ich packe sie an der Taille. Sie krächzt und macht eine Faust, will mich schlagen. Doch nach all dem, was ich durchgemacht habe, weiß ich nicht einmal, ob sie mich trifft. Und es ist mir auch egal.

Denn ich bin fertig und sie ist das verflixt noch mal auch.

Ich hebe sie hoch – was nicht leicht ist, da sie um sich tritt und schlägt und sich windet wie ein angepisstes Kleinkind – und schleudere sie mit aller Kraft, die ich in mir habe, so weit, wie ich nur irgendwie kann.

Ich werfe sie so heftig, dass mein Arm schmerzt, so heftig, dass mein Rücken und meine Milz und alles andere wehtun. Und es ist mir scheißegal. Denn es funktioniert.

Die Schattenkönigin, albtraumhaftes Weib, das sie ist, fliegt über den Marktplatz.

Sie fliegt über die Läden am Rand des Platzes.

Sie fliegt über die Straßen hinter dem Platz.

Und dann fliegt sie über die gottverdammte Mauer, die Souil hat erbauen lassen, damit Adarie wie ein Zufluchtsort wirkt. Von fucking wegen.

Wenn er das eine sichere Zuflucht nennt, probiere ich es lieber in der Hölle.
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Das ist nicht mal mein drittes Rodeo
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DIE HÖLLE KÖNNTE MAN AUCH ARRANGIEREN,
 denn kaum habe ich die Schattenkönigin entsorgt, da entdecke ich Grace im tödlichen Kampf mit Asuga.

Grace ist unter der Brust des Drachen, klebt an ihr, die Arme um ihren Hals geschlungen. Asuga dagegen schreit sich die Kehle aus dem Leib und spuckt Flammen, während sie sich immer wieder um sich selbst dreht, um Grace abzuschütteln.

Positiv ist, dass die Flammen nicht an Grace herankommen, da sie darunter ist. Negativ ist, dass ihre Arme nicht ganz um Asugas Hals herumreichen und sie ziemlich sicher jede Sekunde abstürzt – mitten in die Feuerlinie.

Ich phade, so schnell ich kann ohne Milz oder Gefühl in den Füßen, auf die Seite des Platzes mit dem Uhrenturm, wo die beiden jetzt sind. Dabei stößt der Drache einen weiteren schrillen Schrei aus und sie bemerkt wohl dasselbe wie ich: Die Morgendämmerung hat uns fast erreicht. Ihr rennt die Zeit davon – und uns auch.

Asuga verdoppelt ihre Bemühungen, Grace von sich zu stoßen. Doch Grace lässt nicht los. Stattdessen klammert sie sich fest und gibt ihr Bestes – denke ich –, den Drachen zu erwürgen. Natürlich funktioniert das mit ihren zu kurzen Armen nicht, außerdem ist es wirklich verdammt schwer einen Drachen zu erwürgen, selbst wenn die Arme ganz um den Hals herumreichen.

Ich bin fast da, als der Drache völlig die Schnauze voll hat von ihrem unwillkommenen Gast. Sie hört auf sich zu drehen und fängt an sich so heftig zu schütteln, dass sie Gefahr läuft sich selbst ein Schleudertrauma zu verpassen – so heftig, dass Grace in die Nacht davontaumelt.

Natürlich schießt sie ihr einen Feuerstoß hinterher, nachdem sie Grace losgeworden ist. Und Grace ist zu benommen von dem ganzen Geschüttel, um es zu bemerken.

Mein Herz erstarrt mir in der Brust und ich schreie aus voller Kehle ihren Namen. Meine Stimme muss sie erreichen, denn Grace lässt sich in letzter Sekunde ein paar Meter in der Luft absinken und die Flammen schießen an ihr vorbei.

Der Drache schreit vor Zorn auf und rast näher zu ihr heran, und in meiner Verzweiflung erklimme ich in vollem Lauf den Uhrenturm. Das ist nicht hoch genug – nicht annähernd hoch genug, um den Drachen zu erreichen –, aber ich muss es versuchen. Ich muss eine Möglichkeit finden sie davon abzuhalten Grace zu töten.

Polo rennt gleichzeitig die Stufen des Uhrenturms hinauf. Ich bin so auf Grace konzentriert, dass ich ihm keine Aufmerksamkeit widme, bis wir das Dach erreichen.

»Ich kann dich werfen«, sagt er und ich denke ganz kurz, dass das der mieseste Plan überhaupt ist.

Doch ich habe keinen besseren und der Drache zielt jetzt auf Grace, also nicke ich zustimmend. Und renne auf die Hand, die er auf sein Knie gestützt hat. Dann stoße ich mich ab, so fest es geht, während er
 mich so fest hinaufschleudert, wie er kann, und irgendwie, irgendwie funktioniert es.

Ich komme gerade hoch genug, um die Füße des Drachen zu greifen, was sie so panisch macht, dass sie darauf verzichtet Feuer nach Grace zu speien, und stattdessen mich abzuschütteln versucht. Ich halte mich, so fest ich kann, und als sie die Flügel anlegt und im Sturzflug auf das nächste Gebäude zuhält – sie will mich wohl wie ein Kaugummi von ihrer Fußsohle kratzen –, tue ich das Erste, was mir einfällt.

Ich klettere hoch.

Über ihre Füße hinauf zu ihren Beinen, an ihrem Bein hinauf, bis ich nah genug bin, um auf ihren Schwanz zu springen. Sie wedelt damit herum wie ein Papierdrachen bei Sturm, deshalb verfehle ich ihn fast und lande an einer sehr, sehr viel schlimmeren Stelle.

Am Ende gelingt es mir einer zu nahen Bekanntschaft der unangenehmen Art zu entgehen und ich kann ihren Schwanz greifen. Ich muss fest zupacken, meine Finger förmlich in sie graben und dann schwinge ich mich auf ihren Rücken.

Genau hier wollte ich nie wieder hin, das hatte ich mir geschworen nach dem letzten verfluchten Zeitdrachen. Aber in der Not fressen Vampire Fliegen – besonders beim Fliegen – und so bin ich hier. Wieder im Sattel.

Das Problem ist, dass ich absolut keine Waffe habe und Asuga gewaltig ist. Sie wird nicht ohne Weiteres hopsgehen.

Schlimmer noch, sie konzentriert sich weiter auf Grace, die sie umkreist und nach einer Möglichkeit sucht mir zu helfen … und dabei alle paar Sekunden dem Feuer ausweicht.

»Mach, dass du hier wegkommst!«, schreie ich, nachdem ein Flammenstoß zu nah an sie herankam. »Ich pack das schon.«

Doch Grace verdreht nur die Augen und ignoriert mich, fliegt vor dem Drachen hin und her, bis das Vieh einen frustrierten Schrei ausstößt.

»Du machst sie wütend!«, schreie ich ihr zu.

»Ach, echt!«, schreit sie zurück und dann flitzt sie zur Rückseite des Drachen.

Asugas Wenderadius ist viel größer als der von Grace, aber es gelingt ihr dennoch sich so schnell zu drehen, dass ich fast herabfalle. Weitere Flammen schießen an Grace vorbei, aber sie flitzt gerade rechtzeitig unter den Drachen und Asuga brüllt wieder und geht in einen Steilflug, der sich in Saltos verwandelt, während Grace wieder hinauf in den Himmel steigt.

Scheiß auf das hier. Ich brauche eine Waffe und ich muss das hier beenden. Jetzt.

Da entdecke ich plötzlich etwas. Den Kirchturm direkt vor uns. Er ist lang und spitz und aus Metall und scharf genug, um echten Schaden anzurichten. Ich muss Asuga nur etwas näher heranlotsen.

»Grace!«, schreie ich und deute auf die Kirche.

Kurz sieht sie verwirrt drein, dann werden ihre Augen groß und sie rast direkt darauf zu. Dieser Moment gestörter Konzentration fordert seinen Preis, denn der Drache kommt heran und diesmal versengt das Feuer Grace die Haarspitzen.

Mein Herz bleibt stehen, weil die Spitzen glimmen, aber am Ende fangen sie nicht Feuer – und Grace auch nicht, die jetzt alle Geschwindigkeitsrekorde für Gargoyles bricht, während sie auf die Kirche zuschießt. Und den Turm.

Ein paar Salti und ein kurzer Sturzflug später und wir sind da. Asuga ist so auf Grace konzentriert, dass sie mir kaum Aufmerksamkeit schenkt – genau das, was ich gerade brauche. Also lehne ich mich ein kleines bisschen zur Seite und als wir vorbeifliegen, strecke ich die Hand nach unten und reiße mit all meiner Vampirkraft die Spitze vom Dach.

Genau in dieser Sekunde rast Grace zu dem Zeitdrachen hoch und tritt ihr so fest gegen die Nase, dass sie aufschreit und Feuer speit. Und Grace höher und höher in den Himmel hinaufjagt.

Da schlage ich zu, nutze die Ablenkung, beuge mich herab, diesmal mit der Spitze in Händen. Und beim ersten Tageslicht am Himmel ignoriere ich die Sonne auf meiner Haut – das Brennen –, schwinge die Spitze, so fest ich kann, seitwärts direkt in die Halsschlagader des Drachen.

Oranges Blut spritzt heraus wie ein Geysir, bespritzt Grace und mich mit dem ekligen, zähflüssigen Zeug. Der Drache ruckt mitten im Flug, wirft den Kopf zurück und ich ziehe die Spitze wieder heraus. Dann nehme ich sie in die andere Hand, hebe sie hoch über den Kopf und hole Schwung.

Wieder durchschießen mich Qualen, weil die Sonne meine Haut berührt. Sie verbrennt. Doch ich bin fast fertig und davon lasse ich mich nicht aufhalten. Ich springe in die Luft, dann lasse ich mich mit ganzem Gewicht fallen und ramme die Spitze in den Kopf des Drachen.

Der Drache taumelt mitten in der Luft. Ich sehe zu Grace, ob sie herbeistürzt und mich von Asugas Rücken holt.

Doch Grace ist bereits weg. Sie rast mit alarmierender Geschwindigkeit auf den Boden zu und ich begreife nicht, was sie da tut.

Bis ich erkenne, dass sie voll auf Souil zuhält.
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Passt es dir zeitlich oder ist gerade ein schlechter Zeitpunkt?
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ICH HASSE ES HUDSON DA OBEN BEI DEM DRACHEN
 zu lassen, aber sie stirbt nicht schnell genug. Ihr bleiben vielleicht zwei Minuten, aber bis dahin ist das Licht bei Souil und dann ist er weg. Und dann war all das hier umsonst.

Das darf ich nicht zulassen. Ich darf nicht zulassen, dass die Leben all dieser Leute innerhalb eines Wimpernschlags zu Ende sind, weil wir dreißig Sekunden zu spät dran sind. Weil ich nicht rechtzeitig da war. Auf gar keinen verdammten Fall.

Wir sind schon zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben.

Also gehe ich tief in mich, kratze jedes bisschen Tempo zusammen und jage der Sonne über die Erde nach. Souil beobachtet sie auch. Er sieht hin und her, überlegt, in welche Richtung er gehen soll, damit er auch ja den ersten Schatten erwischt.

Ich komme näher, aber die Sonne kommt auch näher. Ich spüre es auf meinen Beinen, spüre, wie sie sich über meinen Rücken ergießt. Also treibe ich mich an, immer heftiger, bis ich ihr ein bisschen zuvorkomme.

Und dann noch ein wenig.

Ich bin so nah, so nah. Ich muss nur …

Souil blickt eine Millisekunde, bevor er seinen Schild fallen lässt, nach links und mehr brauche ich nicht. Ich ändere meinen Kurs ein winziges bisschen und als er sich drei Schritte nach links flimmert, bin ich da.

Ich pralle gegen ihn mit aller Kraft und allem aufgestauten Schwung und wir beide taumeln sechzig Meter nach links. Es ist nicht viel, aber es reicht aus. Vielleicht. Bitte, bitte, bitte, lass es ausreichen.

Es treibt ihm die Luft aus der Lunge, heftig, und als er um Atem ringt, hat er nicht die Energie, das Kraftfeld wieder hochzuziehen. Oder sich irgendwohin zu flimmern.

Um sicherzustellen, dass er am Boden bleibt, verwandle ich meine Hand in Stein und hämmere sie ihm in die Brust.

Sein Körper biegt sich durch, das winzige bisschen Luft, das er hatte einatmen können, entweicht ihm direkt wieder.

Und dann ist es vorbei.

Der Drache ist tot, die Magie wirbelt durch die Luft in goldenen, silbernen und grünen Tröpfchen. Je näher sie Souil kommen, desto schneller wirbeln sie, bis sie einen riesigen Lichtball bilden, der genau auf ihn zuhält.

Ich springe in letzter Sekunde von ihm herunter und er taumelt auf die Knie, die Arme ausgestreckt, nach Luft keuchend.

Er versucht sein Kraftfeld hochzuziehen, will sich wegflimmern, aber er bewegt sich nur ein paar armselige Zentimeter weit. Und dann ist es zu spät. Die Energie findet ihn und fährt ihm in die Brust.

Sie trifft ihn so heftig, dass er in die Luft gezogen wird. Da hängt er eine Sekunde, zwei, mit geöffnetem Mund, keucht, während die Zeitmagie ihn durchdringt. Er leuchtet heller und heller, bis er die Morgendämmerung wie ein Discoball erleuchtet, den er so liebt.

Und dann explodiert er.
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Voll des Lichts, voll der gnädigen Grace
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ICH TRUDLE GEN ERDE AUF DEM RÜCKEN
 eines toten Drachen, ihre Flügel gleiten immer noch in der Luft, während sie dem Gras unter uns immer näher kommt. Ich spüre, wie das Leben ihren Körper verlässt, und ich schicke eine Bitte ans Universum, bitte es ihr einen sicheren, leichten Übergang von diesem ins nächste Leben zu geben. Und dann springe ich ab, bevor ich mit ihr aufkomme, lande voll in der Action.

Leute drängen sich um mich, jubeln und klopfen mir auf den Rücken. Es ist peinlich wie noch was, besonders wenn man bedenkt, was gerade los ist, aber es ist schön, dass ich ein Zuhause voller Leute habe, die mich respektieren und schätzen. Mir bleibt nur ein Augenblick, um dieses Gefühl zu genießen, denn als ich ihren Blick suche, sehe ich Grace viel näher an Souil stehen, als mir lieb ist.

Ich gehe zwischen den Stadtbewohnern hindurch, will zu ihr, aber auch sie beobachten jetzt alle, was vor sich geht, und bemerken nicht, dass ich versuche an ihnen vorbeizukommen. Und als Souil explodiert, seine eigene Essenz sich in Energietropfen verwandelt – in Magie –, so wie die des Drachen zuvor, begreife ich, dass wir vielleicht ein Problem haben könnten.

Denn die winzig kleinen Zeitmagiepunkte, die aus Souil hervorkommen, formieren sich wieder und dann sucht die Energie einen neuen Platz.

In diesem Moment, noch bevor Grace zu der Magie sieht. Noch bevor ihre Augen groß werden. Noch bevor sie Luft holt und den Atem wieder ausstößt und die Arme öffnet, weiß ich, dass sie es tun wird. Sie hat erkannt – so wie ich –, dass so viel Macht, so viel Magie irgendwohin muss. Und sie bittet sie zu sich, auch wenn es sie zerstört, solange alle anderen dann in Sicherheit sind.

Mir bleibt eine Sekunde, um mir zu sagen, dass sie es nicht tun wird, dass sie es nicht wagen würde nach allem, was wir durchgestanden haben. Nur dass ich weiß, dass es nicht stimmt, noch während ich mich davon überzeugen will.

Denn das ist Grace, meine wunderschöne, wundervolle, unglaublich selbstlose Grace. Und sie könnte nie etwas anderes tun, nicht solange sie atmet.

Nicht solange sie weiß, dass sie anderen helfen kann.

Ein Teil von mir will sie hassen für das, was sie gleich tun wird. Will ihr vorhalten, dass sie mich verlässt, nachdem sie mich dazu gebracht hat sie so sehr zu lieben.

Doch ich wusste immer, worauf ich mich da einlasse. Denn das Mädchen, das das hier tut – das Mädchen, das nicht weiter darüber nachdenkt sich selbst zu opfern, um alle anderen zu retten –, das ist meine Grace. Das war schon immer meine Grace.

In dem Jahr, das wir zusammen in meinem Unterschlupf verbracht haben, habe ich all ihre Erinnerungen gesehen – einschließlich der von Zwischenfällen, an die sie sich kaum erinnert. Sie waren alle da und ich konnte sie sehen, und wie bei ihr mit meinen Tagebüchern konnte ich nicht aufhören, nachdem ich einmal angefangen hatte.

Nicht wo jede Erinnerung doch ein weiteres Puzzleteil war, das mir zeigte, wer sie ist. Und nicht wo jede einzelne Geschichte mich lehrte, wie freundlich und aufmerksam und wundervoll Grace ist. Sogar für die Erinnerungen, für die sie sich schämt, sogar die Dinge, von denen sie denkt, dass sie sie zu einem weniger tollen Menschen machen, liebe ich sie noch mehr, denn sie beherrscht etwas, das niemand am Vampirhof jemals auch nur gezeigt hat – Reue.

Ich liebe Grace nicht, weil sie die ganze Zeit über perfekt ist. Hölle, niemand kann mich manchmal schneller dazu bringen, dass ich mir die Haare ausreißen will, als sie. Ich liebe Grace, weil sie besser sein will, immer danach strebt so gut zu sein, wie sie nur kann. Das heißt nicht, dass sie nie einen schlechten Tag hat. Es heißt, dass ihre schlechten Tage sie nicht definieren. Es ist ihr Starrsinn, ihre Bereitschaft, aus Fehlern zu lernen, und ihre Stärke, sich aufzuraffen und es besser zu machen.

Wegen ihr will ich ein besserer Mann sein – jemand, der ihrer würdig ist.

Sie ist mehr, als ich mir je von einer Gefährtin erhofft habe. Und definitiv mehr, als ich es verdiene.

Ich beobachte, wie die Energie um sie herumwirbelt, immer dichter, und Tränen brennen mir in den Augen. Ich blinzle sie weg, weigere mich ihnen jetzt nachzugeben. Ich habe seit vielen Jahren nicht geweint und jetzt werde ich nicht damit anfangen. Nicht wenn Grace mich noch braucht.

Und sie braucht mich. Sogar jetzt.

Denn wir haben keine Zeit mehr. Es heißt jetzt oder nie, und ich kann nicht zulassen, dass es nie ist. Kann nicht zulassen, dass meine Grace aus der Zeit gelöscht wird, als hätte sie nie existiert. Nicht wenn ich stattdessen den Schlag abfangen kann und alles wieder so wird, wie es war.

Grace mit Jaxon verbunden.

Ich tot oder so tuend, als wäre ich tot, je nachdem, wie es läuft.

Niemand erinnert sich an mich, sicher nicht die Frau, die ich liebe.

Der Verlust von Grace ist bereits eine Leere in mir. Ist Säure in meinem Blut, ein brennender, nagender Schmerz, der mich begleiten wird, solange ich lebe. Ich habe nie jemanden so geliebt wie sie, habe mir nie vorgestellt, dass es auch nur möglich wäre jemanden so zu lieben.

Doch das tue ich. Und deshalb würde ich alles für sie tun. Sogar das. Besonders das. Denn das ist es wert. Mehr als wert, wenn es bedeutet, dass Grace, meine wunderschöne, liebevolle, perfekte Grace, leben kann. Selbst wenn ich in diesem Leben nicht vorkomme.

Ich sehe auf zu der glühenden Energie, die jetzt einen Pfeil bildet, der sich in der Luft dreht und auf Grace am Boden hinabrast. Und so phade ich schneller, als ich je in meinem ganzen Leben gephadet bin, pflüge mich durch die Menge, als würde sie nicht existieren.

Ich bin fast da. Fast da. Fast …

Ich springe vor Grace, packe sie.

Die Welt explodiert in einem Kaleidoskop aus Farben.
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Wie Grace in den Wald ruft, so schallt es heraus
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LANGSAM ERWACHE ICH, MIT KOPFSCHMERZEN
 und rebellierendem Magen, und es fühlt sich sehr so an, wie ich mir einen Kater vorstelle. Was merkwürdig ist, da ich mich nicht daran erinnere, gestern Abend etwas getrunken zu haben. Tatsächlich erinnere ich mich an nichts wirklich von letzter Nacht, außer …


Heilige Scheiße!


Eilig drehe ich mich um und taste nach Hudson. Und falle fast von der Couch.


Was zur Hölle?


Verzweifelt klammere ich mich an die Polster.

Wann haben wir überhaupt eine Couch bekommen? Und warum schlafe ich darauf, statt im Bett bei Hudson? Wir schlafen immer zusammen.

Verwirrt, desorientiert und mehr als nur ein wenig besorgt setze ich mich rasch auf und sehe mich um. Und begreife, dass ich nicht im Wirtshaus bin. Ich bin sogar nicht einmal im Schattenreich. Ich bin wieder in Hudsons Unterschlupf.

Wie? Warum?

Voller Panik springe ich von der Couch und drehe mich praktisch einmal um mich selbst auf der Suche nach Hudson. Schließlich finde ich ihn – oder zumindest einen Hudson-förmigen Haufen – im Bett, die Decke bis über den Kopf hochgezogen.

Oh mein Gott. Er ist da. Er ist da und ich auch.

Erleichterung durchströmt mich, so mächtig, so überwältigend, dass ich beinahe in Tränen ausbreche. Weil Hudson und ich in seinem Unterschlupf sind und ich mich an alles erinnere.

Ich erinnere mich an das Schattenreich.

Ich erinnere mich daran, wie ich mich in Hudson verliebte.

Ich erinnere mich an diesen letzten entsetzlichen Kampf und die Schattenkakerlake in meinem Mund.

Und ich erinnere mich daran, wie Souil in eine Milliarde Lichtpunkte zersprang. Zeitmagie
 .

Ich erinnere mich daran, wie ich zu den hübschen Lichtern aufsah, dachte, dass sie aussehen wie die Lichterketten, die man in Adarie zum Festival aufhängt, und wie passend es ist, dass der Bürgermeister den Marktplatz endlich zum Leuchten gebracht hat.


Wir haben gewonnen! Wir haben Souil daran gehindert zwei Welten zu zerstören.


Ich fange an mich zu fragen, warum wir wieder in Hudsons Unterschlupf sind, da fällt mir etwas anderes ein …

Ich erinnere mich daran, wie die Zeitmagie am Himmel schwebte, wirbelte und tanzte und sich dann neu formierte. Und ich wusste, wusste einfach, dass diese Energie zu mir wollte. Etwas in mir vibrierte, rief diese Zeitmagie und sie wollte nach Hause kommen.

Es fühlte sich richtig an die Arme zu heben, die Magie in mir willkommen zu heißen.

Doch gerade bevor sie sich mit mir verbinden konnte – phadete Hudson vor mich und bekam diesen Pfeil aus Zeitmagie mitten in sein Herz, der sich weiter hineinbohrte bis in meins.

Meine Knie werden schwach und mir stockt der Atem.


Oh mein Gott. Was, wenn er sich nicht erinnert? Was mache ich dann?


Entsetzen überkommt mich bei diesem Gedanken und ich will zurück auf die Couch und darauf warten, dass er aufwacht. Denn wenn er sich nicht an mich erinnert – sich nicht an uns erinnert –, weiß ich nicht, wie ich damit zurechtkommen soll.

Doch auf der Couch zu sitzen und mich zu fragen, was Hudson weiß oder nicht weiß, wird auch nicht viel bringen. Also befehle ich mir mich nicht wie ein Baby aufzuführen und einfach zu tun, was getan werden muss.

Ich bin hier und ich
 erinnere mich, oder? Ist es da so weit hergeholt zu glauben, dass Hudson sich auch erinnern kann? Der Blitz kann bekanntlich zweimal einschlagen … und Wunder auch.

Ein Teil von mir denkt, dass ich bereits mein Wunder hatte – ich bin hier. Gesund und relativ glücklich.

Ich gehe zu seinem Bett und ziehe das Kissen herunter, das Hudsons Kopf bedeckt. Und sehe ihn an, sehe ihn einfach nur an.

Er wirkt nicht besonders mitgenommen, trotz allem, was wir gerade durchgemacht haben. Keine Insektenbisse, keine Krallenspuren. Ich sehe auf meine Arme herab und merke, dass auch ich keine Spuren an mir habe. Diese Gemeinsamkeit muss gut sein, oder?

Nicht dass ich das jemals erfahren werde, es sei denn, ich bringe endlich den Mumm auf, meine Frau zu stehen und ihn zu fragen.

Trotzdem lasse ich mir noch eine Minute, starre ihn einfach nur an, betrachte sein entspanntes Gesicht, die zu langen Wimpern, die Schatten auf seine Wangen werfen. Obwohl er nicht lächelt, sticht sein linkes Grübchen auf seiner Wange hervor und seine Haut ist makellos.

Also ja, dieser Hudson hat nicht kürzlich gegen tollwütige Schattenwölfe gekämpft. Ob das nun gut ist oder schlecht bleibt abzuwarten.

Ich hole tief Luft, atme langsam wieder aus. Sage mir, was immer auch passiert, alles wird gut. Dann streiche ich Hudson sanft über das seidige Haar.

Er regt sich, ein wenig, und ich halte die Luft an. Wünsche mir, dass er die Augen öffnet.

Da er das nicht tut, streiche ich wieder über sein Haar und flüstere seinen Namen. Dann keuche ich auf, als sich diese ozeanblauen Augen unvermittelt öffnen.
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Aus den Schatten raus, rein ins Licht
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ZUERST HUSCHT VERWIRRUNG ÜBER SEINE MIENE.
 Dann lächelt er – grinst – und berührt meine Hand.

»Grace«, flüstert er und zieht meine Finger an seine Lippen. »Wir haben es geschafft.«

»Haben wir«, flüstere ich und lächle ihn ebenfalls an.

Schnell wie der Blitz schießt seine Hand vor und packt meine Taille. Dann zieht er mich aufs Bett.

Lachend lande ich auf seiner Brust, aber als ich mich wieder hochdrücken will, rollt er uns herum, sodass wir uns in der Bettdecke verheddern, und er setzt sich auf mich.

»Na, da scheint jemand heute Morgen aber sehr frech zu sein«, sage ich schelmisch, verschränke aber meine Fersen hinter seinen Oberschenkeln.

»Jemand, ja«, stimmt er zu. Und dann beugt er sich herunter und küsst mich, als wäre es das erste und zugleich das letzte Mal, alles zugleich.

Verzweiflung.

Begeisterung.

Freude.

Abhängigkeit.

Erleichterung.

Alles ist da, ganz deutlich. Aber auch Verlangen – mächtiges, starkes, überwältigendes Verlangen.

Er stöhnt tief in der Kehle, dann bringt er mich zum Beben, indem er mit den Fängen über meine Unterlippe streicht.

Ich tue das Gleiche bei ihm, ohne Fänge, dann ziehe ich mich zögerlich zurück. Denn ich habe immer noch Fragen und ich hoffe wirklich, dass Hudson Antworten hat.

Die erste davon ist: »Wie?«

Er nimmt meine Hand in seine und als er diesmal meine Finger an seinen Mund führt, küsst er den Schwurring, den er mir im Schattenreich geschenkt hat.

Jetzt erst bemerke ich, dass er hier ist
 . Er ist nicht verschwunden wie alles andere.

»Wie?«, frage ich wieder.

Hudson zuckt mit den Schultern, aber er lächelt mich mit diesem sorglosen Lächeln an, das ich liebe und das sein Grübchen so gut in Szene setzt. Oder sollte ich sagen, seine Delle?

»Ich bin ein Risiko eingegangen«, sagt er. »Schattenmagie gehört zu den ältesten und stärksten Magiearten. Ich habe sie in der Bibliothek erforscht, habe dann mit Nyaz über das gesprochen, was ich erfahren habe. Er sagte mir, sie wäre für immer. Vollkommen unzerbrechlich, es sei denn – vielleicht – durch die Magie eines Zeitdrachen.«

Er drückt noch einen Kuss auf den Ring, dann drückt er mir Küsse auf den Nacken und wandert dabei aufwärts, weil er weiß, dass ich das liebe. Weil er es wohl auch liebt.

»Ich bin ein Risiko eingegangen«, wiederholt er. »Dass die Schattenmagie und unsere Gefährtenbindung und die Liebe, die ich für dich empfinde, stark genug sein würden, um alles zu überstehen.«

»Sogar einen gewaltig großen Zeitmagiepfeil«, murmle ich und jetzt wende ich mich dem Küssen und Lecken und Knabbern seines markanten Kiefers zu.

»Sogar das«, stimmt er zu.

Und dann küsst er mich, küsst mich wirklich, und nichts hat sich je so gut angefühlt. Denn wir sind frei und wir sind wir und irgendwie, entgegen allen Wahrscheinlichkeiten, haben wir zusammen all das durchgestanden.

Als Hudson schließlich damit fertig ist mich zu küssen – und vielleicht noch ein paar andere Sachen gemacht hat –, sehe ich mich nach meinem Telefon um und merke, dass es nicht aus dem Schattenreich mit mir zurückgekehrt ist.

»Welchen Tag haben wir heute?«, fragt er und sieht auf seine Uhr.

Zuerst weiß ich nicht, was er meint, aber dann begreife ich, dass wir über ein Jahr hier waren. Die Zeitmagie kann uns zurückgeschickt haben zu irgendeinem der Tage, die wir hier verbracht haben, oder zu einem Tag in der Zukunft, das wissen wir gar nicht.

Es stellt sich heraus, dass es März ist. Wir sind seit fast vier Monaten hier, laut der normalen Zeit, was wirklich seltsam erscheint, nach all dem, was wir durchgemacht haben. Und wie lange wir eigentlich schon zusammen sind.

»Fast vier Monate«, sagt Hudson nachdenklich. »Das ist gar nicht besonders lange, oder?«

»Ist es nicht«, stimme ich zu. Und dabei kann ich nicht anders, als daran zu denken, was wohl an der Katmere Academy in diesen Monaten passiert ist. Daran, wie besorgt Macy, Onkel Finn und Jaxon wohl immer noch wegen mir sind. Und dass sie vermutlich alle Hudson die Schuld für dieses ganze Chaos geben, obwohl es in Wahrheit meine ist.

»Hudson …« Zögerlich will ich das Thema ansprechen.

»Nicht«, sagt er und dreht sich auf den Rücken, legt den Handrücken über seine Augen.

»Ich denke, wir müssen wenigstens darüber reden.«

»Tja, schön, ich nicht.« Er wirft die Decke beiseite und steigt aus dem Bett.

Mir bleibt eine Sekunde, um seinen Körper in all seiner Perfektion zu bewundern, dann geht er zur Kommode und holt – große Überraschung – eine Versace-Retroshorts heraus, ohne Schnurrbärte, Teufelshörner und Friedenszeichen.

»Sieh mal!« Ich stehe auf und durchwühle die Schublade. »Die sind alle wieder von Versace.«

Er verdreht die Augen, scheint aber nicht gerade erfreut, denn er greift wieder in die Kommode und bringt Ordnung in die Unterwäsche, die ich zu berühren gewagt habe.

»Du weißt, was das noch heißt, oder?«, frage ich und fange jetzt selbst an mich anzuziehen.

»Was?«, fragt er vorsichtig.

Ich nicke zu seinem Plattenteller. »Deine Vinylsammlung …«

»Ist noch in der richtigen Reihenfolge!«, kräht er, stürzt zu seiner Stereoanlage und hockt sich davor.

Er verbringt die nächsten fünfzehn Minuten damit, die perfekt organisierten, perfekt alphabetisierten Alben mit einer so diebischen Freude herauszuziehen, dass ich einfach mitlachen muss. Zumindest bis er sich für die Vinylausgabe vom Soundtrack zu The Greatest Showman
 entscheidet.

Dann sehe ich ihm mit Tränen in den Augen zu, wie er den Song auswählt, von dem er vor all diesen Monaten sagte, dass es unser Lied wäre. »Tanzt du mit mir?«, fragt er und streckt mir eine Hand entgegen, während die ersten Klänge von Rewrite the Stars
 den Unterschlupf erfüllen.

Ich weiß, dass wir über unsere Rückkehr reden müssen. Ich weiß, wir müssen einen Plan schmieden, weil wir nicht zulassen dürfen, dass unsere Freunde und Familien sich ewig um uns sorgen. Besonders nicht, da ich jetzt weiß, wie ich uns wieder nach Hause bringen kann.

Doch Hudson grinst auf mich herab, sein unfrisiertes Haar fällt ihm in die Stirn und ich beschließe, dass alldas noch ein kleines bisschen länger warten kann. Denn es wird nie einen Zeitpunkt geben, zu dem dieser Typ – mein Typ – mich um einen Tanz bittet und ich ihm einen Korb gebe.

Also nehme ich seine Hand. Ich lasse mich von ihm in seine Arme ziehen. Und während ich mich darauf einstelle herumgewirbelt und gedreht und zurückgebeugt zu werden, stellt sich heraus, dass das hier nicht diese Art Tanz ist. Das hier sind nur er und ich, unsere Arme und Körper ineinanderverschlungen und wir bewegen uns zu der vertrauten Musik.

Hudson biegt mich ganz am Ende des Lieds zurück und als er mich wieder hochzieht, kann ich die Angst in seinen Augen sehen. So wie ich weiß, dass er die Entschlossenheit in meinen sieht.

»Es wird alles gut«, sage ich.

»Das weißt du nicht«, antwortet er. »Du hast keine Ahnung, was diese ganze Sache mit dem Zeitmagiepfeil, der uns getroffen hat, mit dir – oder mir – macht.«

Ich nehme seine Hand. »Ich weiß, dass alles gut wird. Wie sollte es das nicht
 ? Nach allem, was wir bereits durchgemacht haben, allem, was wir getan haben und füreinander waren, wie könnte die Rückkehr da irgendetwas von dem zerstören, was wir haben?«

»Ich weiß nicht.« Er stößt einen langen Atemzug aus. »Aber ich weiß, dass es nicht so einfach ist.«

Ich will ihn umarmen, ihm zeigen, dass ich ihn liebe und dass alles gut wird, aber er duckt sich weg und entfernt sich mehrere Schritte von mir.

»Wir könnten einfach hierbleiben«, schlägt er vor und da ist ein Hauch von Verzweiflung in seiner Stimme, die mir gar nicht entgehen kann. »Wir könnten hier glücklich sein, Grace. Ich schwöre, ich würde dich glücklich machen.«

»Du wirst mich glücklich machen, egal wo wir sind, Hudson«, antworte ich entschieden. »Wenn wir zurück an die Katmere gehen, wird sich das nicht ändern.«

Er sieht nicht überzeugt aus und das verstehe ich. Wirklich. Als wir hier ankamen, war ich nach vier Monaten immer noch in Jaxon verliebt. Sogar immer noch mit ihm verbunden, sehr wahrscheinlich zumindest. Ich versuchte immer noch einen Weg zu ihm zurückzufinden.

Doch seither hat sich vieles verändert – viele wirklich wichtige Dinge. Und wenn ich jetzt in mich sehe, erkenne ich den strahlend blauen Faden, der Hudson und mich verbindet. Unsere Gefährtenbindung, leuchtend und gesund und wunderschön. Nichts kann das jetzt ändern, an die Katmere Academy zurückzukehren ganz sicher nicht.

Ja, da ist immer noch ein Faden, der Jaxon und mich verbindet, aber der ist kein bisschen wie der, den Hudson und ich haben. Tatsächlich sieht er fast aus wie alle anderen Fäden und ich weiß, dass es keine Gefährtenbindung mehr ist. Es ist nur eine Verbindung, weil ich Jaxon natürlich immer noch liebe. Natürlich will ich immer noch das Beste für ihn. Es ist aber nicht die Art Liebe, die ich für meinen Gefährten empfinden sollte, und es ist sicher wie noch was nichts im Vergleich zu dem, was ich für Hudson empfinde.

Das sage ich ihm, sage ihm all das, aber er sieht immer noch nicht überzeugt aus. Besonders als ich ihm sage, dass wir eine Weile Rücksicht nehmen müssten auf Jaxons Gefühle.

Doch wenn es für mich keine Gefährtenbindung ist, ist es auch keine für Jaxon. Er braucht vielleicht Zeit, um zu verarbeiten, was passiert ist, aber irgendwie weiß ich tief in meiner Seele, dass er letztendlich einverstanden sein wird damit, dass wir nicht mehr miteinander verbunden sind. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber so ist es.

»Ja, klar«, sagt er voller Sarkasmus. »Absolut. Kümmern wir uns um den guten Jaxy-Waxy.«

Ich verdrehe die Augen. »So willst du ihn nicht ernsthaft nennen, oder?«

»Vielleicht. Wenn er es verdient.« Er schnaubt, schüttelt den Kopf. »Wem will ich was vormachen? Natürlich wird er es verdienen.«

»Ich liebe dich«, sage ich und lege die Arme um seine Taille. »Nicht Jaxon. Dich, Hudson, und nichts wird das ändern. Du bist mein Gefährte. Du bist mein bester Freund.« Ich lehne mich an ihn. »Du bist mein Polarstern und ich werde immer, immer
 dich wählen.«

»Das kannst du jetzt sagen, aber wie soll das laufen, wenn wir wieder dort sind?«, fragt er. »Wenn du Jaxon siehst und alle anderen und sie dir alle sagen, was für ein Bastard ich bin?«

»Es wird ganz genauso laufen. Und wenn jemand Scheiße über dich redet, biege ich sie alle gerade. Und du kannst das auch.«

Er lacht, aber darin schwingt kein Humor mit. »Das wird ziemlich schwer, da ich vermutlich keinen Körper haben werde.«

»Gar nicht?«, frage ich und Angst durchzuckt mich. »Du wirst keinen Körper haben, so gar nicht? Nie?«

Diesmal lacht er und zwar voller Humor. »Entspann dich, Grace. Ich werde immer noch …«

Er verstummt, weil ich ihm die Hand auf den Mund lege. »So meinte ich das nicht.«

Er hebt eine Braue.

»Okay.« Hitze steigt mir in die Wangen. »Vielleicht geht es ein bisschen darum. Aber nicht zum größten Teil. Ich sorge mich um dich.«

»Ich bin auch ein wenig um mich besorgt«, erwidert er und verzieht das Gesicht. »Und sehr besorgt darüber, aber das bekommen wir eine Weile hin.«

Er geht zu dem Regal mit den ältesten Büchern, zieht eins mit zerbrochenem Rücken heraus, das aussieht, als wäre es tausend Jahre alt. »Außerdem ist es nicht so, als würde ich lange Pyjamapartys in deinem Kopf feiern. Wir müssen nur ein paar Dinge besorgen, dann kannst du diesen Zauber durchführen und mir meinen Körper zurückgeben.«

»Welche Art Dinge?«, frage ich, neugierig, aber auch ein wenig misstrauisch. Ich habe genug Disneyfilme gesehen und weiß, welches Zeug man für Zauber braucht, und ich bin kein großer Fan von Molchaugen oder anderen Augen, wenn ich so überlege.

»Mach dir keine Gedanken. Keine Zutat ist übel. Eine ist aber schwer zu beschaffen. Wirklich schwer.« Er schweigt kurz. »Obwohl … in unserer Welt habe ich vermutlich meine Kräfte wieder, das sollte es leichter machen.«

»Leichter, die Zutat zu beschaffen?«, frage ich zweifelnd.

»Ja.« Er hält meinen Blick fest. »Obwohl du es vermutlich nicht mögen wirst, wie ich es angehen muss.«

Sofort weiß ich, worauf er hinauswill. Und während die Grace, die am Anfang hier im Unterschlupf ankam, lieber gestorben wäre, als Hudson irgendwie Macht über sich zu geben, weiß die Grace, die ihn schon so lange liebt, dass es niemanden gibt, dem sie mehr vertrauen könnte.

Weshalb ich tief seufze und sage: »Schön, schön, schön. Falls – und es ist ein wirklich fettes Falls – du dich in meine Verstand-Schrägstrich-Körper-Sache einmischen musst mit der ausdrücklichen Absicht, dich wieder zusammenzufügen, dann schön. Dann gebe ich dir meine Erlaubnis.« Ich sehe ihn an und schneide eine Grimasse. »Aber du musst mir versprechen, dass du mich vorwarnst, bevor du irgendwas tust, okay? Du musst mir wenigstens Bescheid geben, was vor sich geht.«

»Falls ich die Möglichkeit dazu habe, verspreche ich das«, sagt er ernst. Dann grinst er. »Obwohl ich mich immer gefragt habe, wie es wäre zu fliegen.«

Wir lachen beide und er wirft das Buch auf die Couch und hebt mich wie eine Braut hoch, um mich zum Bett zu tragen. Ich kuschle mich an ihn, hebe mein Gesicht zu einem Kuss. »Falls das für eine Weile der letzte ist, musst du es gut machen«, sage ich.

»Stets zu Diensten«, antworte er und hebt die Braue. Und er ist zu Diensten. So richtig.

Als er sich schließlich von mir löst, sage ich: »Jetzt habe ich nur noch eine Frage.«

»Und die ist?«

»Wie befreie ich uns aus dem Unterschlupf?« Ich sehe mich um an dem Ort, der so lange unser Zuhause war, und bin ein wenig traurig, weil ich nicht weiß, ob wir je wieder hier sein werden.

Hudson schenkt mir das liebste Lächeln und ich weiß, es ist egal ob wir es je hierher zurückschaffen. Denn er ist wirklich mein Polarstern, mein Zuhause, und wo immer er ist, da werde ich sein wollen, das weiß ich.

»Das ist leicht«, sagt er. »Du musst nur an mich glauben.«

»Das tue ich«, antworte ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm noch einen Kuss auf die zu sexy Lippen zu geben. »Und das werde ich immer.«

Wärme breitet sich in mir aus und ich sammle sie in meiner Brust. Ich sammle Hudsons Lächeln und seine Güte und seinen Sarkasmus und seine Liebe in mir und dann … wird alles schwarz.
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»ICH ERINNERE MICH«, FLÜSTERE ICH,
 während die Erinnerungen auf mich einströmen. »Oh mein Gott, Hudson. Ich erinnere mich an alles
 .«

Meine Hände, mit denen ich sein Gesicht umschließe, zittern. So wie der Rest von mir zittert, während Erinnerung um Erinnerung – Tag um Tag – in einer Flutwelle aus Augenblicken und Emotionen auf mich einprasselt.

Hudsons Augen werden groß – größer, als ich es je gesehen habe. Und als er nach mir greift, merke ich, dass auch seine Hände zittern. »Was meinst du? An was erinnerst du dich, Grace?«

»An alles.« Die Erinnerungen fließen weiter in mich hinein wie warmer, klebriger Honig. Sie kleben an allem, was sie berühren, es ist unmöglich ihnen zu entgehen und sie sind noch unmöglicher zu ignorieren. »Das Schattenreich. Den Unterschlupf.« Ich lache ein wenig, aber es klingt eher wie ein Schluchzen. »Die Egel.«

Der Schock weicht mit jeder Sache, die ich aufzähle, etwas mehr aus Hudsons Blick, aber als ich zu den Egeln komme, hebt er beide Brauen. »Ernsthaft? Die verdammten Egel? Darüber möchtest du gerade mit mir reden?«

»Worüber soll ich denn sonst reden?«, necke ich ihn. »Deine überzogene Vorliebe für Versace-Unterwäsche?«

»Entschuldige bitte, aber du kennst meine vollkommen normale Liebe für Versace-Retroshorts jetzt seit einigen Monaten.«

»Da hast du recht. Die kenne ich.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und schlinge die Arme um seinen Hals. »Ich erinnere mich an alles«, sage ich wieder, während die Freude verklingt und Reue ihren Platz einnimmt. »Es tut mir leid, Hudson. Es tut mir so leid.«

Er schüttelt den Kopf. »Nicht. Bitte, tu das nicht.«

»Wie kann ich das nicht?«, frage ich und Tränen rinnen mir über die Wangen. »Wie konnte ich dich so behandeln? Wie konntest du zulassen, dass ich dich so behandle?«

»Weil ich dich liebe, Grace. Und weil ich es verstanden habe.«

»Wie konntest du das verstehen?« Ich fange wieder an zu zittern. »Es muss so entsetzlich gewesen sein für dich.«

Er neigt den Kopf und da er Hudson ist – mein Hudson – sagt er mir die Wahrheit, wie immer. »Manchmal war es entsetzlich«, stimmt er zu. »Manchmal war es nicht so übel. Manchmal war es ausgesprochen toll.« Seine Augen glitzern jetzt ein wenig.

»Jetzt. Jetzt ist toll. Aber am Anfang? Als ich dich von mir gestoßen habe. Dir sagte, dass Jaxon mein Gefährte sei. Ihn geküsst habe, während du in meinem Kopf warst?« Ich schließe die Augen. »Wie konntest du mich da nicht einfach anzünden?«

»Du meinst außer, dass ich in deinem Kopf war?« Er grinst. »Darüber musst du dir nie Gedanken machen. Ich würde dir nie etwas tun. Jaxon auf der anderen Seite?« Ich öffne die Augen und sehe, wie er sich mit der Zunge über eine Zahnspitze fährt. »Ihn wollte ich zahlreiche Male einfach anzünden.«

»Es tut mir leid.« Ich sage es wieder. Und ich glaube, ich werde es oft sagen in den kommenden Wochen und Monaten. Wie kann ich das auch nicht? Nach allem, was wir miteinander geteilt und durchgemacht haben, wäre ich ziemlich sicher am Boden zerstört gewesen, wenn Hudson mich so behandelt hätte, wie ich ihn behandelt habe, nachdem wir uns in meinem Kopf »zum ersten Mal begegnet« waren. Ich wüsste nicht, wie ich mich davon je erholen sollte. Ich hätte ganz sicher etwas in Brand gesetzt – vielleicht die Versace-Retroshorts und vielleicht auch seine gesamte verdammte Welt.

Doch so hat er mich nie behandelt. Ganz egal wie sehr ich ihm wehgetan habe – und rückblickend weiß ich, dass ich ihn wirklich sehr verletzt habe –, so hat er nie dafür gesorgt, dass ich mich so fühle. Und er hat immer, immer
 hinter mir gestanden, selbst als ich nicht hinter ihm stand.

»Hey.« Hudson legt einen Finger unter mein Kinn, weil ich zu Boden sehe, und hebt mein Gesicht wieder, sodass ich ihn ansehe. »Ich wollte nicht, dass du dich erinnerst, damit du dich mies fühlst, Grace. Ich wollte, dass du dich erinnerst, damit du mich mit meiner Unterwäsche aufziehen und dich an unser erstes Mal erinnern kannst und …« Er schüttelt den Kopf. »Ich wollte einfach, dass du dich erinnerst. Aber ich wollte nie, dass du traurig bist oder dich schämst wegen dem, was zwischen uns passiert ist, oder wie es gelaufen ist.«

Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, dann senkt er den Kopf und drückt einen weiteren auf meine Lippen. Er ist sanft und lieb, aber gerade jetzt will ich keins von beidem. Oder zumindest nicht nur.

Ich schiebe die Hände an seinen Armen hinauf, vergrabe meine Finger in seinem Haar. Und presse seinen Mund an meinen, während ich all die Stellen erkunde, die ich schon hundert – nein tausend – Mal erkundet habe.

Als er sich von mir löst und auf mich herabsieht, hebt er eine Braue. Und sagt: »Hey, wie viele Typen können schon sagen, dass ihre Frau sich zweimal Hals über Kopf in sie verliebt? Es ist gar nicht so übel ich zu sein.«

»Nach dieser Logik betrachtet, wie viele Frauen können schon sagen, dass ihr Typ so toll ist, dass sie sich zweimal in ihn verliebt haben?«, entgegne ich.

»Genau das meine ich ja.« Er grinst zufrieden. »Ist gar nicht so übel ich zu sein.«

Nur dass es übel war. Es war wirklich übel und er lässt es mir trotzdem durchgehen. Weil er Hudson ist.

»Warum hast du nichts gesagt? Am Anfang, als ich dir gegenüber so misstrauisch war? Oder später, nachdem wir uns angefreundet hatten? Da hättest du es mir sagen können.«

Er nimmt meine Hand, fährt mit dem Daumen über den Schwurring, den er mir schenkte, als wir die Stadt der Riesen besuchten. Diesen Ring habe ich immer geliebt, noch bevor ich wusste, was er mir damit versprochen hatte, aber jetzt merke ich, dass ich mich auch nach dem anderen Ring sehne. Nach dem lila Metall und der Schattenschrift, nach dem Ring, den er mir gab, als er mir zum ersten Mal schwor mich zu lieben, bis die Sonne kalt und die Sterne alt.

Doch als er jetzt den Daumen hebt, ist da etwas anders an meinem Ring. Ich hebe die Hand, um ihn genauer zu betrachten, und mir stockt der Atem. Denn zwischen dem Augenblick, in dem Hudson mir sein Versprechen zuflüsterte, und dem jetzt, in dem ich ihn betrachte, hat sich mein Ring verwandelt und sieht nun anders aus.

Statt des Silberrings mit der feinen runischen Inschrift, den Hudson mir auf dem Riesenmarkt gekauft hat – oder dem lila Reif mit den Symbolen aus dem Schattenreich –, ist dieser Ring eine Kombination aus beiden. Die Ringe, von denen ich einen für immer verloren glaubte, haben sich zu einem wunderschönen neuen Ring miteinander verwoben, den ich für immer tragen will.

»Es schien keinen Zweck zu haben.« Hudson beantwortet endlich meine Frage, während ich weiter meinen neuen Ring untersuche. Ich sehe auf und merke, dass er mich beobachtet, und es gelingt mir endlich, meine Aufmerksamkeit von meinem neuen, doppelten Schwurring loszureißen.

»Schattenmagie ist die älteste Magie der Welt«, fährt er fort. »Sie kam vor dem Licht, vor der Zeit, vor allem. Und wenn sie nicht gegen unsere Rückkehr an die Katmere Academy angekommen wäre, was hätte es dann alles für einen Sinn, so dachte ich. Dann würden wir nie zurückbekommen, was wir hatten, warum dich also damit belasten?«

»Und doch hast du mir einen Schwurring geschenkt, als wir in der Stadt der Riesen waren. Du hast die gleichen Worte gesagt – mir das gleiche Versprechen gegeben, das du mir im Schattenreich gabst.«

Er nickt. »Ja. Das habe ich.«

»Aber warum?«

Zum ersten Mal, seit ich meine Erinnerungen wiederhabe, sieht er verwirrt aus. »Warum was?«

»Warum solltest du versprechen mich wieder zu lieben, wenn du dachtest, ich würde diese Liebe niemals erwidern? Warum einen Schwur mit uralter Magie ablegen, der dich für immer an mich binden würde, auch wenn du nicht wusstest, ob ich mich je wieder in dich verlieben würde?«

Er lacht. Er lacht wirklich. Und lacht weiter, trotz der Warnung, die garantiert in meinen zusammengekniffenen Augen steht.

»Echt jetzt? Du findest das lustig?«

»Ich finde es lustig, dass du fragen musst«, antwortet er. »Grace, ich bin schon an dich gebunden und nicht nur über die Gefährtenbindung. Als die zerbrach, als wir hierher zurückkamen und die uralte Magie von Bloodletter unsere Bindung zerriss und die Schattenmagie störte, sodass du und Jaxon wieder zusammen wart … Denkst du wirklich, das hätte dazu geführt, dass ich aufhöre dich zu lieben?«

»Na ja, nein. Aber …«

»Nichts wird je dazu führen, dass ich aufhöre dich zu lieben, Grace«, sagt er und streicht mir sanft über die Wange. »Nichts wird je dazu führen, dass ich etwas anderes fühle, als für immer an dich gebunden zu sein. Es ist nett, den Ring zu haben, und es ist nett, die Gefährtenbindung zu haben. Es ist definitiv nett, den Schwurring zu haben, da die Worte zu wiederholen das Schattenversprechen erneut ausgelöst hat und dir irgendwie deine Erinnerungen zurückgebracht hat. Aber ich habe dich einmal ohne all das geliebt und ich werde dich auch für immer ohne all das lieben.«

»Oh, Hudson …«, setze ich an, aber er unterbricht mich, indem er mir sanft einen Finger auf die Lippen legt.

»Mich an dich zu binden hat nichts bewirkt, als dem, was ich bereits wusste, eine physische Manifestation zu verleihen. Ich gehöre zu dir, Grace. Mit Herz, Seele, Körper. Ich gehörte schon zu dir, bevor wir den Unterschlupf zum ersten Mal verließen. Und ich werde dein sein bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, und wenn es ein Leben nach dem Tod gibt, werde ich auch dann dein sein. Nichts wird das je ändern, weshalb sollte ich dir also kein Versprechen geben?«

Jetzt weine ich, schluchze laut und Hudsons Worte überwältigen mich. Während sie einen Teil meines Herzens besänftigen und gleichzeitig ein anderer Teil von mir erkennt, dass ich es wirklich versaut habe. Nicht nur, weil ich ihn vergessen habe – obwohl das vermutlich an uralter Magie lag, nicht an mir –, sondern auch, weil ich ihm nie die gleiche Bestätigung gegeben habe wie er mir. Ich habe diesen großartigen, wunderschönen, wunderbaren Mann nie wissen lassen, dass ich ihn so sehr liebe wie er mich.

Mit allem.

Mit wirklich allem.

Bis in die Ewigkeit … ganz egal was geschieht.

Und es scheint keinen perfekteren Ort zu geben als diesen hier, in dem Zuhause, das wir uns zusammen erschaffen haben, um ihm das zu sagen. Es gibt keinen perfekteren Zeitpunkt als diesen, hier und jetzt, um es ihm zu sagen, bevor wir zurückgehen ins Schattenreich, wo unser erstes gemeinsames Zuhause war.

Also gehe ich zu meiner Kommode und wühle hinten in der untersten Schublade herum, wo ich Hudsons Geburtstagsgeschenk versteckt habe, seit ich es vor ein paar Wochen bei einer Künstlermesse gefunden habe. Ich ziehe das kleine Kästchen heraus.

»Was ist das?«, fragt er.

»Ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk«, antworte ich und reiche es ihm. Doch als er den Deckel ein wenig anhebt, ein Lächeln auf den Lippen, halte ich ihn sanft mit einer Hand auf.

»Weißt du …« Meine Stimme bricht und ich muss mich erst räuspern. Ich hole tief Luft und atme langsam wieder aus, zwinge die Kolibris, die eine Party in meinem Magen feiern, sich verdammt noch mal zu beruhigen. Das ist Hudson, mein Hudson, und bei ihm, besonders bei ihm, brauche ich nicht nervös zu sein.

Doch das bin ich. Das bin ich wirklich, weil
 das Hudson ist. Die Liebe meines Lebens. Und niemand verdient eine makellose Liebeserklärung mehr als er. Ich weiß nur nicht, ob ich das hinbekomme.

Nicht während mir immer noch die Tränen über die Wangen rinnen und die Panik mit wilden Flügeln von innen gegen meinen Brustkorb hämmert. Und nicht wenn die perfekten Worte sich alle in meinem Kopf verheddern.

Ich hole noch einmal Luft, atme langsam wieder aus und versuche die Worte in eine vernünftige Reihenfolge zu bringen. Versuche etwas daraus zu machen, das so wunderschön und besonders ist wie er.

Nur schaffe ich es nicht. Ich stolpere weiter über meine Zunge, über meine Gedanken und mache ein ganz gewaltiges Schlamassel aus all dem hier. So wie ich schon ein gewaltiges Schlamassel aus so vielem in unserer Beziehung gemacht habe.

Es ist erstaunlich, dass er mich trotzdem noch liebt.

Aber das tut er. Er liebt mich, trotz der Schlamassel.

Und vielleicht ist genau das der Punkt. Bei all dem.

Liebe ist nicht immer einfach. Und sie ist nicht immer schön. Manchmal ist sie chaotisch und schmerzhaft und total wirr. Aber vielleicht ist das okay. Vielleicht muss Liebe nicht perfekt sein.

Vielleicht muss sie nur echt sein.

Dieser Gedanke beruhigt mich, weil nichts chaotischer ist – oder echter – als meine Liebe zu Hudson Vega. Und es wird Zeit, dass er das erfährt.

»Geht es dir gut?«, fragt er, weil ich ihn seit einer Minute anstarre, während ich all das in meinem Kopf zu sortieren versuche.

Denn natürlich habe ich das. Geschmeidig bin ich mal definitiv nicht.

»Mir geht es gut, ja«, sage ich. Nicht perfekt, nicht wunderbar, definitiv nicht makellos. Aber das ist okay für mich. Und für ihn auch.

»Weißt du, jetzt, wo ich meine Erinnerungen zurückhabe, muss ich dir etwas sagen.«

Hudson blinzelt und so leicht verwandelt sich sein Blick von amüsiert zu wachsam, von glücklich zu auf die Hiobsbotschaft wartend. Und daran bin ich schuld … na ja, ich und alle anderen auf der Welt, die Hudson je wichtig waren. Ich und alle anderen auf der Welt, wegen denen er je an sich selbst gezweifelt hat. Ich und alle anderen auf der Welt, die diesen Jungen reingelegt und ihm erzählt haben, dass es seine eigene Schuld gewesen wäre.

Das hört jetzt auf.

»Du bist eitel«, sage ich.

»Wie bitte?« Er hebt eine Braue.

»Du bist eitel. Das stimmt. Ich habe es vom ersten Moment an gewusst, in dem ich diese lächerliche Pfauenunterhose gesehen habe, die du so gern trägst.«

»Das sind Retro…«

»Pst«, sage ich und werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Jetzt rede ich.«

»Ich Glückspilz«, murmelt er und kreuzt die Arme vor der Brust, so wie er es macht, wenn er in die Defensive geht.

»Du bist oft arrogant.«

»Wirklich?« Diesmal gesellt sich die zweite Braue zur ersten.

»Das bist du. Weil du für gewöhnlich die klügste Person im Raum bist und du das weißt. Aber trotzdem, du kannst arrogant sein. Und mehr als ein wenig gefühllos – besonders wenn du denkst, dass die Leute nicht ihr bestes Leben führen.«

»Na schön.« Er will das Kästchen zurückgeben, aber ich nehme es nicht entgegen.

»Du bist auch viel zu sarkastisch, so etwa neunzig Prozent der Zeit – und
 du hasst es, dass ich einmal Jaxons Gefährtin war. Du versuchst so zu tun, als wäre es dir egal, als wäre es völlig unwichtig, aber ich weiß, dass du manchmal eifersüchtig wirst, wenn du daran denkst, dass wir beide zusammen waren.«

»Wenn ich das hier bekomme, nachdem du deine Erinnerungen wieder hast, dann bin ich sehr für die Amnesie«, sagt er mit einer Stimme, die mich schneiden sollte wie kaputtes Glas. Aber das tut sie nicht. Nicht dieses Mal.

»Ich sollte vermutlich defensiv auf die Liste setzen. Und du bist ein schrecklicher Koch.« Ich trete näher an ihn heran, bis unsere Körper sich so fest aneinanderdrücken, dass ich spüre, wie sein Herz heftig unter meiner Wange schlägt. »Aber ich liebe dich trotzdem.«

»Was?«, blafft er, als wäre das das Letzte, womit er gerechnet hätte.

Und das war es vermutlich auch, also sage ich es noch mal. »Ich liebe dich trotzdem.«

»Grace?« Der Ärger weicht aus seinen Augen, nur um von einer Unsicherheit ersetzt zu werden, die mir das Herz bricht.

»Ich liebe dich, Hudson. Ich liebe die Art, wie du mich zum Lächeln bringst, und wie grumpfig du bist nach dem Aufwachen. Ich liebe es, dass du immer einen schnellen Einzeiler parat hast und wie brutal ehrlich du immer bist, sogar zu dir selbst. Sogar wenn es wehtut.«

»Grace.« Seine Stimme bricht, als er meinen Namen diesmal sagt, und in seinen blauen Augen stehen Tränen. Oder vielleicht auch nicht – vielleicht sind die Tränen in meinen Augen.

»Ich liebe es, wie du mich beschützt und wie loyal du bist und wie du mir immer vorwirfst eine fiese Ader zu haben, aber du hast auch eine. Ich liebe es, wie wählerisch du mit deinen Sachen bist und wie ärgerlich du wirst, wenn ich sie durcheinanderbringe, obwohl du normalerweise nichts sagst. Ich liebe es, wie angepisst du klingst, wenn
 du etwas sagst.«

»Was machst du da?«, fragt er und ja – das sind definitiv Tränen in seinen Augen, definitiv Tränen, die über die Wangen dieses Jungen laufen, der es sich seit einem Jahrhundert nicht erlaubt hat zu weinen.

»Dir sagen, dass ich dich liebe, Hudson. Die guten und die schlechten Punkte. Die Punkte, die du verbirgst, weil du nicht glaubst, dass jemand dich je lieben könnte, wenn man davon weiß. Ich sehe diese Punkte und ich liebe dich trotzdem. Mehr noch, ich liebe dich wegen ihnen. Und wegen deiner guten Punkte. Und wegen all der Dinge dazwischen. Ich liebe dich, weil du ein Dutzend Vogelstimmen aus dem Ärmel zaubern kannst. Ich liebe dich, weil du manchmal zulässt, dass ich dich vollweine und vollrotze und du dich nicht beschwerst, auch wenn es dich total anwidert. Ich liebe dich, weil du mir immer den Rücken freihältst, und ich liebe dich, weil du zulässt, dass ich dir deinen freihalte. Ich liebe dich, Hudson Vega.«

Ich nehme ihm das Kästchen ab und hebe den Deckel, damit er das Armband darin sehen kann. Das Armband besteht aus großen Kettengliedern, die auf den ersten Blick miteinander verknotet scheinen, aber wenn man genauer hinsieht, erkennt man, dass es eigentlich Herzen sind.

»›Bis die Sonne kalt und die Sterne alt‹«, flüstere ich und öffne den Verschluss, zeige ihm die Gravur auf der Innenseite der Schließe. Die exakt gleiche Gravur, die meinen Schwurring ziert, das weiß ich jetzt.

Er sieht schockiert aus, sogar durch die Tränen, die immer noch fallen. »Woher wusstest du es?«

»Das wusste ich nicht«, sage ich. »Ich liebe dich nur genauso wie du mich. Ich denke, das habe ich immer schon getan. Ich weiß, dass ich dich immer lieben werde.«

»Grace.« Als er meinen Namen diesmal sagt, ist er erfüllt von allem, was er je für mich empfunden hat – alles, was er je für mich empfinden wird. Es ist chaotisch und wunderbar und es ist auf unperfekte Art absolut perfekt.

Ich lege ihm das Armband um und lasse mich von ihm küssen. Einmal, zweimal, dann wieder und wieder. Aber als er uns in Richtung Bett schieben will, schlage ich ihm auf die Brust und sage: »Nicht so hastig, Casanova.«

»Casanova?« Jetzt klingt er wieder beleidigt. So, so beleidigt.

»Ich sag ja nur. Wir haben eine Menge zu tun. Wir müssen einen Vampir retten und einer Schattenkönigin in den Hintern treten. Wir haben keine Zeit für was anderes.«

»Es ist immer Zeit für ›was anderes‹«, sagt er und seine Lippen wandern meinen Hals herab, lassen mich erschaudern.

»Nicht dieses Mal«, sage ich, beuge mich vornüber und nehme meinen Rucksack. »Außerdem ist mir etwas eingefallen, das du vielleicht aus unserer Zeit im Schattenreich vergessen haben könntest.«

»Meine Eitelkeit?«, fragt er und schnappt sich seinen Rucksack. »Meine Arroganz? Meine Eifersucht?«

»Nein, nein und noch mal nein.« Ich werfe mir den Rucksack über die Schulter und gehe zur Eingangstür. »Wir sind nicht zum Unterschlupf zurückgekehrt, weil wir mit dem Drachenfeuer in Berührung kamen. Mich hat ein Pfeil aus Zeitmagie getroffen – und da wir jetzt wissen, dass ich die Halbgöttin des Chaos bin, da ergibt es doch total Sinn, dass er mich ausgewählt hat.«

»Ja klar«, sagt er bissig.

»Aaaauf jeden Fall.« Ich verdrehe die Augen. »Ich denke, du vergisst aber, wer
 von dem Drachenfeuer getroffen wurde – das, wie du weißt, einen nicht umbringt. Es setzt nur in der Zeit zurück.«

»Wer?«, fragt er. Wir laufen die Treppe hinab und gehen durch die Eingangstür hinaus.

»Also, ich bin nicht einhundert Prozent sicher, aber hast du mal die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Smokey gar nicht gestorben ist? Ich denke, sie ist vielleicht einfach nur an einen anderen Punkt in der Zeit versetzt worden.«

Hudson erstarrt, seine Augen werden groß und sein brillanter Kopf geht rasend schnell die Theorien und Möglichkeiten durch. »Denkst du?«, fragt er nach einer Minute. Seine Hände zittern wieder.

»Ja, das tue ich«, sage ich. »Wirklich. Und wir sollten ein paar Glitzerschleifen einpacken, nur für den Fall.«

»Shit.« Er schüttelt den Kopf. »Ich liebe dich, Grace.«

»Ich liebe dich auch.« Ich lächle ihn an. »Also lass uns Mekhi retten und den Hintern dieser gruseligen Bitch einmal quer durchs Schattenreich treten.«

Ich schiebe meine Finger zwischen seine. »Und dann holen wir unsere Smokey zurück.«

 


ENDE DES FÜNFTEN BUCHS








Danksagung




Eine so lange Buchreihe zu schreiben, besonders ein Prequel, bei dem es um Zeitreisen geht, macht eine Menge Spaß, aber es ist auch nicht immer einfach, also fange ich damit an, den beiden Frauen zu danken, die mir das überhaupt ermöglicht haben: Liz Pelletier und Emily Sylvan Kim.
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[image: Traust du dich, die Schatten zu lieben? Der 6. Band der Reihe heißt Cherish und erscheint im Frühjahr 2024. Inhalt: Grace mag zwar den Schulabschluss in der Tasche haben, das bedeutet aber noch lange nicht, dass sie die Katmere Academy und ihre Gefahren hinter sich gelassen hat. Um einen ihrer Freunde zu retten, muss die Gruppe in das geheimnisvolle Reich der Schatten reisen. Dort erwarten sie mehr als nur ein paar Überraschungen – und ein Verrat, der sie alle vernichten könnte …]
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Wer die Vergangenheit bestiehlt, bezahlt mit der Zukunft


Die Schülerinnen und Schüler der Gray Wolf Academy genießen eine besondere Ausbildung: Sie werden in der Kunst des Zeitreisens unterrichtet und »befreien« für ihren Schulleiter wertvolle Artefakte aus der Vergangenheit. Natasha hat einen ganz besonderen Auftrag erhalten: Sie soll jene Artefakte finden, mit deren Hilfe man nichts weniger erhält als die totale Kontrolle über den Lauf der Zeit. Doch das größte Mysterium ist und bleibt ihre eigene Geschichte. Um das zu lösen, wird Natasha die Unterstützung von Braxton benötigen, der weiterhin Geheimnisse vor ihr hat – und von Killian, den sie aus der Vergangenheit rettete. Dabei ist aber vollkommen unsicher, inwieweit sie einem oder sogar beiden vertrauen kann …
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Warum sich Zeit lassen, wenn man sie stehlen kann?


Natasha Clarke ist die totale Außenseiterin an ihrer Highschool, als sie unvermittelt eine Einladung in einen mysteriösen Club erhält. Dort entdeckt sie einen Grabstein mit ihrem Namen. Kurz darauf wird es um sie schwarz. Alles nur ein Traum? Als sie am nächsten Morgen erwacht, ist Natashas Leben vollkommen auf den Kopf gestellt. Ihr wird Diebstahl vorgeworfen, sie fliegt von der Schule – und erhält das überraschende Angebot, an die Gray Wolf Academy zu wechseln. Dort stehen allerdings nicht nur Geschichte und Kunst auf dem Lehrplan. Mithilfe von Braxton, ihrem gut aussehenden Mitschüler, will Natasha das Mysterium der Academy lüften und merkt bald: Die Eliteschule hütet noch mehr dunkle Geheimnisse …
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Ein Geheimnis bedroht ihr Reich und jeden, den sie liebt


Isla Crown ist die junge Herrscherin über das Wildfolk, ein Volk atemberaubend schöner Verführer. Doch ein jahrhundertealter Fluch hat sie dazu verdammt, jeden, in den sie sich verliebt, zu töten. Isla ist entschlossen, diesem grausamen Schicksal ein Ende zu bereiten, und reist dafür in das Königreich Lightlark. Dort wird alle hundert Jahre das Centennial ausgetragen – ein Wettkampf zwischen den sechs Herrschern, deren Reiche unter dem Bann leiden. Die Prophezeiung besagt: Einer von ihnen muss sterben, damit der Fluch endgültig gebrochen wird. Ein tödliches Spiel beginnt …

Um zu überleben, muss Isla lügen, betrügen – und entscheiden, ob sie ihrem geheimnisvollen Mitstreiter Grim und ihren Gefühlen für ihn tatsächlich trauen kann.
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Wenn sie leben will, muss sie ihn töten


In einer frostigen Winternacht auf einer vereisten Skipiste wird Jack Sommers nach einer missglückten Abfahrt vor die Wahl gestellt: ein ewiges Leben nach den uralten, magischen Regeln der Göttin Gaia, Herrin der Jahreszeiten, – oder der Tod, hier und jetzt. Jack wählt das Leben, der Winter wird seine Jahreszeit. Ab sofort wird er als Krieger seiner Saison von Fleur, der Vertreterin des Frühlings, gejagt und getötet, jedes Jahr aufs Neue. Trotzdem verlieben sich Jack und Fleur – eine Liebe, die nicht sein darf. Wenn sie diesen grausamen Kreislauf durchbrechen wollen, brauchen sie die Hilfe von Sommer und Herbst, ihren Todfeinden.
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Kiss of a Ghost – Auf Mördersuche in Los Angeles


Eine kurze Berührung nur – und Lexi spürt, wie und wann jemand stirbt. Einige sagen, es sei eine Gabe. Doch für Lexi ist es ein Fluch. Von anderen Menschen hält sie sich fern, Freunde findet sie nur unter den anderen übernatürlich Begabten in Los Angeles. Eines Abends stößt Lexi aus Versehen mit Jane zusammen, der noch in derselben Nacht die Kehle durchgeschnitten werden wird. Ihren Tod kann Lexi nicht verhindern. Doch als Janes rachedurstiger Geist auftaucht, sagt sie zu, ihr zu helfen. Als dann auch noch weitere Menschen sterben, wird klar, dass der Mörder aus den eigenen Reihen der magischen Gemeinschaft stammen muss. Und ihn zu finden wird plötzlich überlebenswichtig.
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